
Online-Publikationen des Stadtarchivs Heilbronn 40

Christhard Schrenk/Peter Wanner (Hg.):
Heilbronn 1933 ff.
Beiträge zum Nationalsozialismus in der Stadtgeschichte
2020

Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 24

urn:nbn:de:101:1-2022112339

Die Online-Publikationen des Stadtarchivs Heilbronn sind unter 
der Creative Commons-Lizenz CC BY-SA 3.0 DE lizenziert. 

Stadtarchiv Heilbronn
Eichgasse 1
74072 Heilbronn
Tel. 07131-56-2290
www.stadtarchiv-heilbronn.de



Heilbronn 1933 ff.
Beiträge zum Nationalsozialismus in der Stadtgeschichte



Quellen und Forschungen zur Geschichte  
der Stadt Heilbronn

Im Auftrag der Stadt Heilbronn  
herausgegeben von Christhard Schrenk

24

Heilbronn 1933 ff.

2020
Stadtarchiv Heilbronn



Christhard Schrenk · Peter Wanner (Hg.)

Heilbronn 1933 ff.
Beiträge zum Nationalsozialismus in der Stadtgeschichte

2020
Stadtarchiv Heilbronn



Redaktion: Ute Kümmel und Peter Wanner

© 2020 Stadtarchiv Heilbronn

Gesamtherstellung:  VDS  VERLAGSDRUCKEREI SCHMIDT, 
91413 Neustadt an der Aisch

Cover: Kommunikationsdesign Burkard Pfeifroth, Reutlingen

Das Werk einschließlich aller Abbildungen ist urheberrechtlich 
geschützt. Jede Verwertung außerhalb der Grenzen des Urheberrechts-
gesetzes ist ohne Zustimmung des Stadtarchivs Heilbronn unzulässig 
und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, 
Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Bearbeitung in 
elektronischen Systemen.

ISBN 978-3-940646-30-9



5

Inhaltsverzeichnis
Geleitwort . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 8

Vorwort der Herausgeber . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9

Frank Engehausen 
Kommunale Geschichte des Nationalsozialismus:  
Stand und Tendenzen der Forschung in Baden-Württemberg . . . . . . . . . . . . . . . 11

MACHTÜBERNAHME 1933

Christhard Schrenk 
Heilbronn um 1933. Eine Stadt kommt unter das Hakenkreuz . . . . . . . . . . . . . . 29

Bernhard Müller 
„Keine Achtung vor den Heilbronner Nazis“  
Oberbürgermeister Emil Beutinger und seine Auseinandersetzungen  
mit den Nationalsozialisten in Heilbronn 1932–1938  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 59

POLITIK UND GESELLSCHAFT 1933 BIS 1945

Susanne Schlösser 
Die Heilbronner NSDAP und ihre „Führer“. Eine Bestandsaufnahme  
zur nationalsozialistischen Personalpolitik auf lokaler Ebene und ihren 
Auswirkungen „vor Ort“  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 75

Anna Aurast  
„In allernächster Zeit ist mit der Umsiedlung sämtlicher noch in Württemberg 
ansässigen Juden zu rechnen“ – Deportationen und Ermordung von Heilbronner 
Jüdinnen und Juden (1941–1945) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  113

ZWEITER WELTKRIEG

Susanne Schlösser 
„Fremdarbeiter“ – „Displaced Persons“ – „Heimatlose Ausländer“.  
Der nationalsozialistische Zwangsarbeitereinsatz in Heilbronn  
und seine Folgen in der direkten Nachkriegszeit 1939–1950 . . . . . . . . . . . . . . .  145

Christhard Schrenk 
Aspekte zum Kampf um Heilbronn im April 1945  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  181



6

Walter Hirschmann 
Das „Araberwegle“ in Heilbronn . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 229

Christhard Schrenk 
Die Fliegermorde im März 1945 in Neckarsulm und bei Dürrenzimmern  . . . . 233

BIOGRAPHIEN

Peter Wanner 
Der Fall Wilhelm Hofmann – Aspekte einer Karriere . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 243

Walter Hirschmann 
Herbert Koeber (1920–1945). Das Schicksal eines Heilbronner Deserteurs im 
Zweiten Weltkrieg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 285

Conrad Lay 
NS-Ideologe, Antisemit, THG-Direktor: Karl Epting und die Lücken der 
Aufarbeitung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 323

ERINNERUNGSARBEIT

Miriam Eberlein 
Das „Rote Album“.  
Ein nationalsozialistisches Fotoalbum zur Machtübernahme 1933  . . . . . . . . . . 371

Daniela Zimmermann 
Der Theresienturm – vom Luftverteidigungsturm zum begehbaren Mahnmal  .  419

Peter Wanner 
Vom Flickenteppich zur Topographie der Erinnerung? Gedenk- und 
Erinnerungsorte der NS-Zeit und der beiden Weltkriege in Heilbronn . . . . . . . 433

BERICHTE UND MISZELLEN

Daniela Johannes 
Werkstattbericht: Die Heilbronner Kommunalverwaltung im Nationalsozialismus  . 451

Susanne Wein 
Enteignungen, Zwangsverkäufe und Rückerstattungsverfahren von Grundstücken 
in Heilbronn nach 1933. Ein Werkstattbericht zum Projekt des Stadtarchivs 
Heilbronn  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 467

Ute Kümmel 
Auswahlbibliographie zu Heilbronn in der NS-Zeit . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 483



7

Autorinnen und Autoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .491
Abbildungsverzeichnis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 492
Orts- und Personenregister . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 493



8

Geleitwort

Die historische und wissenschaftliche Aufarbeitung der Ereignisse in Heilbronn 
während des Nationalsozialismus stellt eine große Aufgabe dar, der sich die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter des Stadtarchivs seit mehreren Jahrzehnten intensiv 
widmen. Eines der dunkelsten Kapitel der Stadtgeschichte bedarf auch heute noch 
eines genauen Hinsehens. Der nun vorgelegte Band zeigt neue und ältere Forschung 
und ist gleichzeitig eine gute Basis für weitere Untersuchungen.

Die Forschungsvorhaben des Stadtarchivs zur Geschichte des Nationalsozialismus 
in Heilbronn sind ausdrücklich unterstützenswert. Von der Stadt bewilligte Mittel 
für tiefgreifende Forschungen tragen in dieser Publikation erste Früchte.

Dieser Band befasst sich aber nicht nur mit den Personen und Ereignissen im Na-
tionalsozialismus, sondern auch mit deren Aus- und Nachwirkungen bis in unsere 
heutige Zeit. Denn die Nachwirkungen der nationalsozialistischen Herrschaft gehen 
Jahrzehnte über das Ende des Krieges 1945 hinaus und bewegen uns auch heute 
noch.

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Stadtarchivs haben mit diesem Sonder-
band in der Reihe Quellen und Forschungen interessante Beiträge zusammengestellt. 
Dafür sage ich allen Beteiligten herzlichen Dank, insbesondere den Herausgebern 
Prof. Dr. Christhard Schrenk und dem Stadthistoriker Peter Wanner.

Heilbronn, im Februar 2020

Harry Mergel
Oberbürgermeister
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Vorwort der Herausgeber

Das Stadtarchiv Heilbronn hat in den vergangenen drei Jahrzehnten an verschiede-
nen Stellen Themen aus dem Bereich der Stadtgeschichte in der NS-Zeit erforscht 
und aufgearbeitet – von den beiden Chronikbänden der Zeit 1933 bis 1945 bis hin 
zu Vorträgen und Ausstellungen, nicht zuletzt in der 2012 neu konzipierten und 
eröffneten Dauerausstellung im Haus der Stadtgeschichte. Aktuell laufen drei For-
schungsprojekte zu Einzelaspekten dieser Zeit.

Da in den letzten Jahren das Bedürfnis gewachsen ist, eine umfassende Darstel-
lung zu liefern, dies jedoch erst nach Abschluss all dieser Projekte möglich sein wird, 
haben wir uns entschlossen, einen Zwischenstand der Forschung in einem eigenen 
Band vorzulegen. Er vereint grundlegende Arbeiten der letzten 20 Jahre mit aktuel-
len Forschungsthemen. 

Einleitend erweitert Prof. Dr. Frank Engehausen die Heilbronner Perspektive und 
berichtet über die Tendenzen in der kommunalen Erforschung der NS-Geschichte 
in Baden-Württemberg. Es schließen sich zwei Aufsätze zu Aspekten der nationalso-
zialistischen Machtübernahme 1933 an – Prof. Dr. Christhard Schrenk beleuchtet 
die Ereignisse des Jahres 1933 und Bernhard Müller folgt mit dem abgesetzten Ober-
bürgermeister Emil Beutinger einem der wichtigsten Protagonisten der Stadtpolitik 
in jenen Jahren.

Unter der Überschrift „Politik und Gesellschaft 1933 bis 1939“ findet sich der 
Wiederabdruck der grundlegenden Studie von Dr. Susanne Schlösser über die Heil-
bronner NSDAP und ihre „Führer“. Dem bedrückenden Thema der Deportation 
und Ermordung der Heilbronner Juden fügt Dr.  Anna Aurast neue Forschungen 
hinzu.

Die Jahre des Zweiten Weltkriegs werden zum einen durch den ebenfalls wie-
der abgedruckten Beitrag über den Einsatz von Zwangsarbeitern in Heilbronn von  
Dr. Susanne Schlösser thematisiert. Prof. Dr. Christhard Schrenk ergänzt die Dar-
stellung dieser Zeit durch aktuelle Forschungen zu den letzten Kriegstagen und zum 
„Kampf um Heilbronn“, für die umfangreiche Bestände im National Archive in Wa-
shington D.C. ausgewertet werden konnten. Walter Hirschmann widmet sich dem 
„Araberwegle“ in Heilbronn und Prof. Dr. Christhard Schrenk beschreibt die soge-
nannten „Fliegermorde“ im März 1945.

Drei biographische Studien beleuchten weitere Aspekte der lokalen NS-Geschich-
te: Der erneut abgedruckte Artikel von Peter Wanner über den Fall Wilhelm Hof-
mann machte vor einigen Jahren Schlagzeilen, als eine nach ihm benannte Heilbron-
ner Schule einen neuen Namen erhielt. Ein ganz besonderes Schicksal beschreibt 
der Beitrag von Walter Hirschmann, der den Spuren des als Deserteur abgeurteilten 
Heilbronners Herbert Koeber folgt. Schließlich zeigt Dr. Conrad Lay die reibungs-
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lose Integration des NS-Ideologen Karl Epting in die Stadtgesellschaft der 1960er 
Jahre.

Die Erinnerungsarbeit gehört zu den zentralen Aufgaben des Stadtarchivs Heil-
bronn, und es war bis zur Einweihung im April 2019 ein bald 20 Jahre lang verfolg-
tes Projekt, den „Theresienturm“ als begehbares Mahnmal – vorgestellt von Daniela 
Zimmermann – zugänglich zu machen. Peter Wanner spannt in einem weiteren Bei-
trag den grundlegenden Bogen über die Gedenk- und Erinnerungsorte der NS-Zeit 
und der beiden Weltkriege in Heilbronn.

Mit zwei Werkstattberichten zu den eingangs genannten aktuellen Forschungs-
projekten wird der abschließende Teil mit Berichten und Miszellen eingeleitet – Da-
niela Johannes stellt ihr Dissertationsvorhaben über die Heilbronner Stadtverwal-
tung in der NS-Zeit vor, und Dr.  Susanne Wein gibt Auskunft über das Projekt 
„Enteignungen, Zwangsverkäufe und Rückerstattungsverfahren von Grundstücken 
in Heilbronn nach 1933“.

Die Untersuchung einer der bemerkenswertesten Quellen im Stadtarchiv Heil-
bronn – dem „Roten Album“ – durch Miriam Eberlein schließt sich an, bevor Ute 
Kümmel mit einer Auswahlbibliographie zu Heilbronn in der NS-Zeit den Stand der 
Forschung zusammenfasst. 

Der vorliegende Band mit neueren Forschungen und schon publizierten Beiträgen 
zur Heilbronner NS-Geschichte belegt die Breite der Arbeit des Stadtarchivs Heil-
bronn. Gleichzeitig kann und will der Band – er erscheint in der Reihe „Quellen und 
Forschungen“, aber nicht als Teil der „heilbronnica“-Reihe – die fehlende umfassende 
Gesamtdarstellung der NS-Zeit nicht schließen. 

Der Titel des Bandes „Heilbronn 1933 ff.“ macht schließlich deutlich, dass die 
Jahre des Nationalsozialismus 1945 nicht abgeschlossen und lange nicht bewältigt 
waren und sind.

Heilbronn, im Frühjahr 2020

Prof. Dr. Christhard Schrenk
Direktor des Stadtarchivs Heilbronn

Peter Wanner M.A.
Stadthistoriker
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Kommunale Geschichte des Nationalsozialismus: Stand 
und Tendenzen der Forschung in Baden-Württemberg

Frank Engehausen

Das Anliegen der folgenden Ausführungen ist, den allgemeinen wissenschaftlichen 
und erinnerungskulturellen Kontext zu skizzieren, in dem die in diesem Band zu-
sammengestellten Forschungsbeiträge zur Geschichte Heilbronns in der Zeit des 
Nationalsozialismus entstanden sind. Dabei kann nicht mehr als eine grobe Skizze 
vorgelegt werden – einerseits mit Rücksicht darauf, dass sowohl die Kompetenzen 
als auch die Kapazitäten des Verfassers dieser Zeilen beschränkt sind, andererseits 
in Anerkenntnis der Tatsache, dass die Geschichte der Erforschung der kommuna-
len Geschichte des Nationalsozialismus nicht nur noch fast ganz ungeschrieben ist, 
sondern möglicherweise auch gar nicht umfassend geschrieben werden kann, weil 
das Material inzwischen buchstäblich unüberschaubar geworden ist.1 Ohne den An-
spruch, das Ganze souverän zu überschauen, und ohne die Möglichkeit, über einige 
Blicke auf südwestdeutsche Beispiele hinaus auf Einzelheiten einzugehen, sollen im 
Folgenden erstens der allmähliche Bedeutungszuwachs der kommunalen Geschichte 
des Nationalsozialismus nachgezeichnet, zweitens über ihre Perspektiven spekuliert 
und drittens einige Gedanken der Frage gewidmet werden, welchen Nutzen Kennt-
nisse der kommunalen Geschichte des Nationalsozialismus haben.

Zentrale Forschungskonjunkturen und lokale Varianten

Zunächst ist als elementarer Sachverhalt zu konstatieren, dass die akademische Ge-
schichtswissenschaft der kommunalen Geschichte des Nationalsozialismus lange 
Zeit sehr wenig Aufmerksamkeit gewidmet hat und sich ihr auch bis heute, zumin-
dest wenn Gesamtdeutungen angestrebt werden, vergleichsweise selten zuwendet. 
Dies ist vermutlich dadurch zu erklären, dass sich aus den großen frühen geschichts-
wissenschaftlichen Diskussionen über den Nationalsozialismus kaum Argumente 
aus den lokalen Erfahrungswelten ziehen ließen. Bis in die frühen 1970er Jahre kon-
zentrierten sich die Hauptdiskussionen auf die Verortung des Nationalsozialismus 
im Gesamtkontext der jüngeren deutschen Geschichte und damit auf die Suche nach 
seinen Ursachen sowie auf den Streit um Begriffe, etwa als der Nationalsozialismus 

1 Als älteren Überblick in Konzentration auf Großstädte vgl. z. B. Schmiechen-AckermAnn, Nationalso-
zialistische Herrschaft (1998).
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in international vergleichender Perspektive unter Bezug auf die Theorien des „Fa-
schismus“ oder des „Totalitarismus“ in den Blick genommen wurde.2 

Einer Akzeptanz kleinräumiger Perspektiven ebenso wenig zuträglich waren die 
lange währenden und auch heute noch nicht abgeschlossenen Diskussionen über 
die Bedeutung Adolf Hitlers, seinen Werdegang und seine Position innerhalb der 
NSDAP und im Regierungssystem des „Dritten Reiches“ insbesondere mit Blick auf 
den Krieg und den Holocaust. Dabei dominierte lange Zeit die Auffassung, Hitler 
sei ein starker Diktator gewesen, der seine politischen Ziele konsequent durchgesetzt 
habe, sowohl in der Außen- als auch in der Innenpolitik.3 Das Hauptaugenmerk auf 
den Diktator zu legen, fand in der Forschung jedoch schon bald Widerspruch, wobei 
die speziellen Sachfragen von einem allgemeinen Richtungsstreit überlagert wurden, 
der unter den deutschen Historikern in den 1970er Jahren aufbrach. Die Deutungs-
hoheit, die die klassische Politikgeschichte bis dahin innegehabt hatte, wurde nun 
von den Exponenten einer modernen historischen Sozialwissenschaft beansprucht, 
die einen anderen Blick auf die Herrschaftsstrukturen des Nationalsozialismus ent-
wickelten. Anders als die „Intentionalisten“, die Hitler für die entscheidende Füh-
rungsfigur hielten, betonten die „Funktionalisten“, dass sich die nationalsozialisti-
sche Politik aus einem Gegen- und Miteinander rivalisierender Gruppen ergeben 
habe, also die Eigendynamik der aus den Rivalitäten entstandenen Sachzwänge ein 
zentraler Handlungsimpuls gewesen sei. Als Hauptkennzeichen der nationalsozia-
listischen Herrschaftspraxis hoben sie improvisierte Entscheidungen hervor, wobei 
diese vielfach zu einer Radikalisierung der ursprünglichen Ziele beigetragen hätten.4

In Zusammenhang mit den Diskussionen der „Intentionalisten“ und der „Funkti-
onalisten“ über die Bedeutung Hitlers im nationalsozialistischen Herrschaftssystem 
kam in den 1970er Jahren der Begriff der „Polykratie“ auf, der seitdem häufig be-
nutzt wird, um die Besonderheiten der politischen Entscheidungsfindung im „Drit-
ten Reich“ zu kennzeichnen. Das Spannungsfeld von zentralistischer Planung und 
„Polykratie“ ist in der Forschung in ganz unterschiedlichen Kontexten und je nach 
Untersuchungsgegenstand mit unterschiedlichen Ergebnissen vermessen worden. 
Zumeist sind dabei jedoch Mittelpositionen eingenommen worden beziehungsweise 
haben auch diejenigen, die dem Konzept der „Polykratie“ zuneigen, eine maßgeb-
liche Bedeutung Hitlers in den Entscheidungsprozessen konzedieren müssen. Eine 
Konsensformel hierfür hat Hans-Ulrich Thamer 1986 in einer Gesamtdarstellung 
der nationalsozialistischen Herrschaft formuliert: „Das Dritte Reich besaß eine star-
ke monokratische Spitze und gleichzeitig polykratische Machtstrukturen. Das eine 

2 Vgl. dazu den Überblick von hehl, Nationalsozialistische Herrschaft (1996), S. 49–59 sowie allgemein 
zu den Forschungskontroversen auch kiSSener, Das Dritte Reich (2005).

3 Vgl. z. B. hillgruber, Hitlers Strategie (1965); brAcher, Die deutsche Diktatur (1969); FeSt, Hitler 
(1973).

4 Vgl. hehl, Nationalsozialistische Herrschaft (1996), S. 60–66
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bedingte das andere“.5 Zwar wurden die Diskussionen über die „Polykratie“ haupt-
sächlich in Arbeiten über einzelne NSDAP-Funktionäre sowie Organisationen und 
ihre Einflüsse im Herrschaftsapparat ausgetragen; für die kommunale Geschichte 
des Nationalsozialismus hatten sie aber insofern eine indirekte Relevanz, als nun 
etwa die Fragen aufkamen, wie sich die Verhältnisse von staatlichen und Parteistellen 
auf lokaler Ebene gestalteten und welche Möglichkeiten es gab, von unten auf politi-
sche Entscheidungsprozesse einzuwirken.

Neben dem Problem, wie das nationalsozialistische Herrschaftssystem funktio-
nierte, hat sich die historische Forschung etwa seit der Jahrtausendwende verstärkt 
mit der Frage beschäftigt, welches die Gründe dafür waren, dass sich die weit über-
wiegende Mehrheit der deutschen Bevölkerung bis in die letzten Kriegswochen 
hinein widerspruchslos in das diktatorische System gefügt beziehungsweise es mit 
unterschiedlich großer Zustimmung akzeptiert hat. Gegen die älteren Forschungs-
meinungen, die unter Verweis auf die vielfältigen Repressionsmechanismen von einer 
weitgehend erzwungenen Zustimmung ausgingen, hat Götz Aly die Bemühungen 
der Nationalsozialisten in den Vordergrund gerückt, Loyalitätsbindungen vor allem 
durch wirtschaftliche Zugeständnisse an die breite Masse der Bevölkerung herzustel-
len.6 Dabei charakterisiert Aly das nationalsozialistische Regime als eine durchge-
hend von Zustimmung getragene „Gefälligkeitsdiktatur“7: Die Staatsführung habe 
stets auf die allgemeine Stimmung geachtet und sich den Zuspruch oder wenigs-
tens die passive Akzeptanz der Bevölkerung quasi erkauft. Unter dieser Prämisse 
untersucht Aly die Enteignung der Juden, die Abwälzung der Kriegskosten auf die 
besiegten Kriegsgegner und die ökonomischen Implikationen der nationalsozialisti-
schen Vernichtungspolitik, die es ermöglicht haben, materielle Vorteilsgaben an die 
„Volksgemeinschaft“ zu leisten.

Alys Konzept der „Gefälligkeitsdiktatur“ erscheint vielen Historikern als ein plau-
sibles oder zumindest anregendes Erklärungsmodell, ist in der Forschung aber auch 
auf deutlichen Widerspruch gestoßen. In der Grundsatzfrage, ob die Diktatur letzt-
lich durch Zustimmung oder durch Repressionen aufrechterhalten wurde, zeigten 
sich einige prominente Vertreter der älteren Historikergeneration nicht bereit, ihre 
früheren Positionen aufzugeben. Hans Mommsen jedenfalls bilanzierte die Diskus-
sion in einem Beitrag zu dieser Forschungskontroverse wie folgt: „Wie weit die Be-
völkerung die Politik des Regimes, die materiellen Belastungen im Kriege möglichst 
gering zu halten, direkt und indirekt [...] mit dauerhafter Zustimmung honorierte, ist 
kaum verlässlich zu bestimmen. Indessen wird man schwerlich zu weit gehen, wenn 
man feststellt, dass der Begriff ‚Zustimmungsdiktatur‘ den Tatbestand verdeckt, dass 
die Loyalität großer, aber abnehmender Teile der Bevölkerung in erster Linie durch 

5 thAmer, Verführung und Gewalt (1986), S. 340
6 Aly, Hitlers Volksstaat (2007)
7 Aly, Hitlers Volksstaat (2007), S. 49–90
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den direkten und indirekten Unterdrückungsapparat des Regimes und die Ausschal-
tung jeder freien Kommunikation bedingt war“.8 Die Probe aufs Exempel ist hier 
schwierig zu führen, am ehesten aber wohl in kleinräumiger Perspektive, was wiede-
rum lokalgeschichtlichen Untersuchungen eine besondere Relevanz verleihen kann.

So wie das Erklärungsmodell der „Gefälligkeitsdiktatur“ versuchen in jüngster 
Zeit auch vermehrt Forschungen zur nationalsozialistischen „Volksgemeinschaft“ das 
Problem von Zustimmung, Akzeptanz und Duldung der Diktatur zu erhellen. Mit 
diesem Leitbild griffen die Nationalsozialisten ein bereits in der Weimarer Republik 
populäres Schlagwort auf, das sowohl von der Sozialdemokratie als auch im Libera-
lismus gebraucht wurde, von der politischen Rechten jedoch eine markante Umdeu-
tung erhielt. Sie betonten in Zusammenhang mit der „Volksgemeinschaft“ zwar auch 
immer deren inkludierende Aspekte, rückten aber ihre ausgrenzende Dimension in 
den Vordergrund: Die nationalsozialistische „Volksgemeinschaft“ konstituierte sich 
durch den Ausschluss der Gemeinschaftsfremden, die nach rassistischen Kriterien 
klassifiziert wurden. 

Die Bedeutung des Leitbildes der „Volksgemeinschaft“ für die Herrschaftspraxis 
der Diktatur ist in der historischen Forschung lange Zeit gering veranschlagt 
worden. Erst vor einigen Jahren haben Historiker damit begonnen, sich die „Volks-
gemeinschaft“ auch als analytisches Instrument nutzbar zu machen, indem sie ihr 
große Bedeutung bei der Untersuchung der Binde- und Integrationskräfte des Na-
tionalsozialismus zuschreiben. Mit der Rangerhöhung über eine bloße Propaganda-
formel hinaus stellte sich allerdings sogleich die Frage, worin die gesellschaftliche 
Wirkungskraft dieses Leitbildes bestanden habe: in dem Glauben vieler Deutscher 
an ihre Zugehörigkeit zur „Volksgemeinschaft“ oder in einer neu geschaffenen sozi-
alen Realität, das heißt der tatsächlichen Verwirklichung wesentlicher Elemente des 
Leitbildes?9

Über den Ausgang der Debatte lassen sich noch keine klaren Prognosen aufstellen; 
es deutet aber bislang wenig darauf hin, dass die Forschungen zur „Volksgemeinschaft“ 
zu einer Revision der bisherigen sozialgeschichtlichen Befunde zur nationalsozialisti-
schen Herrschaft, die eben nicht von einer durchgreifenden Nivellierung der sozialen 
Gefälle geprägt gewesen sei, wie sie dem Leitbild der „Volksgemeinschaft“ entspro-
chen hätte, führen werden. Die weitere Forschung dürfte sich deshalb vor allem auf 
die Frage konzentrieren, wie sich die „Volksgemeinschaft“ in den Köpfen der Deut-
schen konstituiert hat, und in diesem Zusammenhang die soziale Praxis der Inklusion 
untersuchen. Hierfür bieten sich verschiedene Möglichkeiten: Wiederum dürfte die 
kommunale Geschichte des Nationalsozialismus besondere Potentiale haben.

Ihre Erforschung erfolgte zwar nicht unabhängig von den Konjunkturen der gro-
ßen Forschungsfragen, aber häufig nur in lockerer Verbindung mit ihnen. Eine Pa-

8 mommSen, Forschungskontroversen (2007), S. 20
9 Vgl. dazu z. B. Schmiechen-AckermAnn, „Volksgemeinschaft“ (2012)
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rallele bestand allerdings darin, dass die die ersten Nachkriegsjahrzehnte prägende 
Schlussstrich- und Verdrängungsmentalität auch die Erforschung der lokalen Aus-
prägungen der nationalsozialistischen Herrschaft erst spät beginnen ließ – vielfach 
sogar mit beträchtlicher zeitlicher Verzögerung zu den Arbeiten, die den Nationalso-
zialismus als Ganzes in den Blick zu nehmen versuchten. Über die Gründe hierfür 
lässt sich nur spekulieren; man wird aber mit der Annahme nicht weit fehlgehen, dass 
die Furcht vor einer Destabilisierung der öffentlichen Ordnung durch die Ausein-
andersetzung mit den Diktaturerfahrungen in kleinräumigen Kontexten besonders 
groß war: Bedrohlicher als die Veröffentlichung einer weiteren Hitler-Biographie oder 
die Vermehrung der Kenntnisse über die Verbrechen der Deutschen in den von ihnen 
während des Krieges besetzten Gebieten mochte die Dokumentation der näheren 
Umstände der Gleichschaltung einer Kommunalverwaltung oder des Verlaufs eines 
lokalen Judenpogroms erscheinen – hiervon zeugen die vermutlich nahezu überall 
überlieferten Nachrichten von vermeintlich oder tatsächlich in der Nachkriegszeit 
verschwundenen Akten zur Kommunalpolitik im Nationalsozialismus oder von un-
ter Verschluss gehaltenen NSDAP-Mitgliederlisten.

Trotz der einer kritischen Auseinandersetzung mit den lokalen Ausprägungen 
des Nationalsozialismus hinderlichen gesellschaftlichen Grundstimmung begann 
diese vielerorts in den 1960er Jahren. Da die lokalen Verhältnisse – die Quellen-
überlieferung, die Bereitschaft kommunaler Spitzen, Forschungen zu unterstützen 
oder wenigstens nicht zu behindern, und nicht zuletzt die Präsenz engagierter Auto-
rinnen und Autoren, die häufig ehrenamtlich oder nebenberuflich forschten – sehr 
unterschiedlich waren, lässt sich kein Idealtypus der Konjunkturen kommunaler Ge-
schichte des Nationalsozialismus erkennen. Statt dessen sei an dieser Stelle wegen sei-
ner räumlichen und politischen Nähe zu Heilbronn das Stuttgarter Beispiel skizziert. 

Am Anfang stand dort die Auseinandersetzung mit der Geschichte der Judenver-
folgung in Maria Zelzers Arbeit über die Schicksale Stuttgarter Juden,10 die etwa 
zeitgleich entstand mit dem im Hauptstaatsarchiv Stuttgart bearbeiteten Doku-
mentationsprojekt über die Juden in Baden und Württemberg, aus dem auch eine 
grundlegende Quellenedition hervorging.11 Eine ähnliche Pionierleistung wie Zel-
zers Dokumentation der Judenverfolgung war Willi Bohns erstmals 1969 erschie-
nene Darstellung von Widerstand und politischer Verfolgung in Stuttgart,12 die die 
Gegnerschaft insbesondere der Arbeiterbewegung gegen den Nationalsozialismus 
auf die erinnerungskulturelle Agenda setzte und der bis in die 1980er Jahre einige 
Dokumentationen und Studien mit verwandter Thematik folgten.13 Ebenso zeitty-

10 ZelZer, Stuttgarter Juden (1964)
11 SAuer, Dokumente (1966)
12 bohn, Widerstand und Verfolgung (1969)
13 Fiedler, Arbeiterbewegung (1984); höpFner, Stuttgarter Arbeiterbewegung (1984); trAub,  

Lilo Herrmann (1989).
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pisch wie die Entdeckung des politischen Widerstands war für die 1960er Jahre auch 
die Beschäftigung mit den Schrecken des Krieges vor Ort, deren Historisierung für 
Stuttgart zuerst Heinz Bardua mit seiner Darstellung des „Luftkriegs“ leistete.14

In den 1970er Jahren ebbte das Interesse an der Erforschung der Stuttgarter Ge-
schichte im Nationalsozialismus ab, die dann im folgenden Jahrzehnt, auch dank 
substantieller finanzieller Unterstützung durch die Stadtspitze, eine markante Blü-
te erlebte: Zunächst erschienen in den Jahren 1982 und 1983 zwei Chroniken von 
Kurt Leipner und Maria Zelzer.15 Zwischen 1982 und 1989 verantwortete das „Pro-
jekt Zeitgeschichte“ im Kulturamt der Stadt einen Ausstellungszyklus „Stuttgart im 
Dritten Reich“, der in sechs Katalogen dokumentiert wurde,16 und 1988 erschien die 
Dissertation von Roland Müller, die zu den frühesten wissenschaftlichen Gesamt-
darstellungen einer nationalsozialistischen Kommunalgeschichte zählt und auch 
die damalige Geschichtspolitik Stuttgarts widerspiegelt, da sie durch ein Stipendi-
um der Stadt ermöglicht und mit einem Geleitwort des Oberbürgermeisters publi-
ziert wurde.17 Mit ihrer umfassenden Anlage und der Berücksichtigung zahlreicher 
Zentralthemen von der inneren Entwicklung der NSDAP, der Gleichschaltung des 
öffentlichen Lebens über die lokalen Auswirkungen der Repressionspolitik bis hin 
zu den wirtschaftlichen und sozialen Entwicklungen der Kriegsjahre vermehrte die 
Arbeit nicht nur die Kenntnisse der Geschichte des Nationalsozialismus in Stutt-
gart beträchtlich, sondern erwies sich auch durch ihren besonderen Fokus auf die 
kommunalpolitischen Handlungen und Handlungsträger als ein Pionierprojekt der 
Kommunalverwaltungsgeschichte des Nationalsozialismus, die allgemein erst nach 
der Jahrtausendwende einen kleinen Boom erlebte, der bis heute anhält. Auch für 
Stuttgart selbst sind diese Impulse in der Folgezeit aufgegriffen und fortgesetzt wor-
den, etwa durch die wichtige Arbeit von Walter Nachtmann über Oberbürgermeister 
Karl Strölin.18

Mit dem Ausstellungszyklus oder Müllers Dissertation vergleichbare Großprojek-
te waren zwar in den 1990er Jahren nicht zu verzeichnen; das allgemein wachsende 
Interesse an Problemen der Geschichte des Nationalsozialismus schlug sich jedoch 
auch in mehreren Publikationen zur Geschichte Stuttgarts im Nationalsozialismus 
nieder. Ein Themenschwerpunkt lag weiterhin auf den jüdischen Verfolgungsschick-

14 bArduA, Stuttgart (1967)
15 leipner, Chronik (1982); ZelZer, Stuttgart unterm Hakenkreuz (1983). Zum damaligen Streit um die 

chronikalischen Vorhaben – die Stadt versagte Zelzers Projekt letztlich die Unterstützung – vgl. Wein, 
Alles erforscht? (2013), S. 25. 

16 Ausstellungsreihe Stuttgart im Dritten Reich. Teile 1–6. Stuttgart 1982–1989
17 müller, Nationalsozialismus (1988). Müller verstand seine Arbeit als „Beitrag zur Stuttgarter Stadt-

geschichte wie auch als Beitrag zur Erforschung der Herrschaftsstruktur und -praxis des NS-Staates“ 
(S. XIX) und suchte damit dezidiert den Anschluss an die „großen“ Forschungskontroversen dieser 
Jahre.

18 nAchtmAnn, Karl Strölin (1995)
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salen, die nun auch von zivilgesellschaftlichen Gruppen erforscht wurden.19 Eben-
falls in den 1990er Jahren liegen die Anfänge der Täterforschung,20 deren erstes in 
landesgeschichtlicher Perspektive wichtige Werk der am Karlsruher Institut für Ge-
schichte entstandene Sammelband „Führer der Provinz“ war,21 der viele der NSDAP-
Parteigrößen, die das Gesicht des Diktatur auch in Stuttgart und Heilbronn geprägt 
hatten, zum überwiegenden Teil erstmals in wissenschaftlich fundierten biogra-
phischen Darstellungen porträtierte. Wie die anderen Themenfelder, die nach und 
nach Aufmerksamkeit gefunden hatten, ist auch die Täterforschung nach der Jahr-
tausendwende aktuell geblieben. Für Stuttgart beziehungsweise Württemberg sind 
wichtige Arbeiten entstanden, die sowohl für die Repressionspolitik verantwortliche 
Institutionen wie die Geheime Staatspolizei22 als auch Einzelpersonen – häufiger in 
Sammelbänden23 als monographisch – untersucht haben. In diesen Kontext gehört 
nicht zuletzt die inzwischen auf zehn Bände angewachsene Reihe „Täter – Helfer – 
Trittbrettfahrer“, die durch die Sammlung biographischer Porträts „NS-Belastung“ 
in einzelnen Regionen des heutigen Baden-Württemberg dokumentiert.24 

Der Aufschwung der Täterforschung seit der Jahrtausendwende ging nicht zulas-
ten länger etablierter Themenfelder, die auch weiterhin bearbeitet wurden und wer-
den wie etwa der Widerstand gegen den Nationalsozialismus, dem die Landeszentra-
le für politische Bildung Baden-Württemberg einen Sammelband gewidmet hat, in 
dem auch einige Stuttgarter Beispiele vorgeführt werden.25 Fest verankert ist auch 
weiterhin das Thema Judenverfolgungen, über das im letzten Jahrzehnt mehrere For-
schungsergebnisse publiziert wurden: eine Studie über jüdische Ärzte in Stuttgart,26 
eine grundlegende Untersuchung des Antisemitismus in Stuttgart im Kaiserreich 
und in der Weimarer Republik als Voraussetzung für die Verfolgungen seit 193327, 
eine Dissertation über jüdische Erwachsenenbildung in Stuttgart in Weimarer Repu-

19 Stingele / Schmidt, Stolpersteine (2009); Stingele / die AnStiFter, Stuttgarter Stolpersteine (2010).
20 Der Begriff „Täterforschung“ wird zumeist in engem Bezug mit den nationalsozialistischen Massen-

mordverbrechen benutzt; vgl. dazu z. B. bAjohr, Neuere Täterforschung (2013); longerich, Täterfor-
schung (2007). Wenn der Begriff hier und im Folgenden in regional- und lokalgeschichtlicher Perspek-
tive verwendet wird, meint er Forschungen zu den Institutionen und Personen vor Ort, die in einem 
weiteren Sinne an der Repressionspolitik – auch wenn sie nicht die direkte physische Vernichtung der 
Opfer zum Ziel hatte – beteiligt waren.

21 Die Führer der Provinz (1997). Neben Gauleiter und Reichsstatthalter Wilhelm Murr und den Mitglie-
dern der nationalsozialistischen württembergischen Landesministerien werden in dem Band auch der 
Vorsitzende des Stuttgarter Sondergerichts Hermann Cuhorst sowie die Leiter der Geheimen Staatspo-
lizeistelle Stuttgart porträtiert.

22 bAuZ / brüggemAnn / mAier, Geheime Staatspolizei (2013)
23 Vgl. z. B. AbmAyr, NS-Täter (2009); poguntke, Lebensläufe (2015).
24 Vgl. http://www.ns-belastete.de/band_10.html (rev. 2019-08-14)
25 borgStedt / thelen / Weber, Mut beweisen (2017)
26 rueSS, Jüdische Ärzte (2009)
27 ulmer, Antisemitismus (2010)
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blik und „Drittem Reich“28 sowie weitere Studien über die Verdrängung von Juden 
aus dem öffentlichen, insbesondere dem kulturellen Leben Stuttgarts.29

Wiederum den allgemeinen Trends folgend sind auch in Stuttgart seit der Jahr-
tausendwende neben den Juden andere Opfergruppen der nationalsozialistischen 
Repressions- und Vernichtungspolitik in den Fokus der Aufmerksamkeit gerückt. 
Dies gilt zumindest in Ansätzen für die Sinti und Roma30 und für die Homosexuel-
len31, vor allem aber für die nationalsozialistischen Krankenmorde unter dem Deck-
mantel der Euthanasie, die in Rezeption der Arbeiten und in Zusammenarbeit mit 
der Gedenkstätte Grafeneck32 als Thema auch der Stuttgarter Stadtgeschichte im 
Nationalsozialismus entdeckt worden sind. Einschlägig sind in diesem Zusammen-
hang vor allem die Arbeiten von Karl-Horst Marquardt über die „Kindereuthanasie“ 
in Stuttgart.33 Abseits von diesen allgemein relevanten Themen findet sich in den 
jüngeren Forschungen zur nationalsozialistischen Geschichte mehrere Arbeiten, die 
Stuttgarter Spezifika in den Blick nehmen: etwa das Deutsche Ausland-Institut,34 
die Repressionen an der Technischen Hochschule Stuttgart im „Dritten Reich“35 
oder die Studie Peter Pogunktes über die Stuttgarter Straßenbenennungen in der 
Zeit des Nationalsozialismus.36

Vergleicht man die Heilbronner Konjunkturen der Forschung der kommunalen 
Geschichte des Nationalsozialismus mit den Stuttgartern, so lassen sich im großen 
Ganzen deutliche Parallelen erkennen.37 Wie in Stuttgart standen auch hier die Ju-
denverfolgung und die Schrecken des Luftkrieges, von denen Heilbronn in beson-
ders starkem Maße betroffen war, am Anfang der Erinnerung an die Stadtgeschichte 
in der Zeit des Nationalsozialismus. Zu nennen ist hier neben den Darstellungen 
des Kriegsgeschehens von Wilhelm Steinhilber und später Karl-Heinz Mistele38 vor 
allem Hans Frankes Dokumentation jüdischen Lebens in Heilbronn, die mit großem 
Rechercheaufwand nicht nur ein schlüssiges Gesamtbild der Repressionen und Ver-

28 WAller, Lehrhaus (2017)
29 Verstummte Stimmen (2008); bAuZ / brüggemAnn / mAier, Verdrängung (2008).
30 Vgl. z. B. jAnker, Deportation der Württemberger Sinti (2009)
31 Vgl. z. B. bogen et al., Ausgrenzung (2010)
32 Vgl. von den Arbeiten des Leiters der Gedenkstätte z. B. Stöckle, Grafeneck (2005), sowie müller, 

Krankenmord (2001). 
33 mArquArdt, „Kindereuthanasie“ (2011), S. 145–167; mArquArdt, NS-Medizinverbrechen (2016); vgl. 

auch mArtin, Krankenmorde (2011).
34 geSche, Außenpolitik (2006)
35 becker / nAgel, Verfolgung (2017)
36 poguntke, Braune Feldzeichen (2011)
37 ruck, Bibliographie (2000) erfasst für Heilbronn gut zwei Dutzend Titel, die sich über das Ortsregister 

erschließen lassen. Die neuere Bibliographie von Wein, Alles erforscht? (2013) führt zahlreiche Titel in 
den Sachkategorien auf, hat aber keine Register. Vgl. auch die Auswahlbibliographie in diesem Band, 
unten S. 483 – 490.

38 Steinhilber, Heilbronn (1961); miStele, Luftangriff (1976). 
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folgungen seit 1933 zeichnete, sondern auch zahlreiche Einzelschicksale darstellte.39 
Gegenüber Stuttgart leicht zeitverzögert, aber ebenfalls vergleichsweise früh begann 
auch in Heilbronn die Beschäftigung mit den politischen Opfern des nationalsozia-
listischen Regimes durch die Arbeiten von Albert Großhans.40

Anders als in der baden-württembergischen Landeshauptstadt blieben in den 
1980er Jahren in Heilbronn aus kommunalen Mitteln geförderte Großprojekte zur 
Geschichte des Nationalsozialismus aus. Gleichwohl stieg die Zahl der einschlägi-
gen Veröffentlichungen – nach einer Stagnation in den 1970er Jahren – auch hier 
signifikant an. Es kann nur darüber spekuliert werden, ob es über das allgemein 
wachsende historische Interesse am Nationalsozialismus hinaus hierfür auch spezielle 
lokale Gründe gegeben hat; möglicherweise spielte die rege publizistische Tätigkeit 
Uwe Jacobis eine Rolle, der als Lokalchef der „Heilbronner Stimme“ immer wieder 
lokalgeschichtliche Themen der Jahre 1933 bis 1945 in die Tagespresse brachte und 
seine eigenen Arbeiten auch in Buchform publizierte.41 Die Palette der in diesen 
Jahren vorgelegten Publikationen ist breit: Herauszuheben ist Heinz Risels Arbeit 
über das Arbeitslager Neckargartach,42 die die Perspektive für weitere Opfergruppen 
öffnete und mit der das Thema Zwangsarbeit auf die lokale Agenda gesetzt wurde. 
Bemerkenswert, und auch hierin ergibt sich eine Parallele zu Stuttgart, ist die Beteili-
gung zivilgesellschaftlicher Gruppen an der Erinnerung an die nationalsozialistische 
Herrschaft und den Zweiten Weltkrieg in Gestalt einer „Werkstattgruppe der Frauen 
für Frieden Heilbronn“.43

Für die Zeit seit 1990 lässt sich für Heilbronn der allgemeine Befund einer erheb-
lichen Vermehrung und thematischen Diversifizierung der Forschungen zur kom-
munalen Geschichte des Nationalsozialismus bestätigen. Ohne einen vollständigen 
Überblick des Wichtigen zu beanspruchen und ohne auf Details einzugehen, seien 
als neue Beiträge zu bereits zuvor in den Fokus gerückten Themen zu nennen: Hubert 
Bläsis Dokumentation der Zerstörung Heilbronns 1944,44 Markus Dietrichs Dar-
stellung des Widerstands,45 Christhardt Schrenks Studie zum Verlauf der Pogrom- 
nacht vom 9./10. November 193846 und eine Arbeit über das Zwangsaltenheim 

39 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963); der Text ist online abrufbar unter https://stadtarchiv.heilbronn.de/
fileadmin/daten/stadtarchiv/online-publikationen/03-vr-11-franke-juden-in-heilbronn.pdf (rev. 2019-
09-20).

40 groSShAnS, 100 Jahre SPD (1974); groSShAnS, Das nationalsozialistische Regime (1982).
41 Z. B. jAcobi, Ratsprotokolle (1981)
42 riSel, KZ in Heilbronn (1987)
43 Heimatfront (1982)
44 bläSi / Schrenk, Heilbronn 1944/45 (2014)
45 dieterich, Widerstand (1992)
46 Schrenk, Chronologie (1992)
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Eschenau, in das Heilbronner Juden vor ihrem Weitertransport nach Theresienstadt 
verbracht wurden.47 

Einen Zugang zu neuen Themen bieten etwa eine Ausstellung über den Kirchen-
streit nach der nationalsozialistischen Machtübernahme48 oder eine Studie Michael 
Hetzners, die mit den Zeugen Jehovas eine vergleichsweise wenig beachtete Opfer-
gruppe in den Blick nahm,49 und auch die seit dem Jahr 2000 erscheinenden „heil-
bronnica. Beiträge zur Stadtgeschichte“ informieren stetig über unbeachtete Aspekte 
der kommunalen Geschichte des Nationalsozialismus, zum Beispiel mit Beiträgen 
zur Bildungs- oder Sportgeschichte.50 Anschluss an die Täterforschung schließlich 
fand man in Heilbronn mit den Arbeiten von Susanne Schlösser über die lokalen 
Führer der NSDAP und den Heilbronner Kreisleiter Richard Drauz,51 und dank 
eines Aufsatzes von Christhard Schrenk ist auch für Heilbronn dokumentiert, wie 
sich die Nationalsozialisten 1933 die kommunale Herrschaft sicherten.52

Folgten und folgen die Heilbronner Forschungen zur kommunalen Geschichte 
des Nationalsozialismus somit auch im großen Ganzen den allgemeinen Trends, so 
gibt es doch einige Besonderheiten. Auffällig ist zum Beispiel, dass die chronikali-
sche Erfassung stadtgeschichtlicher Ereignisse der Jahre 1933 bis 1945, die anderorts 
am Anfang der Beschäftigung mit der Stadtgeschichte des „Dritten Reiches“ stand 
und zugleich quasi dessen Grundlage bildete, wegen der für Heilbronn durch die 
Kriegsverluste überaus schwierigen Quellenlage erst 2001 beziehungsweise 2004 er-
folgte mit dem Erscheinen der beiden den fraglichen Zeitraum umfassenden Bände 
der „Chronik der Stadt Heilbronn“.53 Als Ersatz einer Gesamtdarstellung der Ge-
schichte Heilbronns im Nationalsozialismus können und wollen die Chronikbände 
ausdrücklich nicht fungieren. Eine solche fehlt bislang. Damit ist Heilbronn indes in 
guter – oder wohl besser: schlechter – Gesellschaft etwa mit der ähnlich einwohner-
starken Stadt Heidelberg, die eine solche umfassende Darstellung ebenfalls entbehrt, 
oder mit dem deutlich größeren Freiburg, wo indes unlängst versucht wurde, die 
kommunale Geschichte im Nationalsozialismus in einer thematisch breit angelegten 
Ausstellung zu erfassen.54 

47 ulmer / ritter, Eschenau (2013)
48 Schmidt, Kreuz und Hakenkreuz (2008)
49 hetZner, Feuerofen (2016)
50 Beispielsweise müller, Reinöhl (2013); oSWAld, VfR Heilbronn (2008)
51 SchlöSSer, NSDAP (2003); SchlöSSer, Drauz 1997).
52 Schrenk, 1933 (2013)
53 Chronik Bd. 4 (2001) und Chronik Bd. 5 (2004), beide bearbeitet von Susanne Schlösser.
54 Nationalsozialismus in Freiburg (2016)
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Forschungsperspektiven

Dem Ausblick auf die Möglichkeiten, die inzwischen insgesamt zahlreichen und 
zunehmend vielfältige Themenbereiche abdeckenden Forschungen zur Geschichte 
Heilbronns im Nationalsozialismus fortzusetzen und noch etwa vorhandene Lücken 
zu schließen, sei eine grundsätzliche Bemerkung vorangestellt: Es existiert kein Ide-
almuster für die Erforschung des Nationalsozialismus auf kommunaler Ebene. Zwar 
können Arbeiten, die über andere Städte entstanden sind, Anregungen bieten, die 
jedoch selbstverständlich nur dann aufgegriffen werden können, wenn es die jeweili-
ge Quellenlage zulässt, und dies bedeutet im Falle Heilbronns, dass manches Wün-
schenswertes vielleicht nicht realisierbar sein wird. 

Nimmt man die Anschlussfähigkeit an die übergreifenden Forschungstrends zur 
Geschichte des Nationalsozialismus zum Maßstab, so dürften noch beträchtliche Po-
tentiale auf dem Feld der Kommunalverwaltungsgeschichte liegen, weil sie geeignet 
ist, die bisherigen Kenntnisse über die Funktionsweise des nationalsozialistischen 
Herrschaftsapparats zu vermehren.55 Dies haben inzwischen mehrere Arbeiten ge-
zeigt, eine Pionierstudie von Bernhard Gotto über die Augsburger Stadtverwaltung 
und im hiesigen regionalen Rahmen die Untersuchung von Jürgen Klöckler über 
das Konstanzer Fallbeispiel, und aktuell läuft ein größer angelegtes Projekt über die 
Stadtverwaltung Münster, das sich wie die Vorgängervorhaben mit der Frage be-
schäftigt, welchen Stellenwert Ideologie, politische Anpassung, administrative Rou-
tinen, Gehorsam oder auch Gleichgültigkeit in der für die Lebensbedingungen in der 
Diktatur wichtigen kommunalen Verwaltungspraxis hatten.56 In kommunalverwal-
tungsgeschichtlicher Perspektive bietet es sich überdies an, über das Jahr 1945 hin-
auszugreifen und der Frage nachzugehen, welche Kontinuitäten es nach dem Ende 
des „Dritten Reiches“ im Personalbestand der Stadtverwaltung gegeben hat. Dabei 
sollte es nicht – oder wenigstens nicht in erster Linie – darum gehen durchzuzählen, 
wie viele durch eine NSDAP-Parteimitgliedschaft belastete Beamte, Angestellte und 
Arbeiter in städtischen Diensten verblieben oder dorthin zurückkehrten; vielmehr 
sollten in einem breiten Zugriff die städtische Personalpolitik der ersten Nachkriegs-
jahre systematisch untersucht und das Spannungsfeld ausgeleuchtet werden, das sich 
aus dem vordergründig grundsätzlichen Bruch mit dem Nationalsozialismus, dem 
Mangel an Verwaltungsfachkräften, der damaligen Auslegung des Beamtenrechts 
und den Integrationsvorleistungen, die frühere Nationalsozialisten durch eine Neu-
erfindung ihrer Biographien in den Spruchkammerverfahren erbrachten, ergab.

55 Für Heilbronn entsteht aktuell eine Dissertation zum Thema; vgl. den Werkstattbericht von Daniela 
Johannes unten, S. 451–466.

56 gotto, Nationalsozialistische Kommunalpolitik (2006); klöckler, Selbstbehauptung (2012); https://
www.uni-muenster.de/Geschichte/histsem/NZ-G/L2/Forschen/Projekte/stadtverwaltung_muenster_
im_ns.html (rev. 2019-09-14). Vgl. auch mecking / WirSching, Stadtverwaltung im Nationalsozialis-
mus (2005).
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Günstige Perspektiven könnten sich im Kontext kommunalverwaltungsgeschicht-
licher Zugänge zum Nationalsozialismus auch für ein Vorhaben ergeben, das sich 
dem Thema Raum- und Stadtplanung im „Dritten Reich“ zuwendet – in einem brei-
ten Zugriff, der sowohl die realisierten als auch die nicht realisierten Bauvorhaben 
inklusive des Ausbaus der Verkehrswege und auch die Inszenierung öffentlicher Räu-
me berücksichtigt. Hier ließen sich Impulse der neueren Städteforschung aufneh-
men, die die nationalsozialistische Raum- und Stadtplanung als Mittel eines „Social 
Engeneering“ deutet und der Frage nachspürt, wie diese Macht und Hierarchien 
auf kommunaler Ebene umsetzten.57 Ein solches Vorhaben würde zugleich eine 
Anschlussfähigkeit haben an die allgemein intensiv diskutierte Frage, wie Zustim-
mung zur nationalsozialistischen Diktatur generiert wurde und welche Rolle neben 
materiellen Anreizen dabei inszenierte Bilder und symbolische Politik spielten. Hier 
ergibt sich eine große Nähe zu den Diskussionen über das Konzept der „Volksge-
meinschaft“, deren soziale Praxis sich wohl kaum irgendwo wird besser untersuchen 
lassen können als im lokalgeschichtlichen Rahmen.58

Neben der Anschlussfähigkeit an übergreifende Forschungsfragen wäre ein zwei-
ter Maßstab für die Planung von Projekten zur kommunalen Geschichte des Na-
tionalsozialismus ihre Relevanz für das Opfergedenken, das im Zusammenwirken 
von zivilgesellschaftlichem Engagement und Konsens der politischen Mandatsträ-
ger mittlerweile zu einem festen Bestandteil der Erinnerungskultur auch auf lokaler 
Ebene geworden ist. Obwohl am Beginn sowohl der wissenschaftlichen als auch der 
erinnerungskulturellen Auseinandersetzung mit der Geschichte Heilbronns im Nati-
onalsozialismus die Verfolgung und Vernichtung der Juden in den Blick genommen 
wurde und dieses Thema bis heute kontinuierlich in Aufsätzen und Büchern be-
handelt wird, ist die „Arisierung“ jüdischen Vermögens, die seit dem Jahreswechsel 
1938/39 mit verschiedenen Willkürmaßnahmen forciert wurde, für Heilbronn bis-
lang nicht systematisch und umfassend untersucht worden.59 Arisierungsstudien, die 
Orientierung hierfür bieten können, liegen inzwischen für mehrere Städte vor, eine 
besonders breite und gründliche für Mannheim.60 

Mit Blick auf das Opfergedenken liegt es nahe, zusätzlich zur weiteren Aufklä-
rung des an den Juden verübten Unrechts auch diejenigen Opfergruppen zu unter-
suchen, die bislang weniger oder kaum im Fokus des Interesses gestanden haben. 
Hier sind die Opfer der nationalsozialistischen „Gesundheitspolitik“, der Zwangs-
sterilisationen seit 1933 und der Krankenmorde während des Zweiten Weltkriegs, zu 
nennen, ebenso die Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter. Für letzteres Thema 

57 Vgl. dazu z. B. verschiedene Beiträge in dem Sammelband SüSS / thieSSen, Städte im Nationalsozia-
lismus (2017).

58 Vgl. dazu thieSSen, Der kleine Nationalsozialismus (2019), S. 42–46
59 Vgl. dazu den Werkstattbericht zum Projekt „Enteignungen, Zwangsverkäufe und Rückerstattungsver-

fahren von Grundstücken in Heilbronn nach 1933“ von Susanne Wein unten, S. 467–481.
60 FritSche, Arisierung und Wiedergutmachung (2013)
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könnte Elisabeth Timms Lokalstudie über Esslingen als Beispiel genutzt werden.61 
Wünschenswert wäre es, nicht nur zu untersuchen, in welchem Ausmaß in welchen 
Betrieben Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter (auch von der Stadt selbst als 
Arbeitgeber) eingesetzt wurden und wo und wie sie untergebracht wurden, sondern 
auch das System der Zwangsarbeitsorganisation mit allen beteiligten Instanzen 
offenzulegen. Eine bislang nahezu völlig marginalisierte Gruppe sind die von den 
Nationalsozialisten sogenannten „Asozialen“ und „Berufsverbrecher“, deren Aner-
kennung als Opfer jüngst Ziel einer Petition an den Bundestag war, die neben der 
symbolischen Rehabilitierung auch auf die Bereitstellung öffentlicher Fördermittel 
für Forschung und Erinnerungskultur zielt.62 Ob der Initiative Erfolg beschieden 
sein wird oder auch nicht: Das Thema dürfte in den nächsten Jahren an fachlicher 
und an öffentlicher Bedeutung gewinnen. Auch bei ihm würden sich Anknüpfungs-
punkte für kommunalverwaltungsgeschichtliche Fragestellungen ergeben, da städti-
sche Fürsorge- und Gesundheitseinrichtungen an den Repressionen beteiligt waren.

 

Nutzen und Kosten der Forschung

Es wäre ein eigenes, vermutlich sehr anspruchsvolles Forschungsunternehmen zu unter-
suchen, mit welchem finanziellen Aufwand Projekte zur kommunalen Geschichte des 
Nationalsozialismus von den Kommunen selbst gefördert worden sind und werden. Sie 
stellen die Grundausstattung zur Verfügung mit dem Unterhalt ihrer Stadtarchive, ge-
ben – im Idealfall – den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern dieser Archive Freiräume, 
eigene Forschungen durchzuführen, und finanzieren die Publikation von Forschungs-
ergebnissen. Gelegentlich stellen sie Mittel zur Verfügung, um externen Historikerin-
nen und Historikern die Realisierung von Forschungsvorhaben, die diese zumeist nicht 
frei gewählt haben, sondern mit denen sie von den Kommunen beauftragt wurden, zu 
ermöglichen. Einige wenige größere Städte leisten sich eigene Dokumentationszentren 
zur Lokalgeschichte des Nationalsozialismus – in Kürze werden darunter mit Mann-
heim und Freiburg auch zwei baden-württembergische Städte sein.63

In Anbetracht dieses Aufwands mag die Frage aufkommen, wie er zu rechtfertigen 
ist. Das ganz naheliegende Argument, dass es zu den Grundaufgaben einer Kommu-
ne gehört, Kenntnisse über die eigene Geschichte zu bewahren und zu vermehren, 
dürfte als Antwort nicht ausreichen – wenigstens nicht, wenn man annimmt, dass die 
Kommunen beträchtlich höhere Mittel für die Erforschung des Nationalsozialismus 

61 timm, Zwangsarbeit in Esslingen (2008)
62 https://www.change.org/p/deutscher-bundestag-anerkennung-von-asozialen-und-berufsverbrechern-als-

opfer-des-nationalsozialismus (rev. 2019-08-14).
63 Vgl. https://www.freiburg.de/pb/1275293.html und https://www.marchivum.de/de/ns-dokumentation/

ns-dokumentationszentrum (rev. 2019-08-14).
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aufwenden als für die Beschäftigung mit anderen historischen Epochen. Es ist also 
ein Zusatzargument nötig, das auf die herausgehobene Relevanz der Erforschung des 
Nationalsozialismus abzielt. Diese liegt in ihrer Bedeutung für die Gegenwart: Die 
nationalsozialistische Herrschaft insgesamt – und nicht erst ihre Eskalation in den 
Massenverbrechen der Kriegsjahre – war ein Zivilisationsbruch, und je größer und je 
verbreiteter die Kenntnisse dieses Zivilisationsbruchs sind, desto geringer ist die Ge-
fahr seiner Wiederholung – so jedenfalls die erinnerungskulturelle Grundannahme. 
Hierbei kommt der Vergrößerung und Verbreitung der Kenntnisse über die kommu-
nale Geschichte des Nationalsozialismus wegen der großen Vermittlungspotentiale 
von Nahanschauungen sogar herausgehobene Bedeutung zu.

Neben diesem politisch-pädagogischen Argument lässt sich für die Förderung 
von Projekten zur kommunalen Geschichte des Nationalsozialismus auch noch ein 
kollektiv-ethisches anführen: Kommunen tragen, wie andere öffentliche Institutio-
nen auch, Verantwortung für den Umgang mit der eigenen Geschichte, und hier-
zu gehört es, die Beteiligung an dem nationalsozialistischen Unrecht offenzulegen. 
Diese bestand, wie die neuere Forschung deutlich gemacht, nicht darin, dass man 
Dinge über sich hat ergehen lassen, die andernorts entschieden worden waren, son-
dern im vielfältigen aktiven Mitwirken der Kommunalverwaltungen: an der Diskri-
minierung und Verfolgung derjenigen Gruppen, die aus der nationalsozialistischen 
„Volksgemeinschaft“ ausgeschlossen wurden, an der Konstruktion dieser „Volksge-
meinschaft“ in den Köpfen der Bürgerinnen und Bürger und an der Schaffung mate-
rieller Anreize, mit denen Zustimmung zur Diktatur generiert wurde. 
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Heilbronn um 1933.  
Eine Stadt kommt unter das Hakenkreuz*

Christhard Schrenk

In den vergangenen Jahrzehnten hat man sich in Heilbronn immer wieder mit der 
Zeit des Nationalsozialismus auseinandergesetzt. Wichtige Felder waren dabei neben 
der Beschäftigung mit dem Schicksal der Heilbronner Juden auch der Zweite Welt-
krieg und insbesondere die Zerstörung der Stadt am 4. Dezember 1944.

Diese Zerstörung von Heilbronn war Teil der Militäroperationen des Zweiten 
Weltkriegs und damit letztlich eine Folge der verbrecherischen Herrschaft des Hitler-
Regimes, das auch in Heilbronn ab Anfang 1933 die Macht ausgeübt hat. Wie der 
Nationalsozialismus die Stadt in den Griff genommen hat und welche Reaktionen 
das in Heilbronn ausgelöst hat, soll im Folgenden näher beleuchtet werden. Dabei 
geht es sowohl um Kontinuitäten als auch um einschneidende Umwälzungen.

Heilbronn vor 1933

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts lebten knapp 38.000 Menschen in der Stadt. Heil-
bronn bot die enorm hohe Zahl von 10.000 Industrie-Arbeitsplätzen. Einen weiteren 
prägenden Faktor bildeten die alteingesessenen Weingärtnerfamilien, die im Leben 
der Stadt eine bedeutende Rolle spielten. Außerdem ist an andere wichtige Gruppen 
zu erinnern, wie zum Beispiel die Industriellen, die Gewerbetreibenden, die Freibe-
rufler, die Beamten und die Angehörigen des württembergischen Militärs.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts erfolgte in der Stadt eine bemerkenswert aktive 
Auseinandersetzung mit den wichtigen kulturellen Strömungen der damaligen Zeit. 
Stein gewordener Ausdruck dieser geistigen Aufgeschlossenheit war der 1913 voll-
endete und wesentlich durch Spenden finanzierte Bau des Jugendstil-Theaters von 
Theodor Fischer.

Religiös betrachtet waren circa 31.500 Menschen evangelisch, 5.200 Menschen 
katholisch und 800 gehörten der israelitischen Religionsgemeinschaft an.1 Das war 

* Unveränderter Abdruck aus Schrenk, Christhard / WAnner, Peter (Hg.): heilbronnica 5. Beiträge zur 
Stadt- und Regionalgeschichte. Heilbronn 2013 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt 
Heilbronn 20; Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 37), S. 263–285. 

1 Schrenk / WeckbAch / SchlöSSer, Helibrunna (1998), S. 149 ff.
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der höchste jüdische Anteil von allen Gemeinden in Württemberg mit mehr als 
10.000 Einwohnern.2

Die soziale und die religiöse Zusammensetzung der Bevölkerung spiegelte sich 
in den Wahlergebnissen der politischen Parteien in Heilbronn wider: Einen guten 
Stand hatten die SPD und die liberalen Parteien (insbesondere die DDP – Deutsche 
Demokratische Partei). Das katholisch geprägte Zentrum fand in Heilbronn jedoch 
weniger Zustimmung.3

Die allgemeine Wirtschaftskrise nach dem Ersten Weltkrieg und zum Ende der 
1920er Jahre traf die Industriestadt Heilbronn besonders hart. Die industrielle Pro-
duktion ging massiv zurück und die Arbeitslosenzahlen stiegen stark an.4 Entspre-
chend wuchs die Unzufriedenheit in der Bevölkerung und damit auch die Unterstüt-
zung für die radikalen Parteien.

2 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 51
3 Chronik Bd. 3 (1986), S. XXII ff.
4 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 70 f.

Grafik 1: Ergebnisse der Reichstagswahlen in Heilbronn (1928 bis 1933).
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Tabelle 1: Reichstagswahlen in Heilbronn (in %).5

Dies kann man gut an den Ergebnissen der vier freien Reichstagswahlen ablesen, 
die von 1928 bis 1933 stattgefunden haben. Dabei war die SPD die politisch führen-
de Kraft in Heilbronn, das wiederum als SPD-Hochburg in Württemberg galt.6 Die 
SPD verlor allerdings an Gewicht. Das Potential der Kommunistischen Partei (KPD) 
war gemessen an der SPD gering, aber die Verluste der SPD kamen der KPD zugu-
te.7 Das Konglomerat der liberalen Parteien, die sich zum Teil und bei bestimmten 
Wahlen verbündeten oder auch manchmal getrennt antraten, verlor in Heilbronn 
von 1928 bis 1933 massiv an Boden. Das katholisch geprägte Zentrum konnte seinen 
Stimmenanteil von 1928 bis 1933 fast unverändert halten. Die NSDAP war 1928 
bedeutungslos. Dann nahmen ihre Prozentwerte rapide zu. Aber – und das ist wirk-
lich bemerkenswert – selbst bei der Märzwahl von 1933 blieb in Heilbronn die SPD 
knapp vor der NSDAP. Darüber hinaus gab es in der Weimarer Zeit viele andere 
Parteien, die – in der Summe – an Stimmen zunächst leicht zugewonnen und dann 
doch verloren haben.

In dieser Situation stellt sich die Frage, wo der Stimmzuwachs der NSDAP her-
kam. Die Betrachtung der Prozentanteile der Parteien legt die Vermutung nahe, dass 
die NSDAP per Saldo wesentlich von der SPD, von den Liberalen und von den „an-
deren Parteien“ gewonnen hat.

Tabelle 2: Reichstagswahlen in Heilbronn (in absoluten Zahlen).8

5 Errechnet bzw. zusammengestellt aus Chronik Bd. 3 (1986), S. 345, 477, 626; Chronik Bd. 4 (2001), 
S. 517

6 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 84
7 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 100
8 Errechnet bzw. zusammengestellt aus Chronik Bd. 3 (1986), S. 345, 477, 626; Chronik Bd. 4 (2001), 

S. 517.

SPD KPD Liberale 
Parteien Zentrum NSDAP alle 

anderen
abgeg. 

Stimmen
Wahl-

berechtigte
Nicht-
wähler

20.05.1928 46,71 3,54 25,29 5,96 1,75 16,75 25 367 31 267 5900
14.09.1930 44,18 4,19 19,50 6,37 7,24 18,52 28 407 32 618 4211
31.07.1932 37,51 9,54 7,22 7,06 26,86 11,81 28 649 32 731 4082
05.03.1933 31,51 9,37 8,76 6,44 31,43 12,49 30 542 33 195 2653

SPD KPD Liberale 
Parteien Zentrum NSDAP alle 

anderen
abgeg. 

Stimmen
Wahl-

berechtigte
Nicht-
wähler

20.05.1928 11 848,00 898 6415 1511 445 4250 25 367 31 267 5900
14.09.1930 12 550,00 1190 5539 1810 2058 5260 28 407 32 618 4211
31.07.1932 10 745,00 2733 2068 2024 7696 3383 28 649 32 731 4082
05.03.1933 9625,00 2863 2674 1967 9598 3815 30 542 33 195 2653
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Dieses Bild verschiebt sich, wenn man die absoluten Zahlen der Stimmen in den 
Blick nimmt. Wichtig ist dabei, dass sich die Zahl der Wahlberechtigten von 1928 
bis 1933 um knapp 2000 Personen (ca. 6 %) erhöht hat. Gleichzeitig ist die Zahl 
der Nichtwähler um über 3300 zurückgegangen.9 Nach absoluten Stimmen verlor 
die SPD nicht so stark, sie konnte vielmehr einen großen Teil ihrer Wählerschaft 
halten. Betrachtet man die SPD und die KPD zusammen, dann bewegten sich 
die beiden Parteien in der Summe 1933 auf dem gleichen Niveau wie 1928. Das 
bedeutet: Die NSDAP hat aus dem eher linksgerichteten Lager praktisch keine 
Stimmen bekommen.

Dagegen zeigt ein Blick auf das liberale Spektrum, die kleineren Parteien und die 
Nichtwähler10, dass per Saldo die NSDAP sehr stark insbesondere Stimmen aus dem 
liberalen Lager abfischen und die ehemaligen Nichtwähler für sich gewinnen konnte.

Kontinuität des Alltagslebens?

Wenn man das Leben in Heilbronn ab Januar 1933 oberflächlich betrachtet, dann 
lief vieles ganz normal weiter. Es fanden – nach wie vor – zahlreiche kulturelle Ver-
anstaltungen wie Konzerte, Theateraufführungen, Kunstausstellungen und Sportak-
tivitäten statt.

So erlebte die Stadt am 20. August 1933 eine groß angelegte Werbeveranstaltung 
unter dem Motto „Heilbronn schwimmt“. Dabei wurde – in Fortsetzung der Samm-
lungen von 193211 – Geld für das künftige (1934 eröffnete) Freibad Neckarhalde 
zusammengetragen. Verschiedene sportliche Wettkämpfe standen ebenso auf dem 
Programm wie eine Straßensammlung mit Geldbüchsen. Und am Abend erfreute ein 
Feuerwerk mit Beleuchtung des Neckarufers die Bevölkerung.

Auch ein Streit um den Turm der Kilianskirche bewegte die Heilbronner im Som-
mer 1933. Dekan Hoß hatte im August 1933 einige Masken und Fratzen des Tur-
mes versuchsweise farbig anmalen lassen, weil er die Meinung vertrat, dass dies dem 
Geist des Turmbaumeisters Hans Schweiner und seiner Zeit entspräche. Doch der 
„Kampfbund für deutsche Kultur“ protestierte heftig gegen diese – wie er sagte – 
„Verschandelung“, und Dekan Hoß zog seine Idee zurück.12

Auch das Feste-Feiern behielten die Heilbronner ab 1933 bei. So ist zum Bei-
spiel überliefert, dass am Heilbronner Herbst des Jahres 1933 auf der Cäcilienwiese  

9 Vgl. Tabelle 2
10 Die Zahl der Nichtwähler ist deutlich zurückgegangen. 1928 waren es 5900 Nichtwähler, 1933 gab es 

nur noch 2650 Nichtwähler (vgl. Tabelle 2).
11 16.08.1932, Chronik Bd. 3 (1986), S. 628; 01.09.1932, Chronik Bd. 3 (1986), S. 630 f.
12 08./09.08.1933, Chronik Bd. 4 (2001), S. 43
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6000 Personen teilgenommen haben.13 Und im Advent 1933 führte Heilbronn zwei 
verkaufsoffene Sonntage durch.14

Für 1934 und die folgenden Jahre kann man Entsprechendes feststellen: am  
17. Juni 1934 wurde zum Beispiel die Martin-Luther-Kirche an der Beethovenstraße 
eingeweiht; kurze Zeit später, am 19. Juli 1934, besuchte König Prajadhipok von 
Siam15 Heilbronn und trug sich ins Goldene Buch der Stadt ein. Das Jahr 1935 
brachte am 28. Juli die wirtschaftlich so enorm bedeutende Einweihung des Ne-
ckarkanals und des Kanalhafens. 1936 wurde der Pfühlbach reguliert und in diesem 
Zusammenhang auch der bereits 1928 im Rahmen der Notstandsarbeiten geplante 
Pfühlpark angelegt.16

13 09.09.1933, Chronik Bd. 4 (2001), S. 50
14 10. und 17.12.1933, Chronik Bd. 4 (2001), S. 77 und 79 
15 Seit 1939 Thailand
16 22.03.1932, Chronik Bd. 3 (1986), S. 334

Anlage des Pfühlparks; 1936.
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Kommunalpolitische Umwälzungen

Vordergründig betrachtet ging das Leben in Heilbronn also ab 1933 seinen üblichen 
Gang weiter. Aber es vollzogen sich zum Beispiel auf der Ebene der Kommunalpoli-
tik auch radikale Umwälzungen. Mehr noch: Die zur Schau gestellte Normalität war 
nichts weiter als die Maske eines verbrecherischen Regimes. 

An der Spitze der Heilbronner Stadtverwaltung stand seit 1921 Professor Emil 
Beutinger als Oberbürgermeister. Er war ein aufrechter, unabhängiger und wohl 
auch unbequemer Mann. Deshalb war er den Nationalsozialisten ein Dorn im Auge 
und sie betrieben seine Absetzung. Zum entscheidenden Schlag gegen Beutinger hol-
te die NSDAP nur etwa sieben Wochen, nachdem Hitler an die Macht gekommen 
war, aus.

Diese Heilbronner „Machtergreifung“ geschah im Rahmen einer Gemeinderats-
sitzung am 16. März 1933. Zu diesem Zeitpunkt verfügte die NSDAP nur über drei 
der insgesamt 30 Gemeinderatsmandate. Aber die Partei hatte verschiedene Maßnah-
men ergriffen, um sich im Rat ein stärkeres Gewicht zu verschaffen, als das zahlen-
mäßig begründbar war. Zunächst waren im Vorfeld dieser Sitzung einige KPD- und 
SPD-Gemeinderäte kurzzeitig verhaftet worden. Diese fehlten folglich und konnten 
nicht gegen die NSDAP stimmen. Zwei weitere SPD-Stadträte, Ernst Riegraf und 
Karl Britsch, wurden auf dem Weg in die Sitzung auf dem Marktplatz überfallen, 
geprügelt und verhaftet. So waren insgesamt nur 17 der 30 Räte anwesend.

Kurz nach Beginn der Gemeinderatssitzung am 16. März betraten mehrere Per-
sonen in NS-Uniformen den Ratssaal. Sie bezogen hinter der Bürgermeisterbank 
Position. Obwohl sie nichts weiter taten als dazustehen, war diese Aktion doch auf 
eine einschüchternde Wirkung angelegt. Den Vorsitz führte nicht OB Professor Emil 
Beutinger, sondern sein Stellvertreter Karl Wulle, ein Mitglied der DDP (Deutsche 
Demokratische Partei). OB Beutinger war seit dem 4. März 1933 schwer krank. Er 
lag im Krankenhaus und musste anschließend eine Kur antreten.

In der denkwürdigen Sitzung am 16. März 1933 wurden in Abwesenheit des 
Oberbürgermeisters mehrere Beschlüsse gefasst, welche den Einfluss der drei  
NSDAP-Gemeinderäte stärkten. Außerdem wurde die „Allee“ in „Adolf-Hitler-Al-
lee“ umbenannt. Das war der Auftakt einer ganzen Serie von Straßen-Umbenennun-
gen, die in den kommenden Monaten folgen sollten.

Politisch entscheidend war jedoch das Vorhaben der Nationalsozialisten, in dieser 
Sitzung die Stellvertretung des Oberbürgermeisters in ihrem Sinne neu zu regeln. 
Sie begründeten diese Absicht mit dem Hinweis auf die schwere Erkrankung des 
Stadtoberhaupts.

Der Oberbürgermeister hatte jedoch offenbar vorab von diesem Plan erfahren. 
Während der Beratungen traf ein Schreiben von Professor Beutinger ein, in dem er 
versicherte, dass er nach seinem Kuraufenthalt sein „Amt objektiv und unabhängig 
weiterführen“ werde. Außerdem teilte er überraschend mit, dass er das Stuttgarter 
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Innenministerium um die vorübergehende Einsetzung eines Staatskommissars zur 
Erledigung der OB-Amtsgeschäfte gebeten habe.17 Daraufhin trat Karl Wulle als 
OB-Stellvertreter zurück und der NSDAP-Stadtrat Heinrich Gültig wurde zum  
OB-Stellvertreter gewählt.

Schon am nächsten Tag setzte Gauleiter Wilhelm Murr in seiner Funktion als 
württembergischer Innenminister Heinrich Gültig als Staatskommissar für Heil-
bronn ein.

Um Beutinger endgültig auszuschalten, wurde gegen ihn ein Gerichtsverfahren 
wegen Amtsmissbrauch eingeleitet. Dieses Verfahren endete zwar mit einem Frei-
spruch. Trotzdem verfügte der Gauleiter, dass Beutinger sein Amt zu entziehen sei. 
Am 16. August 1933 schließlich wurde Heinrich Gültig offiziell zum Oberbürger-
meister ernannt.

Aber die Nationalsozialisten ließen es nicht bei der widerrechtlichen Ausschaltung 
des demokratisch gewählten Stadtoberhaupts bewenden. Sie gingen darüber hinaus 
sehr schnell daran, den Gemeinderat in ihrem Sinne umzugestalten. 

Anfang des Jahres 1933 setzte sich das Gremium folgendermaßen zusammen:18

SPD 11 Sitze
KPD 3 Sitze
Liberale 8 Sitze
Zentrum 1 Sitz
NSDAP 3 Sitze
Andere 4 Sitze

Weil die Nationalsozialisten ihre drei von 30 Heilbronner Gemeinderatssitzen für 
unangemessen wenig hielten, legte Staatskommissar Gültig kurzerhand fest, dass der 
Gemeinderat nicht mehr zusammentreten solle. Schon am 4. April 1933 wurde dann 
das Gremium durch eine Regierungsverordnung aufgelöst.

Am 4. August erfolgte die Bildung eines neuen Gemeinderats. Dafür fand aber 
keine Wahl statt. Vielmehr wurden die Sitze gemäß den Stimmenanteilen vergeben, 
welche die Parteien bei der Reichstagswahl im März 1933 erreicht hatten. Das hätte 
für die NSDAP rechnerisch eine Verdreifachung auf neun Mandate bedeutet. Dar-
über hinaus ließen die Nationalsozialisten noch die Stimmen der in der Zwischen-
zeit verbotenen oder handlungsunfähig gemachten Parteien (insbesondere KPD und 
SPD) unter den Tisch fallen. Das erhöhte das Gewicht der NSDAP, die sich auf diese 
Weise insgesamt 18 Sitze errechnete. Die restlichen 12 Mandate gingen aber nicht 
anteilig an die übrigen Parteien. Vielmehr wurden Männer zu Stadträten ernannt, 
die nach Aussage des Heilbronner Tagblatts „einfach als Vertreter der Gemeindebür-
ger“ anzusehen waren.

17 StadtA Heilbronn, D079-9 Tagebuch von Emil Beutinger, Bd. 5, Eintrag vom 06.05. [06.03.]1933
18 Chronik Bd. 4 (2001), S. XIX
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Doch auch dieses auf völlig undemokratische Weise entstandene Gremium blieb 
nicht lange im Amt. Die nächste Umgestaltung stand zum 1. Oktober 1935 an. 
Denn aufgrund der erneut geänderten Gemeindeordnung wurde das 30er Gremium 
aufgehoben. An seine Stelle traten 24 Ratsherren, die nicht gewählt, sondern schlicht 
von der NSDAP-Kreisleitung ernannt worden waren. Diese 24 Ratsherren hatten 
keine beschließende Funktion, sondern waren lediglich beratend tätig. Sie blieben 
bis zum Kriegsende im Amt.19

Wenn man die Vorgänge um den Oberbürgermeister und den Gemeinderat 
im Rückblick betrachtet, so fällt auf, dass die Umwälzungen relativ widerstands-
los durchsetzbar waren. Das gilt umso mehr, als das, was die Nationalsozialisten 
„Gleichschaltung“ nannten, nicht nur auf dem Rathaus durchexerziert wurde, son-
dern auch in vielen anderen Bereichen. Konkret ging es dabei um die Ersetzung der 
vorhandenen Organisationsstrukturen durch das nationalsozialistische, streng hie-
rarchische und undemokratische sogenannte „Führerprinzip“ und damit um die An-
passung allen Denkens und Handelns an die nationalsozialistische Weltanschauung.

Diese „Gleichschaltung“ lief – auch in Heilbronn – in atemberaubender Ge-
schwindigkeit ab. Das geschah teils freiwillig, teil in vorauseilendem Gehorsam, teils 
unter Druck. Die Heilbronner Vereine und Vereinigungen sind ein eindrucksvolles 
Beispiel dafür.

In der Heilbronner Stadtchronik20 sind die „Gleichschaltungen“ von Vereinen 
und Vereinigungen folgendermaßen festgehalten:

20. Februar 1933: Deutschnationaler Handlungsgehilfenverband
31. März 1933: Handwerkskammer Heilbronn
19. April 1933: Ortskrankenkasse Heilbronn
21. April 1933: Heilbronner Ortsgruppe des Reichsbundes der Kriegsbeschädigten
25. April 1933: Heilbronner Sportvereine
11. Mai 1933: Wirteverband des Unteren Neckarkreises
13. Mai 1933: Dekorateur-, Sattler- und Tapeziergewerbe
14. Mai 1933: Reichsverband Deutscher Post- und Telegrafenbeamten 
(Ortsgruppe Heilbronn)
16. Mai 1933: Heilbronner Kohlenhändler-Vereinigung
2. Juni 1933: Industrie- und Handelskammer Heilbronn
8. Juni 1933: Heilbronner Veteranenverbände
10. Juni 1933: Heilbronner Ortsgruppe des Bundes „Elsaß-Lothringen“
10. Juni 1933: Radfahrverein „Wanderlust“
29. Juni 1933: alle bisher bestehenden technischen Verbände und Vereine
16. Juli 1933: Spar- und Konsumverein Heilbronn

19 Schrenk / Weckbach / Schlösser, Helibrunna (1998), S. 164 f.
20 Chronik Bd. 4 (2001), S. 4–79
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21. Juli 1933: Funkverein Heilbronn
17. August 1933: Gemeinnützige Siedlungsgenossenschaft Heilbronn
2. September 1933: Volkshochschule Heilbronn
3. September 1933: Bezirksverband der Geflügelzucht- und Vogelschutzvereine
4. September 1933: Schwäbischer Albverein
29. September 1933: Fischereiverein Heilbronn
5. Oktober 1933: Kunstverein Heilbronn 
30. Oktober 1933: Turngemeinde Böckingen
3. November 1933: Turnerbund Heilbronn
3. November 1933: Historischer Verein Heilbronn
17. November 1933: Deutsch-Österreichischer Alpenverein
25. November 1933: Radlerklub Diana Heilbronn
9. Dezember 1933: Rudergesellschaft Schwaben
12. Dezember 1933: Mieterverein Heilbronn
18. Dezember 1933: Industriellenverband Heilbronn

Exkurs: Die NSDAP in Heilbronn

In den 1920er Jahren hatte die NSDAP in Heilbronn einen schweren Stand. Bereits 
1922 existierte zwar eine erste Ortsgruppe der Partei. Diese löste sich aber nach dem 
gescheiterten Hitlerputsch in München im November 1923 selbst auf. Die Wieder-
gründung der Ortsgruppe erfolgte 1925, sie blieb aber bis zum Beginn der 1930er 
Jahre nicht nur zahlenmäßig klein, sondern auch politisch unbedeutend.

Erst mit der Gemeinderatswahl vom 6. Dezember 193121 konnte die NSDAP drei 
ihrer Kandidaten in dieses Gremium entsenden. Doch der Aufstieg der NSDAP voll-
zog sich in Heilbronn langsamer als in sehr vielen anderen Orten in Deutschland.22

Der einflussreichste Heilbronner Nationalsozialist war Richard Drauz.23 Er wur-
de 1894 in Heilbronn geboren und 1946 in Landsberg hingerichtet. Er trat 1928 in 
die NSDAP ein und bekam 1932 die Position des Heilbronner NSDAP-Kreisleiters. 
Drauz ging rigoros gegen alle Widersacher vor und schreckte auch vor dem Einsatz 
von Gewalt nicht zurück.

Es wurde immer wieder die Frage gestellt, warum ausgerechnet in Heilbronn 
solch ein brutaler Mann zum Kreisleiter gemacht worden ist. Plausibel erscheint die 
Erklärung, dass die Stadt eben gerade keine nationalsozialistische Hochburg war. 
Wahrscheinlich glaubte man bei den höheren Stellen der Partei, dass deshalb in Heil-
bronn ein durchsetzungsstarker Führungstyp gebraucht würde.

21 Chronik Bd. 3 (1986), S. 574
22 dieterich, Widerstand (1992), S. 26 f.; Schrenk / WeckbAch / SchlöSSer, Helibrunna (1998), S. 163
23 Vgl. unten, S. 78
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Wegen seiner Brutalität war Drauz jedoch auch in den eigenen Reihen nicht un-
umstritten. Aber der Kreisleiter ging aus allen Auseinandersetzungen – die es durch-
aus gab – als Sieger hervor. Deshalb wäre es interessant zu wissen, wer seitens der 
NSDAP-Führung seine schützende Hand über Drauz gehalten hat. Hier ist sich 
die Forschung bis heute nicht wirklich sicher: Es könnte sowohl Gauleiter Wilhelm 
Murr als auch Reichsleiter Martin Bormann gewesen sein.24

Ein anderer wichtiger Nationalsozialist in Heilbronn war Heinrich Gültig, der das 
Amt des Oberbürgermeisters bekleidete. Gültig war weder so brutal noch so aggres-
siv wie Drauz, und er genoss einen viel breiteren Rückhalt in der Bevölkerung als der 
Kreisleiter. Möglicherweise wurde Gültig von Gauleiter Murr geradezu als Gegenpol 
zu Drauz in Heilbronn installiert.

24 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 389

Die zunächst kommissarisch eingesetzte „Stadtregierung“ am 21. März 1933: Kreisleiter Richard 
Drauz, Stadtrat Alfred Faber, Staatskommissar und künftiger OB Heinrich Gültig, Stadtrat und 
künftiger 1. Beigeordneter Hugo Kölle, Polizeistaatskommissar Dr. Otto Sommer, Polizeihauptmann 
Wachter (von rechts nach links).
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Selbstverständlich bestand die Heilbronner NSDAP nicht nur aus dem Kreisleiter 
und dem Oberbürgermeister. Zahlreiche Personen engagierten sich als „Führer“ oder 
als Mitwirkende in den verschiedensten NS-Gruppierungen und Organisationen: 
von den Blocks bis zu den Ortsgruppen, von Freizeiteinrichtungen bis zu paramilitä-
rischen Gruppierungen, von Berufsorganisationen bis zu Behörden, von Jugendgrup-
pen bis zu Wohlfahrtswerken. 

1932 existierten in Heilbronn vier NSDAP-Ortsgruppen. Diese trugen die Be-
zeichnungen Heilbronn-Mitte / Altstadt, Heilbronn-Süd (seit 1934 Kastropp), Heil-
bronn-Nord / Au und Heilbronn-Bahnhofsvorstadt. 1933 kamen die Ortsgruppen 
Karlsvorstadt und Böckingen (Eingemeindung) hinzu. Als weitere Ortsgruppen 
folgten Mönchsee und Rosenberg (1935), Wartberg (1936), Fleinertor, Böckingen-
Nord und Böckingen-Süd (1937), Fleinerhöhe und Böckingen-Mitte sowie – durch 
Eingemeindung – Neckargartach und Sontheim (1938).25

Die NSDAP setzt sich durch

Kreisleiter Drauz und seine Vertrauten nutzten das gesamte Instrumentarium, das 
ihnen zur Verfügung stand, um den nationalsozialistischen Herrschaftsanspruch in 
Heilbronn durchzusetzen. Dazu gehörten propagandistische Mittel aller Art, aber 
auch Einschüchterungen, Sippenhaft, Misshandlungen und die sogenannte „Schutz-
haft“.

Das dabei gewählte Vorgehen war offensichtlich sehr planmäßig. Und die ent-
scheidenden Weichen wurden enorm schnell gestellt. Das zeigt eine Betrachtung der 
ersten Monate des Jahres 1933.26

Offene Ablehnung schlug der NSDAP fast nur ganz am Anfang entgegen. Zu 
denen, die sich klar gegen die neuen Machthaber stellten, gehörte Oberbürgermeister 
Beutinger. Das wurde bereits in den letzten Januartagen deutlich. So beantragte der 
NSDAP-Stadtrat (und spätere Oberbürgermeister) Heinrich Gültig am 30. Januar 
1933, also am Tag der Ernennung von Hitler zum Reichskanzler, das Heilbronner 
Rathaus unter anderem mit der Hakenkreuzfahne zu beflaggen. Die Verwaltungsab-
teilung des Gemeinderats unter Leitung von OB Beutinger lehnte diesen Antrag ab. 
Die nationalsozialistische Tageszeitung „Heilbronner Tagblatt“ kommentierte am 
folgenden Tag die Ablehnung so: „Noch wehrt man sich also zuzugestehen, daß die 
Gerichtsstunde der Demokraten-Dämmerung gekommen ist. Wir wollen uns das 
merken.“27

25 Chronik Bd. 4 (2001), S. XVIII
26 Vgl. die Chronologie der Ereignisse unten, S. 52–57
27 Heilbronner Tagblatt vom 31.01.1933, S. 7
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Eindeutig gegen Hitler positionierten sich auch die SPD, die KPD und die Eiserne 
Front, in der sich 1931 unter anderem die Gewerkschaften und wiederum die SPD 
gegen die extreme Rechte zusammengeschlossen hatten. Am 5. Februar organisierte 
die Eiserne Front einen Demonstrationszug und eine anschließende Kundgebung 
auf dem Heilbronner Marktplatz gegen die Regierung von Adolf Hitler. Einer der 
Hauptredner dieser Anti-Hitler-Veranstaltung war der Heilbronner Reichstags- und 
Landtagsabgeordnete Fritz Ulrich (SPD).

Am 25. Februar 1933 führte der „Kampfbund gegen den Faschismus“ eine Kund-
gebung auf dem Heilbronner Marktplatz durch. Der KPD-Stadtrat Erich Leucht 
stellte in seiner Rede im Hinblick auf die bevorstehende Reichstagswahl fest: „Wer 
Hitler wählt, wählt auch den Krieg“. Anschließend zog die Menge ins Südviertel, da-
bei sangen einige Böckinger Kommunisten ein Lied gegen Adolf Hitler. Daraufhin 
wurde der KPD in Heilbronn am nächsten Tag durch die Polizeidirektion jegliche 
Kundgebung bis zur Reichstagswahl untersagt.

Der „neue Staat“ reagierte aber nicht nur mit Verboten, sondern in zahlreichen 
Fällen auch mit der sogenannten „Schutzhaft“. Dies war eines der wichtigsten Un-
rechts-Instrumente zur Festigung der NS-Diktatur. Den Personen, die in „Schutz-
haft“ genommen wurden, standen keinerlei Rechtsmittel zur Verfügung. Sie konnten 
ohne richterliche oder rechtsstaatliche Kontrolle beliebig lange festgehalten werden. 
Dieser in typischer NSDAP-Manier verharmlosende Begriff der „Schutzhaft“ soll-
te suggerieren, dass die Betroffenen „zu ihrem eigenen Schutz“ vor dem sogenann-
ten „Volkszorn“ inhaftiert wurden, der sich angeblich gegen die Verhafteten richten 
könnte.

Anfang März nahm die Polizei in Heilbronn etwa 40 Mitglieder und Sympathi-
santen der KPD in sogenannte „Schutzhaft“. Auch der Heilbronner Journalist und 
SPD-Abgeordnete Fritz Ulrich wurde im Februar und im März 1933 dreimal Opfer 
einer „Schutzhaft“.

Die SPD verfügte in Heilbronn über ein parteinahes Presseorgan, das Neckar-
Echo. Um auch die Medien in die Hand zu bekommen, wurde das Neckar-Echo am 
7. März durch das NS-geführte württembergische Innenministerium verboten. Fünf 
Tage später, am 12. März, besetzte die SA das Verlagshaus des Blattes. Das Gebäu-
de und der Maschinenpark wurden beschlagnahmt und anschließend von der NS- 
Tageszeitung Heilbronner Tagblatt weiter genutzt. Als Chefredakteur des SPD-nahen 
Neckar-Echos hatte der bereits erwähnte Politiker Fritz Ulrich fungiert. Drei Tage 
nach der Besetzung des SPD-Verlagshauses und eine Woche nach dem Verbot des 
Neckar-Echo wurde Fritz Ulrich für acht Monate ins Lager Heuberg eingesperrt.28

28 Schrenk, Fritz Ulrich (1992), S. 282
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Am 16. März kam es zu der denkwürdigen Gemeinderatssitzung, bei der die  
NSDAP die Macht im Rathaus an sich brachte und auf die bereits ausführlich einge-
gangen worden ist. Einen Tag später organisierte die NSDAP einen großen Fackelzug 
durch die Stadt, welcher auf dem Marktplatz endete.

Auch den 21. März, an dem in Potsdam der Reichstag eröffnet wurde, gestalte-
te die Heilbronner NSDAP zum Großereignis. Zeitgleich mit der Potsdamer Eröff-
nungsfeier versammelten sich im Großen Ratssaal des Heilbronner Rathauses unter 
anderem Gemeinderäte sowie Mitglieder der Stadtverwaltung und verschiedener 
NS-Organisationen. Zuerst lauschten sie der Rundfunkübertragung aus Potsdam. 
Anschließend hielten sie eine Feierstunde ab. Dabei gelobte der wenige Tage zuvor 
zum Staatskommissar ernannte Heinrich Gültig, dass er sein neues Amt „im Dienste 
der nationalen Regierung“ ausüben werde.29 Außerdem forderte er alle städtischen 
Beamten auf, in die NSDAP einzutreten. Am Abend veranstalteten die Nationalso-
zialisten einen großen Fackelzug zum Marktplatz. Dort hatten sich etwa 12.000 bis 
15.000 Zuschauer eingefunden.

29 Chronik Bd. 4 (2001), S. 15

Der Fackelzug am Abend des 21. März 1933 auf dem Marktplatz.



42

Christhard Schrenk

Jüdische Mitbürger und Mitbürgerinnen

Rasch gerieten auch die jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbürger ins Visier der 
neuen Machthaber. Bereits in der Sitzung des Gemeinderats am 16. März stellte 
die NSDAP zwei antisemitische Anträge: Einerseits sollte dem jüdischen Stadtrat 
Dr. Siegfried Gumbel (DDP) sein Mandat entzogen werden. Andererseits sollte dem 
jüdischen Rechtsanwalt Max Rosengart sein Ehrenbürgerrecht aberkannt werden. 
Immerhin: Diese beiden Anträge wurden mehrheitlich abgelehnt.

Doch die Lage änderte sich innerhalb weniger Tage grundlegend. Stadtrat Gum-
bel musste schon am 18. März 193330 auf massiven Druck der Nationalsozialis-
ten sein Mandat zurückgeben. Und es begannen Übergriffe auf jüdische Mitbürger. 
Ebenfalls am 18. März erließ Heinrich Gültig ein Schächtverbot. Der Schächter der 
Jüdischen Gemeinde Siegfried Schloss wurde von einem Trupp junger Nationalsozi-
alisten aus seinem Haus geholt, gedemütigt und schwer misshandelt.31

Am nächsten Tag, dem 19. März, wurde ein jüdischer Kaufmann angegriffen und 
ebenfalls misshandelt.32 

30 Chronik Bd. 4 (2001), S. 483
31 Chronik Bd. 4 (2001), S. 13
32 Chronik Bd. 4 (2001), S. 14

Ein Schuhgeschäft in der Kaiserstraße 6 – Spieŕ s Schuhwarenhaus, Inhaber Ad. Oppenheimer;  
1. April 1933.
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Am 24. März kam der jüdische Inhaber eines Kaufhauses in sogenannte „Schutz-
haft“. Sein Geschäft ging wenige Tage später in Konkurs.33 Am 31. März traf es Phi-
lipp Rypinsky, den angesehenen Kapellmeister des Heilbronner Stadttheaters. Weil 
er Jude war, wurde ihm – wie es hieß – „aus rassischen Gründen“ gekündigt. Seine 
Frau, die als Harfenistin beim Stadttheaterorchester mitwirkte, erhielt ebenfalls die 
Kündigung, obwohl sie keine Jüdin war.34

Am Samstag, 1. April 1933, kam es reichsweit zu einem von der NSDAP gesteu-
erten Boykott gegen jüdische Geschäftsleute, Ärzte und Rechtsanwälte. Die Heil-
bronner Nationalsozialisten beteiligten sich besonders eifrig an dieser Aktion. Uni-
formierte blockierten mit großen Spruchbannern die Eingänge der entsprechenden 
Geschäfte.35 Am 6. April warfen Unbekannte einen mit Schwarzpulver gefüllten 
Sprengsatz in das Geschäft Wohlwert. Zwei Angestellte erlitten leichte Verletzungen, 
zwei Schaufenster wurden zertrümmert und die Verkaufsräume verwüstet.36 

33 Chronik Bd. 4 (2001), S. 15
34 Chronik Bd. 4 (2001), S. 17
35 Chronik Bd. 4 (2001), S. 17
36 Chronik Bd. 4 (2001), S. 18

Der Überfall auf das Kaufhaus Landauer; 25. April 1933.
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Am 25. April zerstörte die Explosion eines Sprengkörpers zwei Schaufenster-
scheiben des Kaufhauses Landauer.37

Am gleichen Tag zogen Demonstranten vor dem Gebäude des Heilbronner Bank-
vereins auf. Sie forderten in Sprechchören die Absetzung des jüdischen Bankdirek-
tors Otto Igersheimer. Dabei wusste die pöbelnde Menge nicht, dass der Aufsichtsrat 
diese Absetzung bereits am Vortag beschlossen hatte. Außerdem war eine sogenannte 
„Schutzhaft“ für den Bankdirektor angeordnet worden. Die typisch-zynische Be-
gründung lautete, dass man Otto Igersheimer auf diese Weise vor möglichen gewalt-
samen Ausschreitungen schützen wollte. Dem Bankdirektor gelang es jedoch, sich 
seiner Inhaftierung durch eine rechtzeitige Flucht zu entziehen.38 

Vier Tage später explodierte eine Tränengasbombe im „Webwarenhaus zur Brü-
cke“, dessen Besitzer ebenfalls Jude war.39

Übergriffe der genannten Art erfolgten auch und gerade nach 1933 immer wieder 
und immer heftiger. Darüber hinaus wurde die Schraube der systematischen Be-
nachteiligung, Behinderung und Unterdrückung der jüdischen Mitbürger ständig 
weiter angezogen. Und schon bald setzte das ein, was die Nationalsozialisten „Arisie-
rung“ nannten und was im Klartext die Enteignung der Juden war.

Schließlich tobte 1938 im Rahmen der Reichspogromnacht eine gesteuerte Welle 
der Gewalt und Zerstörung durch die Stadt, die letztlich mit der Deportation und 
Ermordung von über 300 Heilbronner Juden endete.

Der 1. Mai 1933

Drei Monate nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler wurde der 1. Mai 1933 aus 
der Sicht der NSDAP in Heilbronn zu einem triumphalen Höhepunkt ihrer Macht-
demonstration. Der 1. Mai fiel 1933 auf einen Montag. Er war traditionell als „Tag 
der Arbeit“ die Domäne der Gewerkschaften. Die Nationalsozialisten fungierten ihn 
in einen „Tag der nationalen Arbeit“ um.

Dieser „Tag der nationalen Arbeit“ des Jahres 1933 begann in Heilbronn morgens 
um 6 Uhr mit dem „Großen Wecken“ durch Böllerschüsse.40 Um 8 Uhr traten die 
Belegschaften in den Betrieben an. Ab 9 Uhr hielt in Berlin Reichspräsident Paul von 
Hindenburg eine Rede, die in Heilbronn öffentlich übertragen wurde. Lautsprecher 
standen zum Beispiel auf dem Marktplatz. Anschließend fanden in allen Kirchen 
Gottesdienste statt.

37 Chronik Bd. 4 (2001), S. 23
38 Chronik Bd. 4 (2001), S. 22 f.
39 Chronik Bd. 4 (2001), S. 23
40 Heilbronner Tagblatt vom 29.04.1933
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Danach formierte sich ein riesiger Festzug, an dem – je nach Überlieferung – 
25.000 bis 40.000 Personen41 teilgenommen haben und der zur Theresienwiese 
führte. Auf dem Heilbronner Festplatz folgten verschiedene Ansprachen und Dar-
bietungen.

Die Heilbronner Jugend hatte ab 12 Uhr schulfrei und marschierte geschlossen 
zum Harmoniegarten.

Am großen Umzug beteiligten sich sehr viele Heilbronner Firmen, Berufsgruppen 
und Organisationen. Die Menschen hatten sich intensiv darauf vorbereitet und sich 
mit der Dekoration der Stadt und zahlreicher Umzugswagen viel Mühe gemacht. 
Alle Teilnehmer trugen Sonntagskleidung und viele waren offenbar in guter Stim-
mung. Aber es sind wohl nicht alle ganz freiwillig mitmarschiert. Denn es ist überlie-
fert, dass die Teilnahme von den Vorgesetzten überwacht worden ist.42

41 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 211
42 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 211

Festzug am 1. Mai 1933.
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Der Ton wird immer schärfer

Nach den großen Feiern zum 1. Mai 1933 ließ das neue Regime schon am 2. Mai 
wieder einmal seine Maske fallen. Im ganzen Deutschen Reich wurden die Gewerk-
schaften zerschlagen. In Heilbronn bedeutete das, dass SA-Trupps die Geschäfts-
stellen der Gewerkschaften besetzten. Die Gewerkschaftssekretäre wurden mit 
vorgehaltenem Revolver dazu gezwungen, ihre eigene Entlassungsurkunde zu un-
terschreiben.43 Anschließend wurden die Geschäftsführer der Gewerkschaften in 
sogenannte „Schutzhaft“ genommen und ihr Vermögen beschlagnahmt.44

Anfang Mai gerieten die Konsumvereine, die sich den Verkauf von günstigen Le-
bensmitteln an ihre Mitglieder zum Ziel gesetzt hatten, ins Fadenkreuz der National-
sozialisten. Das Heilbronner Tagblatt als die örtliche NS-Zeitung warnte am 9. Mai 
1933 die Beamtenfrauen, die ja gut abgesichert seien und deshalb die Kleinhändler 
unterstützen sollten, vor dem Einkauf bei den Konsumvereinen und drohte: „Rück-
sichtslos werden wir von jetzt ab alle Namen dieser Volksverräterinnen veröffentli-
chen, die weiterhin dem Gebot der Stunde keine Folge leisten und bewußt unseren 
Kampf gegen die Konsumvereine sabotieren.“45

Wenige Tage später kam Adolf Otterbach, der Rektor der Knabenmittelschule, 
unter Druck. Am 16. Mai titelte das Heilbronner Tagblatt: „Die Würfel sind gefal-
len, Herr Rektor Otterbach“. Im Text wird der Schulleiter aufgefordert, seine unent-
schiedene Haltung gegenüber dem Nationalsozialismus aufzugeben und Adolf Hitler 
„rückhaltlos [zu] huldigen“.46

Ein weiteres Beispiel betraf die Wirte des Unterlandes. Ihnen legte das Heilbron-
ner Tagblatt nahe, keine sogenannten „Niggertänze“ mehr zu spielen. Wörtlich hieß 
es am 29. Mai 1933:

„An sämtliche Gaststätten mit Musik
Alle Gaststätten des Unterlandes werden hiermit aufgefordert, von den bei ihnen etwa 
konzertierenden Musikkapellen oder Einzelmusikern keinerlei Niggertänze mehr spie-
len zu lassen. Die entsittlichenden Absichten und Wirkungen dieser unästhetischen, 
auf den niedrigsten Sinneskitzel eingestellten Tänze sind hinreichend erwiesen. Nie-
mand darf sich noch darauf berufen, daß er zu dumm sei, um diese Absichten und 
Wirkungen, insbesondere auf unsere Jugend, zu durchschauen. Wirte, die trotzdem 
so unzüchtige Musik und Schieberei in ihren Lokalen dulden oder gar begünstigen, 
machen sich schuldig, die auf geistige und körperliche Wiedergenesung gerichteten Be-
strebungen der nationalsozialistischen Regierung zu sabotieren. Diese Wirte werden 
von uns unnachsichtlich bekämpft werden. Wir werden ihre Namen veröffentlichen, 

43 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 211
44 Chronik Bd. 4 (2001), S. 24
45 Heilbronner Tagblatt vom 09.05.1933, Bl. 5r
46 Heilbronner Tagblatt vom 16.05.1933, Bl. 4r
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damit ihre Lokale von den anständigen und ihres Deutschtumes sich bewußten Ein-
wohnern künftig gemieden werden. Der erwachten deutschen Jugend, den wieder auf-
gerichteten Feldzeichen deutscher Reinheit und Ehrenhaftigkeit sind wir es schuldig, 
alle Sumpfblüten jüdischer Seelenvergiftung mit Stumpf und Stiel auszureißen.
Kampfbund für deutsche Kultur,
Ortsgruppe Heilbronn
NSDAP. Kreisleitung Heilbronn“ 47

Die Rolle der christlichen Kirchen

Interessant ist auch ein Blick auf die Rolle, welche die beiden großen christlichen 
Kirchen in der Anfangszeit des Nationalsozialismus in Heilbronn gespielt haben.

Die Vertreter der evangelischen Kirche in Heilbronn zeigten sich zu Beginn des 
„Dritten Reiches“ zunächst einmal dem Nationalsozialismus gegenüber offen. Das 
lässt sich an mehreren Punkten festmachen. So marschierten zum Beispiel alle evan-
gelischen Pfarrer bei dem großen Umzug am 1. Mai 1933 mit, nachdem zuvor in 
allen Kirchen Gottesdienste abgehalten worden waren. Auch der riesige Aufmarsch 
zum Erntedankfest am 1. Oktober 1933 gehört ebenfalls hierzu.

Doch die Situation änderte sich grundlegend, als die von den Nationalsozialisten 
protegierten Deutschen Christen am 13. November 1933 im Berliner Sportpalast 

47 Heilbronner Tagblatt vom 29.05.1933, Bl. 2v

Aufmarsch zum Erntedankfest am 1. Oktober 1933.
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die Abschaffung des Alten Testaments forderten. In Heilbronn stellte sich daraufhin 
die gesamte evangelische Pfarrerschaft klar auf die Seite der Bekennenden Kirche. 
Lediglich Dekan Karl Hoß vertrat eine neutrale Haltung. Es ist bemerkenswert, dass 
er sich in Heilbronn deshalb nur noch bis Anfang 1935 halten konnte.48

Auf der katholischen Seite stand Stadtpfarrer Dr. Anton Stegmann sehr viel schnel-
ler – nämlich von Anfang 1933 – im direkten Gegensatz zu den Nationalsozialisten. 
Dies hatte eine etwas komplizierte Vorgeschichte. Pfarrer Stegmann hatte 1928 eine 
Reiseerzählung über Spanien veröffentlicht und in deren Vorwort geschrieben: „[...] 
der katholische Spanier steht mir ungleich näher als der protestantische Deutsche“.49 
Wegen dieses Zitats veröffentlichte das Heilbronner Tagblatt zahlreiche Hetzartikel 
über den Priester. Darin wurde dem Geistlichen mangelndes Nationalbewusstsein 
vorgeworfen.

Dr. Stegmann wurde mehrfach überfallen und körperlich misshandelt. Ein Über-
griff, der eine besonders traurige Bekanntheit erlangt hat, fand im März 1934 statt. 
Damals überfiel ein SA-Trupp den Priester, setzte ihn auf einen Leiterwagen und 
zog ihn unter Verhöhnungen durch die Stadt. Anschließend wurde der Geistliche 
verhaftet.50

Widerstand

Ausgangspunkt für die Betrachtung des Widerstands in Heilbronn ist die Tatsache, 
dass hier die Nationalsozialisten anfänglich nicht sehr erfolgreich waren und dass 
wohl nicht zuletzt deshalb ein besonders brutaler Kreisleiter in der Stadt etabliert 
wurde.

Es passt in dieses Bild, dass Gegner des Nationalsozialismus in Heilbronn von 
Anfang an mit ganz erheblicher Härte verfolgt wurden. Psychische und körperliche 
Gewalt waren ebenso an der Tagesordnung wie Zerstörung oder Beschlagnahmung 
von Vermögen und Inhaftierung. Das traf die jüdische Bevölkerung in ganz beson-
derem Maße. Es galt aber auch für mutige Menschen, die den Nationalsozialismus 
– aus welchen Gründen auch immer – ablehnten. Auf der politischen Ebene waren 
es in erster Linie Anhänger der KPD und der SPD, die sich trotz des Verbots ihrer 
Parteien konspirativ trafen und Informationen austauschten.

Ein Beispiel hierfür ist der bereits erwähnte SPD-Politiker Fritz Ulrich. Dieser 
hatte Anfang 1933 durch die NSDAP seine berufliche Existenz verloren. Nach acht 
Lagermonaten auf dem Heuberg baute er sich in Heilbronn als Wengerter eine neue 

48 Chronik Bd. 4 (2001), S. XXXIX ff.
49 Zitiert nach Chronik Bd. 4 (2001), S. XLIII
50 Chronik Bd. 4 (2001), S. XLIII
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Existenzgrundlage auf. In seinem Weingärtnerhäuschen trafen sich – sehr zum Un-
willen von Kreisleiter Drauz – immer wieder SPD-Freunde.51

Besondere Erwähnung im Zusammenhang mit dem Widerstand in Heilbronn 
verdient die Kaiser/Riegraf-Gruppe. In deren Zentrum stand das Ehepaar Sophie 
(genannt Sascha) und Dr. Ernst Kaiser. Beide stammten aus gutbürgerlichen Fami-
lien und standen der KPD nahe. Sie scharten zusammen mit dem KPD-Mitglied 
Hellmut Riegraf – ein Sohn des am 16. März 1933 verhafteten SPD-Stadtrates Ernst 
Riegraf – eine Gruppe von etwa 15 Personen aus dem Umfeld der SPD und der KPD 
um sich, zu der ungefähr 50 weitere Sympathisanten zählten.52

Die Kaiser/Riegraf-Gruppe, zu der unter anderem auch Wilhelm Jaisle, Hermann 
Gerstlauer und Eugen Freimüller gehörten,53 arbeitete bewusst konspirativ. Sie ver-
wendete Decknamen und schrieb ihre Mitteilungen inhaltlich verschlüsselt und mit 
unsichtbarer Tinte zwischen die Zeilen unverdächtiger Prospekte.54 Nach außen er-
kennbar wurde die Aktivität der Gruppe bei verschiedenen Plakat-Klebe-Aktionen. 
Besonders spektakulär war es, dass es vor der Reichstagswahl vom 29. März 1936 
gelang, unerkannt Parolen zu plakatieren, die lauteten: „Wer Hitler wählt, wählt den 
Krieg. Keine Stimme für Hitler.“55

Die Gestapo konnte die Urheber dieser Plakate zunächst nicht ausfindig machen. 
Aber schon im August 1936 kam es zu ersten Verhaftungen von Mitgliedern der 
Gruppe.56 Im Sommer 1938 gelang es der Gestapo schließlich, die Kaiser/Riegraf-
Gruppe zu zerschlagen.57 Die führenden Personen wurden zu Zuchthausstrafen von 
mehreren Jahren verurteilt, teilweise wurden ihnen für drei Jahre auch die bürgerli-
chen Rechte aberkannt.58

51 Schrenk, Fritz Ulrich (1988), S. 283
52 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 223; dieterich, Widerstand (1992), S. 85 f.
53 Chronik Bd. 5 (2004), S. 351
54 dieterich, Widerstand (1992), S. 99
55 dieterich, Widerstand (1992), S. 101; SchnAbel, Württemberg (1986), S. 223.
56 dieterich, Widerstand (1992), S. 101 f.
57 dieterich, Widerstand (1992), S. 104
58 dieterich, Widerstand (1992), S. 111. Karl (geb. 1900) und Sascha Kaiser (geb. 1899) sind 1945 in die 

(spätere) DDR gegangen. Karl wurde dort Staatsanwalt. Er starb 1987, Sascha 1983. Auch Hellmuth 
Riegraf (geb. 1909) ging 1947 in die DDR. Dort wurde er Professor für politisch-ökonomische Geo-
graphie in Potsdam. 1974 (im Ruhestand) kehrte er nach Heilbronn zurück (dieterich, Widerstand 
(1992), S. 202 f. und S. 206).
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Fazit

Heilbronn war im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts eine Stadt, in der es ganz ver-
schiedene prägende Elemente beziehungsweise Strömungen gab. Erstens handelte es 
sich um eine Industriestadt mit einem hohen SPD-Wählerpotential, wobei auch die 
KPD eine gewisse Rolle spielte. Zweitens war ein geistig aufgeschlossenes Bürgertum 
mit Sensibilität für die aktuellen Themen der Zeit vorhanden, hier hatten die Libe-
ralen Parteien eine starke Basis. Und drittens lebte in Heilbronn eine relativ große 
jüdische Gemeinde in einem weitgehend evangelischen Umfeld, woraus sich ableitet, 
dass das katholisch orientierte Zentrum hier nur eine relativ kleine Wählerschicht 
ansprach.

In dieser Konstellation zeitigte die Wirtschaftskrise nach dem Ersten Weltkrieg 
und am Ende der 1920er Jahre besonders intensive Auswirkungen. Aufgrund der ho-
hen Zahl an Industriearbeitsplätzen stieg die Arbeitslosigkeit massiv an. Das führte 
wiederum zu einem starken Anwachsen der Unzufriedenheit.

Etwa ab 1930 wandten sich viele seitherige Nichtwähler und Teile des liberalen 
Spektrums zunehmend der NSDAP zu. Dagegen blieb die Wählerschaft der SPD, 
der KPD und auch des Zentrums ihren Parteien weitgehend treu. Das hatte zur Fol-
ge, dass die NSDAP in Heilbronn in allen freien Wahlen einen schweren Stand hatte 
und nie zur stimmenstärksten Partei wurde.

Es fiel mit Sicherheit auch der überregionalen NSDAP-Führung auf, dass der 
Erfolg ihrer Partei in der sozialdemokratisch-liberal geprägten Industriestadt mit 
starkem jüdischem Element klar unter dem Durchschnitt lag. Es ist deshalb nicht 
abwegig anzunehmen, dass mit Richard Drauz ein ungewöhnlich brutaler und rück-
sichtsloser Mann zum Kreisleiter gemacht wurde, um der NSDAP in Heilbronn zum 
Durchbruch zu verhelfen.

In den ersten Wochen nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler prallten in 
Heilbronn die Befürworter und die Gegner des neuen Regimes hart aufeinander. Der 
Februar 1933 war geprägt von lautstarken Aktionen sowohl der Gegner als auch der 
Anhänger Hitlers.

Aber schon im März 1933 gewannen die Nationalsozialisten die Oberhand. An-
fang des Monats schalteten sie die freie Presse aus. Mitte März entmachteten sie 
sowohl den demokratisch gewählten Oberbürgermeister als auch den demokratisch 
gewählten Gemeinderat. Bald wurden darüber hinaus verschiedene politischen Par-
teien verboten oder zumindest handlungsunfähig gemacht.

Ab der zweiten Märzhälfte häuften sich die gewaltsamen Übergriffe auf jüdische 
Mitbürger. Dabei stellte der Boykott-Samstag am 1. April 1933 einen ersten trau-
rigen Höhepunkt dar. Dieses Unrechtsgeschehen sollte sich in der umfangreichen 
Enteignung von Juden fortsetzen und schließlich in der Reichspogromnacht, in der 
Deportation und in der Ermordung zahlreicher Juden münden.
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Die erste totale Zurschaustellung ihrer Macht in Heilbronn gelang den National-
sozialisten am 1. Mai 1933, also am traditionellen „Tag der Arbeit“. Sie organisierten 
einen riesigen Festumzug, an dem sich sehr viele Gruppierungen beteiligten. Dass 
die NSDAP am darauffolgenden Tag die Gewerkschaften schonungslos zerschlug, 
passt genauso in dieses Bild, wie das immer schärfere Vorgehen gegen alle Personen 
oder Gruppen, die dem Regime missliebig waren.

Die massiven Auseinandersetzungen in den ersten Wochen nach dem 30. Januar 
1933 spornten die Nationalsozialisten offenbar an, besonders hart durchzugreifen 
und den offenen Widerstand mit aller Macht zu brechen. Dies gelang ihnen rela-
tiv rasch und ziemlich weitgehend. Trotzdem kann man davon ausgehen, dass viele 
Menschen zwar nicht öffentlich, aber doch innerhalb der Familie oder vielleicht auch 
nur in ihrem Innersten einen harten Kampf zwischen Mitmachen und Widerstand 
durchzustehen hatten und einen menschlich sauberen Weg gesucht haben.

Die Nationalsozialisten entfalteten einen enormen propagandistischen Aufwand: 
öffentlichkeitswirksame Massenveranstaltungen, Fackelzüge, Aufmärsche und öffent-
liche Rundfunkübertragungen standen auf der Tagesordnung. Auf diese Weise vor-
bereitet rollte im Jahr 1933 sehr schnell auch die Welle der sogenannten „Gleichschal-
tungen“. Diese erfolgten häufig freiwillig, manchmal wurden sie auch erzwungen.

Zusammenfassend ist festzustellen, dass Heilbronn in der Zeit des Nationalsozia-
lismus doppelt und das in jeweils besonders massiver Form zu leiden hatte: Am Ende 
durch die totale Zerstörung am 4. Dezember 1944 und von Anfang an durch ein 
sehr rasches und brutales Durchgreifen der führenden lokalen Nationalsozialisten. 

Oberbürgermeister Emil Beutinger schrieb am 17. März 1933 in sein Tagebuch: 
„Wie im Reich u. den Ländern so geht nun auch die Entwicklung in der Stadt, es ist 
traurig mit anzusehen, wie einst sogen. aufrechte Männer nicht nur umschwenken, 
sondern rabiate Nationalsozialisten werden.“59

59 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 69
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Das Frühjahr 1933 in Heilbronn und im Deutschen Reich

Ereignisse  
im Deutschen Reich

Ereignisse in Heilbronn

30.01.1933 Adolf Hitler wird  
Reichskanzler

31.01.1933 Fackelzug der NSDAP auf den 
Heilbronner Marktplatz.

01.02.1933 Auflösung des Reichstages 
durch Reichspräsident von 
Hindenburg; „Aufruf der 
Reichsregierung an das Deut-
sche Volk“, den Hitler um 
22.00 Uhr in seiner ersten 
Rundfunkrede verliest.

Die NSDAP veranstaltet  
in der Festhalle Harmonie ein  
„SA-Konzert“ mit großem Zapfen-
streich.

04.02.1933 „Verordnung des Reichspräsi-
denten zum Schutze des Deut-
schen Volkes“ mit Eingriffen in 
die Presse- und Versammlungs-
freiheit.  
Göring ordnet die Auflösung 
sämtlicher Gemeindevertretun-
gen Preußens zum 08.02. und 
Neuwahlen für den 12.03. an.

 

05.02.1933 Die Eiserne Front demonstriert auf 
dem Marktplatz gegen die Regie-
rung Hitler.

07.02.1933 Im Heilbronner Tagblatt erscheint 
„Eine Abrechnung mit der Neckar-
Zeitung“.

08.02.1933 Die NS-Betriebszellenorganisation 
veranstaltet im Braunen Haus 
einen Vortragsabend zum Thema 
„Betriebsrätegesetz und Arbeits-
recht“.

13.02.1933 Ein Kampfbund gegen den Fa-
schismus verteilt in Heilbronn 
Flugblätter gegen die „braune 
Mordpest“.
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Ereignisse  
im Deutschen Reich

Ereignisse in Heilbronn

15.02.1933 Hitler hält in Stuttgart eine Rede, 
die öffentlich auf dem Heilbronner 
Marktplatz übertragen wird.

22.02.1933 50.000 SS-/SA-Mitglieder wer-
den zu bewaffneten „Hilfspoli-
zisten“ ernannt.

25.02.1933 Der Kampfbund gegen den Fa-
schismus und kommunistische 
Gruppen demonstrieren auf dem 
Marktplatz.

26.02.1933 Ein Arbeiter wird wegen der Ver-
teilung von Flugblättern des verbo-
tenen Roten Frontkämpferbundes 
festgenommen.

27.02.1933 Brand des Reichstags in Berlin

28.02.1933 Verordnung des Reichspräsi-
denten zum Schutz von Volk 
und Staat (Reichstagsbrand-
verordnung) setzt Grundrechte 
außer Kraft; Verhaftung von 
politischen Gegnern

02.03.1933 Etwa 40 Mitglieder und Sympa-
thisanten der KPD werden von der 
Polizei in „Schutzhaft“ genommen. 

03.03.1933 Bei einer Wahlkundgebung auf 
dem Marktplatz spricht Kurt Schu-
macher (SPD) vor mehreren Tau-
send Menschen.

04.03.1933 OB Emil Beutinger wird ins 
Krankenhaus eingeliefert; auf dem 
Marktplatz wird eine Rede von 
Adolf Hitler übertragen.

05.03.1933 Reichstagswahl In Heilbronn bleibt die SPD die 
stärkste Partei vor der NSDAP. 

06.03.1933 Im Gemeinderat beantragt die 
NSDAP den Ausschluss der KPD-
Stadträte, was der Gemeinderat 
ablehnt.
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Ereignisse  
im Deutschen Reich

Ereignisse in Heilbronn

07.03.1933 SA und SS hissen die Haken-
kreuzfahne auf der Freitreppe des 
Rathauses. Das Neckar-Echo wird 
verboten.

08.03.1933 Die von der KPD gewonnenen 
Reichstagsmandate werden 
aberkannt und gelten als erlo-
schen.

SA, SS und Stahlhelm ziehen mit 
Musik zu öffentlichen Gebäuden 
und hissen die Hakenkreuzfahne.

10.03.1933 Vom Braunen Haus marschieren 
50 SA-Leute zur Moltkekaserne 
und verpflichten sich für den Poli-
zeihilfsdienst. 

11.03.1933 Errichtung des „Reichsministe-
riums für Volksaufklärung und 
Propaganda“

12.03.1933 Das „Volkshaus“ der Gewerk-
schaften und das Gebäude des 
Neckar-Echo werden von SA und 
SS besetzt.

14.03.1933 Der Bezirk der Polizeidirektion 
Heilbronn wird dem SA-Stan-
dartenführer Dr. Otto Sommer 
unterstellt. 

15.03.1933 Stadtrat Willy Dürr (DDP) wird 
überfallen, Reichstagsabgeordneter 
Fritz Ulrich (SPD) wird im KZ 
Heuberg inhaftiert.

16.03.1933 Gemeinderatssitzung; im Vorfeld 
werden SPD- und KPD-Stadträte 
verhaftet und vor der Sitzung SPD-
Stadträte am Betreten des Rat-
hauses gehindert; Heinrich Gültig 
(NSDAP) wird Stellvertreter des 
Oberbürgermeisters; die Allee heißt 
jetzt Adolf-Hitler-Allee.

17.03.1933 Fackelzug und Kundgebung auf 
dem Marktplatz zu Ehren der 
neuen nationalsozialistischen Re-
gierung.
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18.03.1933 Zur „Feier der nationalen Erhe-
bung“ finden mehrere festliche 
Schulveranstaltungen statt.

19.03.1933 Auf der Neckarbrücke wird der 
jüdische Kaufmann Heinrich Mai 
angegriffen und misshandelt.

20.03.1933 Errichtung des KZ Dachau Ausgabe von Gutscheinen für die 
Winternothilfe mit dem Aufdruck: 
„Gilt nicht für Konsumvereine und 
jüdische Geschäfte“. 

21.03.1933 „Tag von Potsdam“. Verord-
nung des Reichspräsidenten zur 
Abwehr heimtückischer An-
griffe gegen die Regierung der 
nationalen Erhebung („Heim-
tückegesetz“)

Die Eröffnung des Reichstags in 
der Garnisonskirche in Potsdam 
wird im Rundfunk übertragen. 

23.03.1933 Gesetz zur Behebung der Not 
von Volk und Reich („Ermäch-
tigungsgesetz“)

Staatskommissar Heinrich Gültig 
bestellt zu seinen Vertretern die 
NSDAP-Stadträte Hugo Kölle und 
Alfred Faber.

24.03.1933 Der jüdische Kaufmann Hans Isra-
el wird in „Schutzhaft“ genommen.

25.03.1933 Ein Kommando aus Heilbronner 
Polizeibeamten und SA-Männern 
tötet in Creglingen zwei jüdische 
Männer.

27.03.1933 Staatskommissar Heinrich Gültig 
setzt den bisherigen Gemeinderat 
außer Kraft.

28.03.1933 Rund 60 in „Schutzhaft“ genom-
mene Gegner des NS-Regimes aus 
Heilbronn werden zum KZ Heu-
berg transportiert. 

31.03.1933 „1. Gesetz zur Gleichschaltung 
der Länder mit dem Reich“ 
löst die Landesparlamente auf 
und bestimmt deren Neubeset-
zung nach den Ergebnissen der 
Reichstagswahl vom 5. März.
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01.04.1933 In ganz Deutschland findet ein 
von der NSDAP gesteuerter 
Boykott jüdischer Geschäfte 
statt.

SA-Männer postieren mit Trans-
parenten vor etlichen Geschäften 
jüdischer Besitzer. 

04.04.1933 Auflösung des Heilbronner Ge-
meinderats durch das Reichsgesetz 
zur Gleichschaltung der Länder 
mit dem Reich.

06.04.1933 NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz 
ersetzt als politischer Kommissar 
für das Oberamt Heilbronn den 
Landrat.  
Sprengstoffanschlag auf das Kauf-
haus Wohlwert.

07.04.1933 „2. Gesetz zur Gleichschaltung 
der Länder mit dem Reich“ 
Einsetzung von Reichsstatthal-
tern „Gesetz zur Wiederherstel-
lung des Berufsbeamtentums“ 
- Entlassung politisch miss-
liebiger und „nicht-arischer“ 
Beamter.“

10.04.1933 Der Hauptausschuss der Deut-
schen Turnerschaft hat einen 
„Arierparagraphen“ eingeführt.

13.04.1933 Der Ortsverband der Gewerkschaft 
der Eisenbahner stellt sich „unein-
geschränkt hinter die neue natio-
nale Regierung“.

18.04.1933 Die Heilbronner Freimaurerloge 
„Karl zum Brunnen des Heils“ löst 
sich freiwillig auf.

20.04.1933 Zum Geburtstag von Adolf Hit-
ler spielt die SA-Kapelle auf dem 
Marktplatz; die meisten Häuser 
sind beflaggt.

21.04.1933 Inspektion einer Truppe aus 500 
Mann Schutzpolizei, Hilfspolizei, 
SA und SS im Hof der Moltkeka-
serne
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25.04.1933 Vor dem Heilbronner Bankverein 
fordert eine inszenierte Demon-
stration die Absetzung des jüdi-
schen Bankdirektors Otto Igers-
heimer. 

Sprengstoffanschlag auf das Kauf-
haus Landauer

29.04.1933 In das Webwarenhaus „Zur Brü-
cke“ wird eine Tränengasbombe 
geworfen.

01.05.1933 Erster Mai - Feiertag der  
„nationalen Arbeit“

Festzug und Volksfest auf der  
Theresienwiese

02.05.1933 SA-Trupps besetzen die Geschäfts-
stellen der Gewerkschaften in Heil-
bronn und beschlagnahmen ihr 
Vermögen. 
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„Keine Achtung vor den Heilbronner Nazis“1 – 
Oberbürgermeister Emil Beutinger  
und seine Auseinandersetzungen mit den 
Nationalsozialisten in Heilbronn 1932–1938

Bernhard Müller

Die NSDAP und ihr(e) Führer machten kein Hehl aus ihrer Verachtung für die 
Weimarer Republik und die demokratische Staatsform. „Wir werden“ – so Hitler in 
einer Rede 1928 – „gegen den Irrsinn der Demokratie kämpfen“, das Volk „von dem 
Unsinn des Parlamentarismus fortreißen“ und dazu erziehen, „die Notwendigkeit 
von Autorität und Führertum einzusehen“.2

In Heilbronn wurde 1921 Emil Beutinger mit großer Mehrheit zum Oberbür-
germeister gewählt – ein überzeugter Anhänger der Weimarer Republik und ihrer 
demokratischen Grundordnung.3 In einer Rede zum Verfassungstag am 11. August 
1927 sagte Beutinger: „Die Weimarer Verfassung hat das Reich gerettet, das sonst 
zerfallen wäre [...]“, sie schließt „alle Glieder des Volkes zur Mitarbeit“ ein, sie gibt 
„jedem gleiche Rechte, legt allen gleiche Pflichten auf und sichert allen die Freiheit“. 
„Unsere Republik wird bestehen durch die einigende Gewalt der Idee – der sozialen 
Demokratie“.4

1931 wurde der parteilose Oberbürgermeister in seinem Amt bestätigt. Im Wahl-
kampf für den Reichspräsidenten 1932 setzte sich Beutinger im Rahmen seiner Mög-
lichkeiten für Hindenburg – und damit gegen Hitler – ein.

Als Hitler 1933 zum Reichskanzler ernannt wurde, schrieb Beutinger in sein Ta-
gebuch: „Hitler ist Reichskanzler, und nun wird für das deutsche Volk ein Aufstieg 
und Glanzperiode beginnen, für diejenigen, welche es glauben. Ich glaube es nicht, 
aber eines steht fest, alle Parteileute werden in Beamtenstellen untergebracht.“5

1 StA Ludwigsburg, FL300/33 I, Bü 15041 #14, S. 1; für ein Wiedergutmachungsverfahren hat Beutinger 
1948 einen 12-seitigen Bericht über „Die Nazitätigkeit und die gegen mich von 1931–32 durchgeführte 
politische Verfolgung“ verfasst (Vorlage für den Wiedergutmachungsprozess vom 05.10.1948).

2 Zit. n. hoFer, Nationalsozialismus (1971), S. 37
3 Vom Verfasser dieses Beitrags ist 2017 eine Kurzbiographie erschienen: müller, Beutinger (2017).
4 StadtA Heilbronn D079-72; seit 1921 wurde der 11. August, der Tag der Unterzeichnung der Verfas-

sung durch den Reichspräsidenten, als „Verfassungstag“ begangen, ohne allerdings gesetzlicher Feiertag 
oder gar Nationalfeiertag zu werden.

5 StadtA Heilbronn D079-9 Bl. 46; die Tagebücher Beutingers sind im Stadtarchiv Heilbronn erhalten 
und können in der Datenbank HEUSS im Bestand D079 (Nachlass Beutinger) als Transkriptionen ab-
gerufen werden (https://archivsuche.heilbronn.de/). Bei den sog. Beutinger-Tagebüchern handelt es sich 
(in Beutingers Worten) um „Notizen und Eindrücke […] welche vielleicht einmal für spätere Zeiten 
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Beutinger hat früh erkannt, dass er 
der „Eroberung der Rathäuser“ durch die  
NSDAP im Wege stand und deshalb mit 
seiner Entfernung rechnen musste. „Herrn 
Beutinger werden wir bekämpfen als einen 
typischen Vertreter des marxistisch-demo-
kratischen Systems“ – drohte der Kreisleiter 
der NSDAP in Heilbronn in einem Beitrag 
für die NS-Zeitung „Heilbronner Tagblatt“ 
am 24. Juni 1933, obwohl zu diesem Zeit-
punkt Beutinger schon vom Amt suspendiert 
und seine Entmachtung im Gange war.

Die Quellenlage ermöglicht einen Blick 
hinter die Kulissen, so dass die damaligen 
Vorgänge auch aus der Sicht des Betrof-
fenen dargestellt und die bisherigen Ab-
handlungen durch wichtige Einzelheiten 
ergänzt werden können.6 Hilfreich für das 
Verständnis der teilweise verwirrenden und 
langanhaltenden Auseinandersetzung zwi-
schen Oberbürgermeister Beutinger und 
der Heilbronner NSDAP ist die Unterschei-
dung von „Normenstaat“ und „Maßnah-
mestaat“, die auf Ernst Fraenkel zurückgeht.7 In der Anfangsphase des NS-Regimes 
versuchten die örtlichen Funktionäre, ihre Ziele mit Drohungen, Verleumdungen 
und persönlichen Angriffen im Rahmen des „Maßnahmestaats“ durchzusetzen. Al-
lerdings verhinderten die Regeln und Institutionen des noch bestehenden „Normen-
staats“, dass „staatsfeindliche Elemente“ einfach „ausgerottet“ werden konnten. So 

von Bedeutung sein können.“ Beutinger hat vom März 1922 an bis in die Nachkriegsjahre 1945/46 in 
unregelmäßigen Abständen seine Einträge in mehr als 25 Hefte geschrieben und im Lauf der Zeit noch 
viele Nachträge, Rückblicke und Ergänzungen hinzugefügt, wodurch die Tagebücher etwas unüber-
sichtlich und schwer lesbar werden. 
Obwohl Beutinger in einem Nachtrag vom 24. Juli 1935 festgelegt hatte, dass seine Niederschriften 
im Familienbesitz bleiben und „niemals in den Besitz der Stadt übergehen“ sollen, „die mich so gemein 
behandelt hat“, stehen sie heute der stadtgeschichtlichen Forschung zur Verfügung. 
Sie geben Einblick in Beutingers Denk-und Handlungsweise, sie enthalten viele Details zur Stadtge-
schichte und pointierte Aussagen zu führenden Vertretern der Heilbronner Stadtgesellschaft. 
In einem Eintrag vom 20. Februar 1933 betont Beutinger, dass seine Aufzeichnungen „objektiv“ seien, 
auch wenn „seine subjektive Meinung nicht unterdrückt werden könne“. „Ich will die Wahrheit sagen, 
auch wenn sie nicht angenehm ist.“ (StadtA Heilbronn, D079-8, Bl. 1).

6 Schrenk, 1933 (2013), SchlöSSer, NSDAP (2003) und SchlöSSer, Gewalt (1998).
7 FrAenkel, The Dual State (2001)

Emil Beutinger im Jahr seiner Wiederwahl; 
1931.
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konnte sich Beutinger trotz der gegen ihn gerichteten Verfolgungen noch auf die 
funktionierende Justiz und die Hilfe einzelner Amtsträger verlassen. Außerdem ver-
traute er (wie viele Zeitgenossen auch) trotz der geänderten Machtverhältnisse nach 
dem 30. Januar 1933 auf das Fortbestehen elementarer Verfassungsregeln und bere-
chenbarer Institutionen, was sich aber bald als Illusion herausstellen sollte.

Die Gegenspieler von Beutinger sind der schon erwähnte Kreisleiter Richard 
Drauz und die drei im Dezember 1931 neu gewählten NSDAP-Gemeinderäte Hein-
rich Gültig, Hugo Kölle und Alfred Faber. Im Hintergrund agierte vor allem Hugo 
Kölle, der später als (ehrenamtlicher) Bürgermeister für Bau- und Verkehrsachen so-
wie alle Liegenschaftsangelegenheiten zuständig war und sich als eigentlicher Nach-
folger Beutingers aufspielte.

„Das Gift der Verhetzung“

Im Zusammenhang mit den Gemeinderatswahlen im Dezember sind am 27. No-
vember 1931 in Heilbronn Flugblätter verteilt worden „mit Behauptungen, die in 
allen Fällen Lügen und Verleumdungen waren, gegen mich, meinen Stellvertreter 
Wulle und Stadtrat Dr. Heuß“.8 Es ging um die ordnungsgemäße Verwendung von 
Aufsichtsratvergütungen und den Vorwurf der Untreue – ein Thema, mit dem Beu-
tinger bis zur Entlassung 1933 und darüber hinaus konfrontiert wurde.

Die Betroffenen wehrten sich mit einer Gerichtsanzeige, die Staatsanwaltschaft 
ermittelte und hat Hugo Kölle (inzwischen Stadtrat) als Verfasser des (anonymen) 
Flugblatts festgestellt. In der Gemeinderatssitzung vom 19. Mai 1932 wurden die Be-
hauptungen zurückgenommen, Kölle und Gültig erklärten, dass sie „die Herren Beu-
tinger, Wulle und Heuß nicht haben persönlich beleidigen wollen, ihnen sei kein 
pflichtwidriges und unehrenhaftes Verhalten unterlaufen.“9 Gemeinderat Kölle trat 
in dieser Sitzung (wie Beutinger in seinem Bericht 1948 festhielt) „mit bubenhafter 
Frechheit“ auf und merkte an: „Aber gesessen hat es doch“ – was ihm den Zuruf 
eines SPD-Stadtrats einbrachte: „Lausbub“!10

Die drei NSDAP-Gemeinderäte hatten sich in der ersten Gemeinderatssitzung 
nicht einmal vorgestellt, was Beutinger in seinem Tagebuch mit der Bemerkung 
kommentierte: „Bildung gehört wohl noch nicht zum Programm“.11

Zum Programm der NSDAP in Heilbronn im Jahr 1932 gehörten aber Vortrags-
veranstaltungen mit dem Thema „Warum muss das heutige System zerschlagen wer-
den“ oder Aufrufe zur Reichspräsidentenwahl: „Alle Macht an Hitler – verjagt die 

8 StA Ludwigsburg, FL300/33 I, Bü 15041 #14 S. 2
9 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll Nr. 269 vom 19.05.1932
10 StA Ludwigsburg, FL300/33 I, Bü 15041 #14, S. 2
11 StadtA Heilbronn, D079-8, Bl. 190
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Bonzen.“ Mit Schlagzeilen wie „Sauberer oder korrupter Staat“, „Riesengehälter und 
Steuererhöhungen“ versuchte die NSDAP, sich als Fürsprecher der kleinen Leute zu 
profilieren. Auch im Gemeinderat gab es Anträge in diese Richtung (Fahrpreiser-
mäßigung bei der Straßenbahn, Senkung der Strompreise), die ohne Kürzungs- und 
Deckungsvorschläge eingereicht wurden und deshalb vom Oberbürgermeister ange-
sichts der Haushaltslage zurückgewiesen werden mussten. Hugo Kölle revanchierte 
sich mit dem Antrag, der Oberbürgermeister solle seine Aufwandsentschädigungen 
an Fürsorgeempfänger abgeben.

Insgesamt hatte sich seit dem Eintreten der NSDAP-Stadträte das Klima im Ge-
meinderat verschlechtert. Beutinger beklagte in seinem Tagebuch „das Gift der Ver-
hetzung“, „das gegenseitige Vertrauen“ sei zerstört.12 Das bezog sich auf die offen-
sichtliche Annäherung der rechten Parteien und Gruppierungen im Gemeinderat an 
die NSDAP, die keineswegs isoliert war. Schon am 17. Januar 1932 waren Stahlhelm, 
NSDAP, DNVP (Deutsch-Nationale Volkspartei), Württembergischer Bauern- und 
Weingärtnerbund, Jungbauernbund und Alldeutscher Verband auf einer gemeinsa-
men „Reichsgründungsfeier“ aufgetreten, die vom damaligen Ortsgruppenleiter der 
NSDAP Kölle geleitet wurde.13

Die abnehmende Solidarität und fehlende demokratische Gemeinsamkeit zeig-
te sich auch bei einer Gemeinderatssitzung im Oktober 1932, bei der Dr. Siegfried 
Gumbel als Nachfolger des verstorbenen Stadtrats Dr. Heuß vereidigt wurde. Die 
drei NSDAP-Gemeinderäte verließen den Saal, bei ihrer Rückkehr gab Stadtrat Gül-
tig eine Erklärung ab, wonach „Dr. Gumbel als Angehöriger einer fremden (jüdi-
schen) Rasse ein öffentlich-rechtliches Amt in Deutschland nicht bekleiden“ könne. 
Oberbürgermeister Beutinger antwortete: „Eine derartige Äußerung ist nach der 
deutschen Gesetzgebung eine schwere Beleidigung. Ich rufe Sie zur Ordnung!“14

Gelegentlich wird kritisiert, dass der Oberbürgermeister auf diese Erklärung (üb-
rigens ein wörtliches Zitat aus dem Parteiprogramm der NSDAP) nur mit einem 
Ordnungsruf reagiert habe. Beschämender ist das Verhalten der übrigen Fraktionen, 
die sich nicht mit dem neuen Kollegen solidarisierten und die DDP (Deutsche De-
mokratische Partei), deren Mitglied Gumbel war, mit ihrer Gegenerklärung allein 
ließen.

Die angedeuteten Vorgänge im Heilbronner Gemeinderat und die katastropha-
le Wirtschaftslage im Reich und in den Kommunen belasteten Oberbürgermeister 
Beutinger sehr. Seit seiner Wiederwahl häuften sich Krankheitsanzeichen (Magen-
probleme) und resignative Stimmungen. „Das Steueraufkommen sinkt, während 

12 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 2
13 Mit dieser Feier sollte an die „Reichsgründung“ 1871 erinnert werden. Das Kaiserreich hatte als Flagge 

die Farben Schwarz-Weiß-Rot (in Anspielung auf die preußischen Farben schwarz-weiß). Nach dem 
Systemwechsel im November 1918 entschied sich die Nationalversammlung in Weimar für die Farben 
Schwarz-Rot-Gold – und damit für die liberal-demokratische Tradition der deutschen Geschichte.

14 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll Nr. 462 vom 13.10.1932
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die Fürsorgeausgaben stark ansteigen“, musste er bei den Haushaltsberatungen im 
September 1931 verkündigen, viele Investitionsvorhaben mussten aufgeschoben wer-
den.15 Und im Blick auf die Politik im Reich beklagt Beutinger in seinem Tage-
buch die „Zerrissenheit und politische Unreife“ des deutschen Volkes, „man läuft 
politischen Betrügern und Charlatanen nach“, „das Deutsche Reich ist nur noch ein 
Tummelplatz der Parteien.“16

Viele Großvorhaben wie die Neckarkanalisierung, der Sportstättenbau einschließ-
lich des geplanten Freibads Neckarhalde sowie die Eingemeindungsfrage (Böckingen 
u. a.) kamen nicht voran, es gelangen nur kleine Schritte: Beginn des Siedlungsbaus 
im Haselter, Notstandsarbeiten im Pfühlpark, Volksküchen und private Hilfs- und 
Spendenaktionen, Beginn der Gaffenberg-Freizeiten.

Mit der überraschenden Ernennung Hitlers zum Reichskanzler am 30. Januar 
1933 änderten sich die Dinge schlagartig – und Beutinger lag seit Februar 1933 mit 
dem Verdacht auf ein Magengeschwür im Krankenhaus.

„Ein schweres Unrecht“

Äußerlich betrachtet ging die Machtübernahme der Nationalsozialisten in Heil-
bronn erstaunlich schnell und reibungslos über die Bühne. Die entscheidende Sit-
zung des Heilbronner Gemeinderats fand am 16. März 1933 statt, in der Heinrich 
Gültig (NSDAP) anstelle von Karl Wulle (DDP) zum ersten und Stadtrat Theodor 
Krauß von der konservativ-bürgerlichen Vereinigung zum zweiten Stellvertreter an-
stelle von Karl Britsch (SPD) gewählt wurden. Obwohl die NSDAP seit 1932 nur 
über drei Mandate verfügte, konnte sie sich (nach Ausschaltung der KPD und massi-
ver Behinderung der SPD) in dem Restgemeinderat (nur 17 von 30 Stadträten waren 
anwesend) durchsetzen. Die beiden SPD-Vertreter Ernst Riegraf und Karl Britsch 
wurden auf dem Weg zur Sitzung auf offener Straße angegriffen und in Schutzhaft 
genommen.17

Am 17. März 1933 ernannte der (vorläufige) Innenminister und Gauleiter Wil-
helm Murr Gültig zum „Staatskommissar für die Erledigung der Oberbürgermeister-
Amtsgeschäfte“. Beutinger wurde am 24. April vorläufig vom Dienst suspendiert, 
weil er wegen angeblicher Untreue in ein Strafverfahren verwickelt wurde. In dem 
Prozess wurde Beutinger zwar freigesprochen, am 26. Juli aber unter Berufung auf 
das „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ endgültig aus dem 
Dienst entlassen.18

15 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll Nr. 392 vom 03.09.1931
16 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 27
17 Vgl. zu den Ereignissen Schrenk, 1933 (2013); oben S. 34
18 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 80 f. 
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Beutinger konnte die erwähnten Vorgänge nur vom Krankenbett aus verfolgen, 
weil er nach einem Krankenhausaufenthalt im Februar in Heilbronn vom 3. März bis  
13. April zu einer „Trink- und Diätkur“ im Sanatorium Horneck (Gundelsheim) war.

Der Blick hinter die Kulissen zeigt, dass die angedeutete Entmachtung Beutingers 
doch nicht ganz reibungslos verlief und er sein Amt nicht kampflos aufgegeben hat. 
Beutinger hat nämlich selbst in einem Brief vom 9. März 1933 an den Gemeinde-
rat Heilbronn die Einsetzung eines Staatskommissars für Heilbronn während seiner 
Abwesenheit vorgeschlagen, weil er dem „senilen“ Stadtrat Wulle die Führung der 
Dienstgeschäfte nicht zutraute und weil er einen handlungs- und durchsetzungsfähi-
gen „Statthalter“ bis zu seiner Genesung erwartete. Außerdem versicherte Beutinger 
in dem Brief, „daß ich mich im Interesse der Stadt auch unter den neuen Verhältnis-
sen loyal zur Verfügung stelle.“19

Dieses auf den ersten Blick befremdliche Angebot lässt sich nur so erklären, dass 
Beutinger damals noch an den funktionierenden „Normen-“ und Verfassungsstaat 
glaubte und sich nicht vorstellen konnte, wie schnell dieser durch den „Maßnah-
mestaat“ ersetzt werden würde. Ob diese Formulierung unter Druck zustande kam 
oder gar als Anbiederung an die neuen Machthaber verstanden werden muss, ist 
umstritten. Zumindest die letzte Behauptung, die nach Beutingers Tod von Hugo 
Kölle verbreitet wurde, ist abwegig. Ob Beutinger in Gundelsheim von den neuen 
Heilbronner Machthabern „besucht“ und bedroht wurde, geht aus den erhaltenen 
Unterlagen nicht eindeutig hervor.

Sicher ist, dass schon im Februar Beutinger im Krankenhaus in Heilbronn unan-
gemeldeten „Besuch“ von Drauz, Gültig und Polizeidirektor Dr. Sommer erhalten 
hat, die – mit Pistolen bewaffnet – ihn einem Verhör unterziehen und zum Einge-
ständnis seiner „Schuld“ zwingen wollten. Beutinger lehnte es ab, auf die Vorwürfe 
einzugehen, die frei erfunden waren. „Ich [bin] mir keiner Schuld bewußt und habe 
auch nichts zu gestehen“, antwortete Beutinger.20 Darauf brachen die Besucher ihren 
Einschüchterungsversuch ab, nicht ohne vorher das Telefon abzuklemmen und einen 
Polizisten zu seiner „Bewachung“ abgestellt zu haben. Die weiteren Schritte überlie-
ßen sie zunächst dem Heilbronner Tagblatt, das am Tag der Entlassung Beutingers 
aus dem Krankenhaus einen Hetzartikel gegen Beutinger veröffentlichte mit dem 
Vorwurf der Unterschlagung, Aktenfälschung und Untreue.

Um den anhaltenden Drohungen und Verleumdungen ein Ende zu machen, ap-
pellierte Beutinger erneut an den „Normenstaat“ und stellt selbst beim Gericht den 
Antrag auf Prozesseröffnung zur Klärung der Vorwürfe. Am 11. April wird das Un-

19 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 64 f.; In Chronik Bd. 4 (2001), S. 12 ist eine etwas andere Version 
abgedruckt: „[...] daß er nach seiner sechswöchigen Liegekur und einer Nachkur sich wieder wie bisher 
voll in den Dienst der Stadt stellen und sein Amt objektiv und unabhängig nach den Grundsätzen der 
Gerechtigkeit weiterführen werde.“ Der Originalbrief ist nicht erhalten.

20 StA Ludwigsburg, FL300/33 I, Bü 15041 #14, S. 2
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tersuchungsverfahren eröffnet, am 22. Juni 1933 fand die Verhandlung vor der Gro-
ßen Strafkammer des Schwurgerichts Heilbronn statt. Es ging um die „unberech-
tigte Inanspruchnahme“ von Aufsichtsratvergütungen beim Portlandzementwerk in 
Lauffen, dem Beutinger kraft Amtes angehörte.

Beutinger wurde von der Anklage der Untreue und des Betrugs mit 4:1 Stimmen 
freigesprochen,21 die Kosten wurden auf die Staatskasse übernommen.

In diesem Strafverfahren funktionierte der Normen- und Rechtsstaat noch, das 
Gericht unter dem Vorsitz Moser von Filsecks ließ sich (trotz zahlreicher SA-Leute im 
Verhandlungssaal) in seiner Prozessführung und Urteilsfindung nicht beeinflussen. 
Auch das beantragte Revisionsverfahren vor dem Reichsgericht wurde abgewiesen.

Allerdings nützte Beutinger das erfolgreiche Gerichtsverfahren nichts in seinem 
Kampf um das Amt des Oberbürgermeisters. So wie sein Schachzug (Staatskommis-
sar) von den neuen Machthabern mit der Bestellung Gültigs unterlaufen wurde, so 
erwies sich auch der Freispruch im Gerichtsverfahren als wertlos, weil Beutinger kurz 
nach Prozesseröffnung – ohne das Urteil abzuwarten – vom Dienst suspendiert und 
am 12. Juli 1933 offiziell in den Ruhestand versetzt wurde.

Beutinger musste übrigens nach dem Freispruch das Gerichtsgebäude durch einen 
Hinterausgang verlassen, weil inzwischen die SA eine große Demonstration in den 
umliegenden Straßen organisiert hat, um Beutinger möglicherweise in „Schutzhaft“ 
zu nehmen. Am Abend desselben Tages wurden Beutinger und seine Familie in ih-
rem Landhaus im Gemmingstal lebensgefährlich bedroht: „Wo ist der Oberbürger-
meister? Der Oberbürgermeister muß her - einmal ist er freigesprochen, das zweite 
Urteil vollziehen wir!“ Mit diesen Worten drangen 27 SA-Leute mit eisernen Stan-
gen, Gummiknüppeln und Weinbergpfählen in das Privathaus Beutingers ein, um 
ihn in „Schutzhaft“ zu nehmen. Beutinger konnte aus dem Fenster springen und sich 
im Garten verstecken, bis ihn die – von seiner Tochter herbeigerufene – Schutzpolizei 
abholen und nach Gundelsheim in Sicherheit bringen konnte.22

Das groteske Wechselspiel von Normen- und Maßnahmestaat setzte sich auch 
hier fort: die württembergische Staatsanwaltschaft Heilbronn versprach in einer Zei-
tungsanzeige 500 Reichsmark Belohnung für die Ermittlung der Täter des Überfalls 
„auf das Haus des OBM Beutinger“ (Beutinger hat die Anzeige ausgeschnitten und 
in sein Tagebuch geklebt!).23 Gegen 24 Beteiligte des SA-Sturms 121 wird auch 

21 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 91; die Gegenstimme kam von Landgerichtsrat Dr. Schliz, der aus einer 
angesehenen Heilbronner Familie stammte und NSDAP-Anhänger war.

22 StA Ludwigsburg, FL300/33 I, Bü 15041 mit einer ausführlichen Schilderung des Überfalls mit genau-
er Auflistung der angerichteten Schäden. Dort wird auch die wochenlange Flucht Beutingers und seine 
Bitte um Unterstützung bei alten Bekannten in Darmstadt, Wiesbaden und anderen Städten erwähnt, 
bis er sich schließlich in Amorbach von seiner zusätzlichen Erkrankung (Nervenzusammenbruch) er-
holen konnte. Der Kontakt mit seiner Familie lief über den Direktor des Sanatoriums in Gundelsheim, 
Sanitätsrat Dr. Römelt, der Beutinger in dieser schwierigen Zeit unterstützt hat.

23 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 230



66

Bernhard Müller

Anklage wegen schweren Landfriedensbruch erhoben, das Verfahren wird aber von 
Gauleiter Murr niedergeschlagen.

In einem „Nachwort zum Fall Beutinger“ kritisierte Kreisleiter Drauz im Heil-
bronner Tagblatt vom 24. Juni 1933, dass Beutinger „leider“ freigesprochen worden 
sei: „Wenn wir ‚leider‘ sagen, so geschieht dies nicht wegen unserer erklärten Geg-
nerschaft zu dem gestürzten Stadtaristokraten. Dieses ‚leider‘ gilt dem Vertrauen der 
Heilbronner Bürger in unsere Heilbronner Strafjustiz.“24 Und dann folgt der schon 

in der Einleitung zitierte Satz („Herrn Beutinger werden wir bekämpfen als einen 
typischen Vertreter des marxistisch- demokratischen Systems“), der auf die anhal-
tenden Auseinandersetzungen zwischen der NSDAP und Beutinger auch nach seiner 
Entlassung verweist.

24 Heilbronner Tagblatt vom 24.06.1933

Ausschnitt aus dem „Tagebuch“ von Emil Beutinger über den Überfall auf sein Privathaus.  
(StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 230).
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Heilbronner Tagblatt vom 5. Februar 1934.
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Ausgrenzung und Anpassung

Wie sich die NSDAP in Heilbronn durchgesetzt hat, wurde von Christhard Schrenk 
eindrucksvoll beschrieben: „Kreisleiter Drauz und seine Vertrauten nutzten das ge-
samte Instrumentarium, das ihnen zur Verfügung stand [...] Dazu gehörten propa-
gandistische Mittel aller Art, aber auch Einschüchterung, Sippenhaft, Misshandlun-
gen und die sogenannte ‚Schutzhaft‘.“25 Letztere betraf vor allem KPD- und einige 
SPD-Anhänger. Die städtischen Beamten folgten fast ausnahmslos der Aufforde-
rung, in die NSDAP einzutreten, die Gleichschaltung erfasste schnell alle relevanten 
gesellschaftlichen Gruppen und Organisationen. Der Festzug am 1. Mai 1933 mit 
circa 25.000 Teilnehmern (Beutinger nennt das den „Sündenfall des 1. Mai“26) de-
monstrierte unübersehbar den Sieg der Nationalsozialisten in Heilbronn.

Oberbürgermeister Beutinger, der sich von Anfang an und am längsten gegen 
die Machtübernahme der NSDAP in Heilbronn gewehrt hat, erfuhr eine Sonderbe-
handlung insofern, als er nach seiner offiziellen Dienstentlassung am 29. Juli 1933 
als „moralisch Gerichteter“27 in Heilbronn geduldet wurde und als abschreckendes 
Beispiel in der Bevölkerung wirken sollte.

Immer wieder erfolgten kleinere „Nadelstiche“ und verbale Angriffe, aber wei-
tere Zwangsmaßnahmen unterblieben zunächst. Beutinger konnte sogar wieder als 
Architekt tätig werden und in der Fleiner Straße 23/I (zusammen mit seinem Sohn 
Erik) ein Architekturbüro eröffnen. Allerdings wurden die wenigen Bauherren, die 
ihn beauftragen wollten, öffentlich angeprangert, auch von städtischer oder kirch-
licher Seite erhielt er keine Aufträge. „Ich tue mich schwer, denn es wird mir vieles 
hintertrieben“, schrieb er 1935 in sein Tagebuch.28

Beutinger litt unter der Distanzierung, ja Ausgrenzung aus der Heilbronner Stadt-
gesellschaft. Selbst alte Bekannte und ehemalige Mitarbeiter vermieden den persön-
lichen Kontakt. Auf Briefen, die an Beutinger adressiert waren, wurde regelmäßig 
die Anrede „Oberbürgermeister“ und „Professor“ von einem unbekannten Postbe-
amten gestrichen, bis sich Beutinger erfolgreich dagegen wehrte. Auch die zunächst 
gestrichene Titelangabe im Telefonbuch konnte er rückgängig machen, seine Te-
lefonüberwachung allerdings konnte er nicht abstellen. „Es ist traurig, daß unter 
dem herrschenden Terror niemand den Mut hat, sich offen zu äußern“29, schrieb 
Beutinger schon im August 1933 in sein Tagebuch, „Furcht und Schrecken“30 seien 
in Heilbronn dank Drauz und Genossen weit verbreitet. Und an anderer Stelle heißt 
es: „Wie im Reich und in den Ländern so geht auch die Entwicklung in der Stadt, es 

25 Vgl. oben, S. 39 f., 63
26 StadtA Heilbronn, D079-3
27 Heilbronner Tagblatt vom 05.02.1934
28 StadtA Heilbronn, D079-10, Bl. 30
29 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 191
30 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 194
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ist traurig mitanzusehen, wie einst sogar aufrechte Männer nicht nur umschwenken, 
sondern rabiate Nationalsozialisten werden.“31 Beutinger beklagt die „Charakterlo-
sigkeit“ im „deutschen Volke“32 (und vieler Heilbronner Bürger, die er teilweise na-
mentlich erwähnt) und die „Millionen Mitläufer“, die das Dritte Reich erst möglich 
gemacht haben.33

Beutingers 60. Geburtstag 1935 durfte in der gleichgeschalteten Heilbronner 
Presse nicht erwähnt werden. Nur in der „Württembergischen Zeitung“ aus Stutt-
gart erschien eine Notiz: „Am 9. August kann Architekt Professor Emil Beutinger 
seinen 60. Geburtstag feiern. Er hat als Oberbürgermeister 1921–33 das Gesicht sei-
ner Vaterstadt durch zahllose Hoch- und Straßenbauten beeinflußt und verändert 
und noch manche Pläne schmieden können, die in den beiden letzten Jahren zum 
Durchbruch kamen.“34

Darüber sollte in Heilbronn nicht mehr berichtet und gesprochen werden, Beu-
tinger wurde gewissermaßen zur Unperson erklärt und in der Öffentlichkeit als „ein 
für immer moralisch Gerichteter“ hingestellt.35

Deshalb ist es nicht verwunderlich, dass Beutinger 1938 im Zusammenhang mit 
der zunehmenden Judenverfolgung nochmals bedroht wurde. Weil er gelegentlich 
Aufträge von jüdischen Mitbürgern angenommen hatte und bei der Sanierung der 
Synagoge engagiert war, wurde er im Heilbronner Tagblatt angegriffen: „Wer hat 
die Leitung dieser Bauarbeiten? Ein Architekt, der Vermögen hat und eine stattli-
che Pension einschiebt36 – der frühere Oberbürgermeister von sozialdemokratischen 
Gnaden Emil Beutinger.“37 Im Zusammenhang mit dem Brand der Synagoge im 
November 1938 wurde Beutinger (von einem führenden SS-Mann!) gewarnt, dass 
ein erneuter Übergriff auf sein Privathaus bevorstehe. Beutinger floh und versteckte 
sich, u. a. in Stuttgart und Winnenden.38 Außerdem wurde das 1933 ausgesetzte 
„Dienststrafverfahren“ gegen den pensionierten Oberbürgermeister wieder eingelei-
tet, weil er als Architekt und ehemaliger Beamter „Verbindung zu Juden“ aufrechter-
halte, was nach dem Gesetz nicht erlaubt sei. Das Verfahren wurde aber eingestellt.39

Wie sehr Beutinger unter den angedeuteten Vorgängen litt, wie ihn die fortdau-
ernden Diffamierungen verletzten und wie sehr er sich in seiner Ehre gekränkt fühl-

31 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 69
32 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 178
33 StadtA Heilbronn, D079-3, Bl. 178
34 Württembergische Zeitung vom 07.08.1935; StadtA Heilbronn, D079-10.
35 So im Heilbronner Tagblatt vom 05.02.1934 „Der Fall Beutinger“.
36 Die Beutinger nach seiner Dienstentlassung zustehende Pension wurde zunächst gar nicht, dann auf-

grund seiner Beschwerden nur teilweise ausbezahlt und später nochmals um 25 % gekürzt – ein Bei-
spiel für die andauernden „Nadelstiche“. Auch die Verfügung über seine Grundstücke im Gemmingstal 
wurde durch die Stadtverwaltung mehrfach zu seinen Ungunsten beeinflusst.

37 Heilbronner Tagblatt vom 13. August 1938
38 StA Ludwigsburg, FL300/33 I, Bü 15041 #14, S. 12
39 StA Ludwigsburg, FL300/33 I, Bü 15041 #14, S. 11
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te, geht schon aus seiner (natürlich vergeblichen) Beschwerde gegen die Dienstentlas-
sung 1933 hervor, deren Schlussätze wörtlich zitiert seien:

„Nach 21jähriger Tätigkeit im Dienste von Staat u. Gemeinde und nach 12jähri-
ger Tätigkeit im Dienste der Stadt Heilbronn, deren Bürger meine Tätigkeit noch im 
Sommer 1931 durch fast widerspruchslose Wiederwahl anerkannt haben, vermag ich 
das Urteil des Herrn Staatskommissars [...] nicht ohne Widerspruch hinzunehmen, 
den ein Mann erhebt, der glaubt, ein anderes Urteil verdient zu haben. [...] Niemals 
hätte ich bei der Anerkennung die mir während meiner Amtszeit geworden für mög-
lich gehalten, daß man mir nach dem freisprechenden Urteil das Haus zerstörte, 
mich und meine Familie so schwer bedrohte was zu weiterer Erkrankung führte. Ich 
lege deshalb feierlichen Protest ein gegen die von mir als schweres Unrecht empfun-
dene Entlassung und deren Begründung [...] Ergebenst Beutinger“ 40

Für Beutinger brach 1933 offensichtlich eine Welt zusammen, was seine politi-
schen Grundüberzeugungen ebenso betraf wie seine berufliche Existenz. Sein Le-

40 StadtA Heilbronn, D079-9, Bl. 83 f.; zitiert nach der handschriftlichen Fassung.

Nach dem Krieg - ein Ausschnitt aus Beutingers Antrag auf Wiedergutmachung.  
(StA Ludwigsburg, FL300/33 I, Bü 15041).



71

Oberbürgermeister Beutinger und die Nationalsozialisten

benswerk geriet in die Hände von Emporkömmlingen, die er verachtete, die bis jetzt 
nichts geleistet hatten und denen er die Führung seiner Heimatstadt nicht zutraute.

„Kölle hatte einen Haß auf mich“ 41

Mit diesen Worten beschreibt Beutinger das Auftreten des im Dezember 1931 neu 
gewählten NSDAP-Gemeinderates Hugo Kölle (1903–1984). In seinem Tagebuch 
hat sich Beutinger sehr negativ über ihn geäußert. Er beschimpft den „Gärtnerei-
besitzer“ Kölle als Angeber, der noch nie über die Stadt hinausgekommen sei, „aber 
hochdeutsch redet und übergeschnappt ist, seit der General Ludendorff ihn einmal 
in seiner Gärtnerei aufsuchte“ 42. Über die „populistischen“ Anträge der NSDAP-
Vertreter und ihre „Hetze“ im Gemeinderat und deren Zurückweisung durch den 
Oberbürgermeister wurde schon oben berichtet. „Er hat mich immer in jeder Weise 
sofort angegriffen“, sagte Kölle lange nach Beutingers Tod in einem Zeitzeugenge-
spräch43 und revanchierte sich mit der Aussage: „Ich halte Beutinger für den schlech-
testen Oberbürgermeister der letzten 100 Jahre, der auf dem Rathaus in Heilbronn 
tätig war.“

Hinter diesen persönlichen Angriffen und Beleidigungen kommt ein Generatio-
nenkonflikt zum Vorschein, der den Aufstieg der radikalen Rechten und des nationa-
len Lagers geprägt hat.44 Kölle war eine Generation jünger als Beutinger und gehörte 
zu den NSDAP-Anhängern, die das „korrupte“ und „unfähige System“ der Weimarer 
Republik bekämpfen und beseitigen wollten, damit Deutschland wieder zur nationa-
len Größe aufsteigen kann. Beutinger war der örtliche Repräsentant dieses „Systems“ 
und der bürgerlichen Gesellschaft, die der angestrebten „Volksgemeinschaft“ im 
Wege standen. Die drei jungen und in Uniform auftretenden NSDAP-Gemeinderäte 
waren schon äußerlich ein Fremdkörper in der Altherrenrunde des damaligen Ge-
meinderats und fielen durch ihre ständigen Provokationen auf.

Nach der vermutlich letzten Bauausschuss-Sitzung des Gemeinderats unter Beu-
tingers Leitung im Februar 1933 belehrte Kölle diesen in fast schon staatsmännischer 
Manier und „mit der Macht in unseren Händen“ so:

„Dem Herrn Oberbürgermeister ins Stammbuch [...] daß ich nicht als Lakai in 
den Sitzungen anwesend bin, sondern die Belange der Allgemeinheit so wahrnehme, 
wie es mein Wissen und Können im Sinne einer deutschen Weltanschauung von mir 
verlangt.“ 45

41 StA Ludwigsburg, FL300/33 I, Bü 15041 #14, S. 1
42 StadtA Heilbronn, D079-8, Bl. 184
43 Zeitzeugengespräch mit Hugo Kölle am 02.03.1982; StadtA Heilbronn, E007-20
44 Zum Thema „Politische Generationen“ vgl. herbert, Best (2001), S.42–45. Außerdem: herbert,  

Geschichte Deutschlands (2014) und piper, Nationalsozialismus (2018).
45 Heilbronner Tagblatt vom 23. Februar 1933
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Hugo Kölle hatte 1918 mit der Mittleren Reife die Oberrealschule in Heilbronn 
verlassen und war – eher widerwillig – in die Gärtnerei seines Vaters eingetreten, die 
er 1925 oder 1926 übernehmen musste und recht und schlecht über die wirtschaft-
lich schwierigen Zeiten führte.46

Kölle stand der völkischen Jugend und der Wandervogelbewegung nahe und war 
mit einigen Seminaristen des damaligen Lehrerseminars befreundet. Er trat mit 
Schillerkragen auf, war Antialkoholiker und Nichtraucher, mit einer Abneigung 
gegen Uniformen – was sich aber nach seiner Annäherung an die NSDAP (Partei-
eintritt 1930) und der Mitgliedschaft in der SA änderte. In der Gemeinderatszeit 
arbeitete sich Kölle in Bau- und Verkehrssachen ein, seit 1936 ist er für „das gesamte 
Liegenschaftswesen“ der Stadt zuständig. Allerdings gibt Kölle seinen Gärtnereibe-
trieb nicht auf und übt seine städtischen Ämter (zuerst als stellvertretender Bürger-
meister, dann als Bürgermeister) ehrenamtlich gegen Aufwandsentschädigungen aus. 
Ob und wie sich Kölles politische Funktionen für ihn persönlich und seinen Betrieb 
„ausgezahlt“ haben, kann an dieser Stelle nicht erörtert werden. Einen Hinweis gibt 
ein 1936 an seiner Gärtnerei über Nacht angebrachtes großes Plakat: „Einst Bankrot-
teur – nun Millionär“ 47. Dieser nur von Beutinger überlieferte Zwischenfall zeigt, 
dass dieser die Heilbronner Kommunalpolitik in der Zeit des Nationalsozialismus 
aufmerksam und kritisch verfolgt und Kölles Machenschaften durchschaut hat.48

Nach dem Einmarsch der Amerikaner 1945 wird Beutinger wieder als Oberbür-
germeister eingesetzt, Kölles Gärtnereibetrieb wird beschlagnahmt und dieser erhält 
Aufenthalts- und Zuzugsverbot für Heilbronn. All das und seine Entnazifizierungs-
verfahren haben den „Haß“ Kölles auf Beutinger zusätzlich angefacht, was aber nicht 
mehr Thema dieses Beitrags ist.

46 Vgl. SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 291 f. bzw. unten, S. 84
47 StadtA Heilbronn, D079-12, Bl. 28
48 Kölle war „jahrelang zahlungsunfähig und ist nun ein recht wohlhabender Mann in 3 Jahren gewor-

den“; Beutinger in StadtA Heilbronn, D079-12, Bl. 28.
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Die Heilbronner NSDAP und ihre „Führer“ 

Eine Bestandsaufnahme zur nationalsozialistischen 
Personalpolitik auf lokaler Ebene und ihren  
Auswirkungen „vor Ort“*

Susanne Schlösser

Anlässlich seiner Einsetzung als Oberbürgermeister von Heilbronn war über Hein-
rich Gültig im Heilbronner Tagblatt zu lesen, er sei „der rechte Mann am rechten 
Platz, [...] der 100-prozentige Nationalsozialist, der geradezu gefühlsmäßig nie da-
neben greifen kann“.1 Diese Einschätzung folgte – ob bewusst oder unbewusst sei 
dahingestellt – den idealtypischen Überlegungen, die Adolf Hitler in seinem Buch 
„Mein Kampf“2 über nationalsozialistische Führerschaft anstellte. Seine Vorstellung 
war es „eine Auffassung von Führerpflicht und Führerkönnen zu erzielen, die aus-
schließlich diejenigen zur Führung bringen wird, die wirklich dazu berufen und 
auserwählt sind“.3 Für die auf solche Weise, also durch „natürliche Auslese“ im so-
zialdarwinistischen Sinn, an die Führungspositionen gelangten Personen galt dann 
das „Gesetz der prinzipiellen Verantwortlichkeit“. Dies bedeutete, dass jeder, der eine 
Aufgabe innerhalb der NSDAP oder ihren Gliederungen übertragen bekam, für die 
Erledigung derselben „restlos verantwortlich“ sein sollte und – jeweils an seinem 
Platz – das von ihm für richtig Gehaltene durchzusetzen hatte. Mehrheitsentschei-
dungen waren verpönt, denn „eine Bewegung, die den parlamentarischen Wahnsinn 
bekämpfen will, [muss] selbst frei von ihm sein“.4

Soweit die Theorie des „Führers“ Adolf Hitler. Es ist davon auszugehen, dass die 
Realität der Besetzung führender Positionen in der NSDAP und nach der „Macht-
ergreifung“ auch im öffentlichen Bereich nicht ganz dem hier gezeichneten Idealbild 
der „natürlichen Auslese“ entsprach. Welche Besetzungspolitik in Heilbronn zum 
Tragen kam und welche Auswirkungen diese auf das Gesicht des Nationalsozialis-
mus in der Stadt hatte, soll im Folgenden näher betrachtet werden.

* Unveränderter Abdruck aus heilbronnica 2. Beiträge zur Stadtgeschichte. 2003 (Quellen und Forschun-
gen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 15), S. 281–318.

1 Heilbronner Tagblatt vom 19.08.1933, S. 3
2 hitler, Mein Kampf (1927), S. 650 ff.
3 hitler, Mein Kampf (1927), S. 661
4 hitler, Mein Kampf (1927), S. 661
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Die NSDAP in Heilbronn vor 1933

Vor 1933 hatte die nationalsozialistische Bewegung in Heilbronn einen ziemlich 
schweren Stand. Zwar wurde hier bereits im Juli 19225 von Karl Drautz, Fritz Wald-
mann, Hanns Fuchs und Rudolf Sprenger eine Ortsgruppe der Partei gegründet, 
doch blieb diese lange Zeit klein und unbedeutend. In der Hochburg von SPD und 
DDP war es für die Nationalsozialisten schwer, Fuß zu fassen. Bis zum Ende der 
1920er Jahre litt die hiesige NSDAP an einem offensichtlichen „Führermangel“, das 
heißt es war schwierig, überhaupt Personen zu finden, die bereit waren, Parteifunkti-
onen zu übernehmen. Die Amtsinhaber wechselten häufig.

Im Jahr 1926, zu dieser Zeit war Franz Müller6 als Ortsgruppenleiter tätig, fand 
die erste große NSDAP-Veranstaltung mit Adolf Hitler als Redner in Heilbronn 
statt. Auf dem Straßen kam es zu Tumulten und Zusammenstößen zwischen den aus 
einem weiten Umkreis angereisten Hitler-Anhängern und seinen politischen Geg-
nern.7 Drei Jahre später, 1929, übernahm Wilhelm Kuhlmann nach längerer Vakanz 
die hiesige Ortgruppenleitung und berichtete bald an NSDAP-Gauleiter Wilhelm 
Murr (1888–1945) nach Stuttgart: „Nach eingehendem Studium der O.G. Akten 
habe ich den Eindruck, daß Heilbronn ein schwer zu bearbeitendes Gebiet ist, das 
heißt die Einwohner sind mehr oder weniger Pflegmatiker [!] und durchweg demo-
kratisch eingestellt.“8

Einen ersten Erfolg errangen die Heilbronner Nationalsozialisten bei der Gemein-
deratswahl am 6. Dezember 1931, als drei NSDAP-Vertreter in dieses Gremium ge-
langten.9 Doch noch bei Reichstagswahl am 5. März 1933 unterlag die NSDAP in 
Heilbronn der SPD knapp mit 9598 zu 9625 Stimmen.10 Das heißt, die National-
sozialisten mussten am Beginn des Dritten Reiches damit rechnen, dass es weiterhin 
schwierig bleiben würde, ihre Weltanschauung in Heilbronn durchzusetzen.

Seit Anfang 1932 spielte im Kampf um ein „braunes“ Heilbronn die NS-Zeitung 
„Heilbronner Tagblatt“ eine wesentliche Rolle, die als Ableger des von Wilhelm Murr 
herausgegebenen württembergischen „NS-Kurier“ erschien. Maßgeblich an der Ent-
stehung beteiligt waren NSDAP-Kassenwart Hermann Kastropp (1896–1934) und 
Stadtrat Hugo Kölle (1903–1984).11 Letzterer stand damals auch einer der nun vier 
Heilbronner NSDAP-Ortsgruppen vor, die durch die Neugliederung im Zuge der 

5 Heilbronner Tagblatt vom 29.06.1933, S. 8; Heilbronner Tagblatt Sondernummer „Fünf Jahre Heil-
bronner Tagblatt“ vom 20.04.1937, S. 18

6 Heilbronner Tagblatt Sondernummer vom 20.04.1937, S. 18
7 Vgl. Chronik Bd. 3, S. 239
8 StA Ludwigsburg, PL 501 I, Bü 2
9 Vgl. Chronik Bd. 3, S. 574
10 Heilbronner Tagblatt vom 06.03.1933, S. 8
11 Heilbronner Tagblatt Sondernummer vom 20.04.1937, S. 4
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Einführung einer NSDAP-Kreisleitung in Heilbronn entstanden waren. Zum ersten 
Kreisleiter war Dr. Helmut Bauder berufen worden.12 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1932 hielt es Gauleiter Murr aber offenbar für 
nötig, sowohl für die Partei wie für die Zeitung in Heilbronn neue durchsetzungsfä-
hige „Führer“ zu suchen. Die Wahl fiel für beide Positionen auf seinen alten Freund 
Richard Drauz (1894–1946)13, den er im Herbst 1932 dazu veranlasste14, sowohl als 
ehrenamtlicher NSDAP-Kreisleiter wie als hauptberuflicher Verlagsleiter des Heil-
bronner Tagblatts in seine Geburtsstadt zurückzukehren.

12 Vgl. den Nachlass von Josef Georg Wilhelm (NL Wilhelm). Die Familie Wilhelm hat dem StadtA 
Heilbronn 1994 dankenswerterweise Kopien aus diesem Nachlass zur Verfügung gestellt, die für diesen 
Beitrag benutzt werden konnten (StadtA Heilbronn, E011-14). Der Original-Nachlass befindet sich 
jetzt im HStA Stuttgart. 

13 Vgl. SchlöSSer, Drauz (1997)
14 StadtA Heilbronn, E007-21, Zeitzeugengespräch mit Klara Drauz, 22.02.1985, S. 8. Drauz kam am 

05.09.1932 nach Heilbronn zurück (vgl. Chronik Bd. 3, S. 631) und nahm am 01.10. seine beiden 
Tätigkeiten als Verlags- und Kreisleiter auf (vgl. Heilbronner Tagblatt vom 16.11.1942, S. 4).

Richard Drauz 
NSDAP-Kreisleiter

1894 geboren in Heilbronn; 1914–1918 Kriegs-
teilnehmer; ab 1919 Studium an der Maschinen-
bauschule Esslingen; danach Berufstätigkeit in 
Vaihingen/Enz, Esslingen, Dortmund und Essen; 
1928 Eintritt in die NSDAP; 1932–1938 Ver-
lagsleiter des Heilbronner Tagblatts; ab 1932 zu-
nächst nebenamtlicher, ab 1938 hauptamtlicher 
NSDAP-Kreisleiter von Heilbronn; ab 1933 
MdR und Sturmbannführer der SA ehrenhalber; 
ab November 1940 Einsatzführer der Volks-
deutschen Mittelstelle des Gaues Württemberg-
Hohenzollern; ab 1943 Oberbereichsleiter der 
NSDAP und zusätzliche Übernahme der Kreis-
leiterfunktionen in Vaihingen/Enz und Lud-
wigsburg; 1945 Flucht nach Kloster Dernbach 
bei Montabaur, dort Verhaftung durch den CIC;  
11. Dezember 1945 Verurteilung zum Tode 
durch ein amerikanisches Militärgericht;  
4. Dezember 1946 Hinrichtung in Landsberg.
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NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz

Richard Drauz, am 2. April 1894 in Heilbronn geboren, war der älteste Sohn des 
Postunterbeamten Christian Heinrich Drauz (1865–1937) und dessen Ehefrau Frie-
derike Johanna, geb. Dederer (1866–1938). Seine Eltern stammten beide aus alt-
eingesessenen Heilbronner Weingärtnerfamilien. Über seine Kindheit und Jugend 
ist wenig bekannt. Von seinen drei Geschwistern starben der Bruder und eine der 
beiden Schwestern im Kleinkinderalter, nur die jüngste Schwester (*1899) überlebte. 
Nach eigenen Angaben besuchte Richard Drauz die Oberrealschule in Heilbronn, in 
die traditionell Angestellte, mittlere Beamte, selbständige Handwerker und Kauf-
leute sowie viele Heilbronner Juden ihre Kinder schickten.15 Da er unter den Abitu-
rienten16 dieser Anstalt nicht zu finden ist, später aber an der Höheren Maschinen-
bauschule in Esslingen studiert hat, wird er die Schule wohl mit dem Zeugnis der 
Primareife verlassen haben, die als Zulassung für die Ingenieurausbildung ausreichte. 
An die Schulzeit schloss sich eine Mechanikerlehre an.17

Zu Beginn des Ersten Weltkrieges 1914 meldete sich der Zwanzigjährige als Kriegs-
freiwilliger. 1919 nahm er das Studium in Esslingen auf und bekam nach dessen 
Ende 1921 zunächst eine Anstellung als Betriebsingenieur und Konstrukteur bei der 
Tiefbaufirma C. Baresel AG in Vaihingen/Enz.18 Wahrscheinlich ab 1923 arbeitete 
er dann als Ingenieur im Kältemaschinenbau bei der Maschinenfabrik Esslingen.19 
In diesem Jahr heiratete er in Mettingen (heute ein Stadtteil von Esslingen) seine 
erste Frau, von der er 1937 wieder geschieden wurde. Bis 1929 wurden zwei Söhne 
und eine Tochter geboren. Am 24. April 1928 zog Drauz mit seiner Familie nach 
Dortmund und von dort am 10. April 1930 weiter nach Essen.20 Es ist nicht klar, 
was ihn zu diesem Ortswechsel bewogen hat und welcher Beschäftigung er in dieser 
Zeit nachging. Laut einem im Heilbronner Tagblatt veröffentlichten Lebenslauf war 
er in Essen als Leiter eines technischen Büros der Maschinenfabrik Esslingen tätig. 
Ähnliches berichtete auch seine zweite Frau, mit der er 1937 die Ehe einging, die ihn 

15 Vgl. Robert-Mayer-Gymnasium (1989), S. 56 f.
16 Vgl. Jahresberichte (1905–1915)
17 StadtA Heilbronn, E007-21, Zeitzeugengespräch mit Klara Drauz, S. 33
18 Lebenslauf von Richard Drauz im Heilbronner Tagblatt vom 13.11.1933, S. 8.; Scheck, Machtüber-

nahme, S. 17 f. – Mein Dank gilt Herrn Manfred Scheck (Vaihingen/Enz), der mich – nach der 
Veröffentlichung von SchlöSSer, Drauz (1997) – auf die dort im Leben von Richard Drauz fehlende 
Station Vaihingen/Enz aufmerksam gemacht hat.

19 köhle-heZinger, Von der „Roten ME“ (1991), S. 44
20 StadtA Dortmund, Hausstandsbücher
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aber in den 1920er Jahren noch nicht kannte.21 Eine andere Quelle lässt dagegen 
vermuten, dass er als Vertreter arbeitete.22

Für seine politische Hinwendung zum Nationalsozialismus waren wahrscheinlich 
auch für ihn – wie für zahlreiche „alte Kämpfer“ der NSDAP – das Fronterlebnis im 
Ersten Weltkrieg und die Niederlage von 1918 die auslösenden Momente. Das zei-
gen spätere Äußerungen, wie zum Beispiel die Auffassung, dass die Grundlagen die-
ser Ideologie „im Schützengraben [...], wo es [angeblich] keinen Klassenunterschied 
gab,“23 gelegt wurden. Schon während seiner Anstellung bei der Firma Baresel trat 
Drauz für Adolf Hitler und dessen Ideologie ein und gewann unter seinen Kolle-
gen einige Mitstreiter, die dann 1923 – offenbar nach seinem Wegzug – die erste 
NSDAP-Ortsgruppe in Vaihingen/Enz ins Leben riefen. Er selbst zählte nicht zu den 
Gründungsmitgliedern.24

Auch bei der Maschinenfabrik Esslingen gab es Anfang der 1920er Jahre unter 
den dort tätigen Ingenieuren und kaufmännischen Angestellten schon auffällig viele 
NS-Anhänger. Ihr Mittelpunkt war Wilhelm Murr, damals Angestellter im Büro der 
Gießerei. Richard Drauz war sehr bald als Mitglied dieser Gruppe bekannt25 und 
fand in dem sechs Jahre älteren Murr einen lebenslangen Freund und Förderer. Öf-
fentlich ist Drauz bis 1932 allerdings kaum in Erscheinung getreten. Laut einem spä-
ter von ihm selbstverfassten Lebenslauf26 war er zwar bereits 1923 Ortsgruppenleiter 
in Mettingen. Doch wie groß diese Ortsgruppe war, ob sie Aktivitäten entwickelte 
oder ein Schattendasein führte und welche Rolle er dabei spielte, lässt sich – mangels 
Quellen – nicht mehr rekonstruieren.27 Nur einmal wurde er in dieser Zeit „akten-
kundig“: Im November 1924, also während des in Reaktion auf den gescheiterten 
Hitler-Putsch von 1923 ausgesprochenen Verbots der ersten nationalsozialistischen 
Partei, wagte er es bei einer SPD-Versammlung in Esslingen öffentlich den „national-
sozialistischen Standpunkt“ zu vertreten und stieß dort naturgemäß auf stürmischen 
Widerspruch.28

Der 1925 von Adolf Hitler neugegründeten NSDAP trat Drauz als Mitglied  
Nr. 80.730 erst am 1. April 1928 bei.29 Auch im Ruhrgebiet scheint er nicht aktiv 
und öffentlich für seine politische Überzeugung eingetreten zu sein, wie die weni-

21 Vgl. Heilbronner Tagblatt vom 13.11.1933, S. 8; StadtA Heilbronn, E007-21, Zeitzeugengespräch mit 
Klara Drauz , S. 33.

22 Vgl. Bundesarchiv Abt. III (BDC) Richard Drauz (Schreiben der NSDAP Gau Württemberg an die 
Parteikanzlei München vom 14.07.1932)

23 Heilbronner Tagblatt vom 17.09.1934, S. 5
24 Scheck, Machtübernahme (1983), S. 18
25 köhle-heZinger, Von der „Roten ME“ (1991), S. 44
26 Reichstag 1936, S. 133 und Heilbronner Tagblatt vom 01.04.1944, S. 3
27 Auskunft des StadtA Esslingen vom 13.07.1995
28 Esslinger Zeitung vom 11.11.1924
29 Bundesarchiv Abt. III (BDC) Richard Drauz (Schreiben der Parteikanzlei München an die Gauleitung 

Württemberg vom 04.07.1932)
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gen Hinweise30 auf seine Lebensumstände dort vermuten lassen: So meldete ihn die  
NSDAP, Gau Essen, zu der er von der Ortsgruppe Esslingen überwiesen worden war, 
im November 1930 „wegen unbekannten Aufenthalts“ als Mitglied ab, was bei einem 
Aktivisten wohl nicht geschehen wäre. Später wurde dies allerdings als Irrtum wieder 
rückgängig gemacht, der dadurch entstanden sei, dass „er in seinem Beruf als Vertre-
ter sehr oft seinen Wohnsitz ändern mußte.“31 Es gibt Hinweise darauf, dass Drauz 
im Sommer 1932 nochmals versuchte, in Mettingen als NSDAP-Ortsgruppenleiter 
Fuß zu fassen, was aber offenbar am Widerstand des Esslinger NSDAP-Kreisleiters 
Eugen Hund scheiterte.32

Trotz der fehlenden öffentlichen Profilierung von Richard Drauz scheint NSDAP-
Gauleiter Murr viel Vertrauen und große Hoffnungen in seinen Freund gesetzt zu 
haben. Vieles spricht dafür, dass die württembergische Parteileitung Drauz für die 

30 Nach Auskünften des StadtA Dortmund vom 27.07.1995, des StadtA Essen vom 09.08. 1995 und des 
HStA Düsseldorf vom 17.08.1995 gibt es in den dortigen Beständen keine Unterlagen, die ein öffentli-
ches Engagement von Drauz belegen.

31 Bundesarchiv Abt. III (BDC) Richard Drauz (Schreiben der Parteikanzlei München an die Gaulei-
tung Württemberg vom 04.07.1932 und Schreiben der NSDAP Gau Württemberg an die Parteikanzlei 
München vom 14.06.1932).

32 Vgl. ArbogASt, Herrschaftsinstanzen (1998), S. 25

NSDAP-Gauleiter Wilhelm Murr (links) und NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz (rechts) bei einem 
Appell der Politischen Leiter der NSDAP auf dem Heilbronner Marktplatz; 18. Mai 1935.
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wichtige und schwierige Stellung in Heilbronn auswählte, weil sie ihm das zutrau-
te, was er selbst 1933 in einer Rede zur Handwerkerwoche als nationalsozialistische 
„Tugend“ pries: „Unsere führenden Männer sind rücksichtslos genug, alles, was sich 
ihnen in den Weg stellt, mit Vernichtung zu schlagen.“33 Und tatsächlich war er 
bald wegen seines Fanatismus und seines rabiaten Vorgehens in ganz Württemberg 
bekannt und berüchtigt. Obwohl seine Taten nicht selten die Grenzen von Recht 
und Gesetz überschritten, deckte ihn Murr immer wieder, und so konnte sich Drauz 
trotz mancher Angriffe und Anfeindungen recht mühelos bis 1945 in seiner zentralen 
Position behaupten.

Was ihm dagegen nicht gelang, war es, sich ausschließlich mit eigenen Gefolgsleu-
ten zu umgeben, obgleich er dies durchaus versuchte. Dazu trug unter anderem bei, 
dass im Umkreis von Murr noch weitere Protagonisten Macht hatten, die erfolgreich 
andere Ziele als Drauz verfolgten. Zu einer wichtigen Figur in Bezug auf die Perso-
nalpolitik in Heilbronn entwickelte sich Karl Waldmann (1889–1969).34 Er war seit 
1911 im württembergischen Staatsdienst, also ein langgedienter Verwaltungsbeamter. 
Ab 1931 betätigte er sich als Personalreferent der NSDAP-Gauleitung. Als im Mai 
1933 Murr zusätzlich zu seiner Gauleiterfunktion zum württembergischen Reichs-
statthalter ernannt wurde, erhielt Waldmann die Stelle des dort angesiedelten Staats-
sekretärs, wurde also zur „rechten Hand“ des ersten Mannes in Württemberg, und als 
solcher machte er immer wieder erfolgreich seinen Einfluss geltend. Deutlich wurde 
dies erstmals bei der Neubesetzung der Oberbürgermeisterstelle von Heilbronn.

Die „Machtergreifung“ in Heilbronn

Oberbürgermeister Emil Beutinger (1875–1957), der seit 1921 an der Spitze der Stadt 
stand, war kein Nationalsozialist und bei den Heilbronner NSDAP-Vertretern un-
beliebt. Anfang März 1933 musste er sich wegen der Behandlung eines Magenge-
schwürs zu einem mehrwöchigen Aufenthalt ins Krankenhaus begeben. So war er 
bei der Gemeinderatssitzung am 16. März nicht anwesend, während der es den drei 
Mitgliedern der NSDAP-Fraktion gelang, weit gehende Beschlüsse zu ihren Gunsten 
durchzusetzen.35 Unter anderem wurden die bisherigen Oberbürgermeister-Stellver-
treter Karl Wulle (DDP) und Karl Britsch (SPD) durch Heinrich Gültig (NSDAP) 
und Theodor Krauß (Allgemeine Bürgervereinigung) ersetzt.

In einem Brief, der während dieser Sitzung verlesen wurde, forderte Oberbür-
germeister Beutinger den Polizeikommissar für das Land Württemberg, Dietrich 
von Jagow (1892–1945), auf, einen Kommissar zur vorübergehenden Erledigung der 

33 Heilbronner Tagblatt vom 16.10.1933, S. 4
34 Zu Waldmann und seiner einflussreichen Rolle im Hintergrund vgl. roSer, Waldmann (1997).
35 Zu den Vorgängen im Gemeinderat vgl. Chronik Bd. 4, S. XIX ff. und S. 12 f.



82

Susanne Schlösser

Amtsgeschäfte des Oberbürgermeisters zu ernennen. Denn nach einer sechswöchi-
gen Liegekur und einer Nachkur könne er, Beutinger, „sich wieder wie bisher voll 
in den Dienst der Stadt stellen und sein Amt objektiv und unabhängig nach den 
Grundsätzen der Gerechtigkeit weiterführen“36.

Doch genau das wollten die Nationalsozialisten nicht. Zwar wurde Beutingers 
Wunsch entsprochen und bereits am folgenden Tag, dem 17. März, ein Staatskom-
missar für die Stadt Heilbronn ernannt, nämlich Heinrich Gültig. Doch gegen Emil 
Beutinger wurde am 11. April37 ein Untersuchungsverfahren wegen des Verdachts 
von Veruntreuung von Aufsichtsratsvergütungen eingeleitet und er deshalb am  
24. April 193338 vom Dienst suspendiert. Obwohl am 22. Juni39 vom Gericht frei-
gesprochen, wurde Beutinger am 26. Juli40 auf der Grundlage des Gesetzes zur Wie-
derherstellung des Berufsbeamtentums, das den Nationalsozialisten die Handhabe 
gab, unbeliebte Beamte aus ihren Stellungen zu entfernen, gegen seinen Willen in 
den Ruhestand versetzt. Damit war der Weg frei für einen Oberbürgermeister-Kan-
didaten aus den Reihen der NSDAP.

Hinter den Kulissen wurde nach einem solchen bereits eifrig gesucht. NSDAP-
Kreisleiter Richard Drauz favorisierte offenbar den in Heilbronn wohnhaften Juristen 
Dr. Fritz Klingler (1901–1936)41, den er in einer eigens dazu einberufenen Sitzung 
den Heilbronner NSDAP-Ortsgruppenleitern und -Gemeinderäten schmackhaft 
machen wollte. Doch die Heilbronner NSDAP-Funktionäre plädierten für den alt-
eingesessenen und „allseits beliebten“ Gültig als neues Stadtoberhaupt und lehn-
ten die Vorschläge von Drauz ab.42 Dr. Klingler, der 1932 als Ortsgruppenleiter der  
NSDAP-Ortsgruppe Süd tätig gewesen war, war im März 1933 zum Staatskommis-
sar in Schwaigern ernannt worden. Von März bis Mai finden sich im Heilbronner 
Tagblatt auffällig viele Erwähnungen des Staatskommissars Klingler. Das legt die 
Vermutung nahe, dass der NSDAP-Kreisleiter, der zugleich ja auch Verlagsleiter war, 
versuchte, „seinen“ Oberbürgermeister-Kandidaten publizistisch aufzubauen. Am  
6. Juni 1933 wurde Dr. Klingler jedoch als kommissarischer Bürgermeister von Schram-
berg43 eingesetzt, womit er aus dem Heilbronner Gesichtskreis verschwand. Ob Karl 

36 Heilbronner Tagblatt vom 16.03.1933, S. 5, und vom 17.03.1933, S. 7; StadtA Heilbronn B025,  
Heinrich Gültig.

37 Heilbronner Tagblatt vom 11.04.1933, S. 1 und vom 20.04.1933, S. 1.
38 StA Ludwigsburg, E 180 II-V, Bü 697, Nr. 76
39 Heilbronner Tagblatt vom 23.06.1933, S. 1 und vom 24.06.1933, S. 12 sowie Heilbronner Abendzei-

tung vom 22.06.1933 und vom 23.06.1933.
40 StA Ludwigsburg, E 180 II-V, Bü 697, Nr. 76 und Nr. 184
41 Klingler, am 14.02.1901 in Friedrichshafen geboren, hatte in Berlin und Tübingen Jura studiert und 

1926 promoviert. Seit Ende der 1920er Jahre lebte er in Heilbronn und war in der freien Wirtschaft 
tätig. 1930 trat er der NSDAP bei. Vgl. NS-Wacht. Tageszeitung für Schramberg und Oberamt Obern-
dorf vom 17.10.1933, S. 1.

42 StadtA Heilbronn, B025-341, Heinrich Gültig
43 Vgl. dazu: Schramberg 1933 (1983), S. 64–73
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Waldmann dabei seine Finger im Spiel hatte, lässt sich aus den benutzten Quellen nicht 
eindeutig belegen. Offenbar hatte Dr. Klingler aber auch selbst Kontakte nach Schram-
berg und galt dort als der Wunschkandidat der ansässigen Parteigrößen.44

Fest steht dagegen, dass Waldmann strikt dagegen war, einen Oberbürgermeister-
Kandidaten in Heilbronn zuzulassen, der von Drauz protegiert wurde; er erklärte 
nach dem Krieg: „Der Kreisleiter Drauz war meines Wissens ein sehr eifriger und 
auch fanatischer Nationalsozialist, der, wie ich wußte [...], auch ohne Einhaltung 
rechtlicher Vorschriften seine Ziele verfolgte. [...] Da ich [...] befürchtete, daß auf 
Betreiben von Kreisleiter Drauz ein ihm genehmer Mann zum Oberbürgermeister 
bei Murr vorgeschlagen werde, trat ich bei Gauleiter Murr dafür ein, daß der mir als 
ruhig und besonnen bekannte [...] [Heinrich Gültig] Oberbürgermeister von Heil-
bronn werde. [...] Das ausschlaggebende Argument für mich beim Vorschlag des 
Herrn Gültig [...] war, daß er als Gegengewicht für den Kreisleiter Drauz für Ruhe 
und Ordnung sorgen sollte. Daß nur ein Parteigenosse von einem gewissen hohen 
Ansehen innerhalb der Partei als Gegengewicht in Betracht kam, war klar.“ 45 

Damit waren in Stuttgart die Würfel zugunsten des Heilbronner Staatskommis-
sars gefallen, und Gültig wurde am 16. August 1933 zum neuen Oberbürgermeister 
von Heilbronn ernannt.

44 StadtA Schramberg, Ratsprotokoll, 07.06.1933; NS-Wacht vom 09.06.1933.
45 StadtA Heilbronn, B025-341, Heinrich Gültig

Heinrich Gültig 
Oberbürgermeister von Heilbronn

1898 in Heilbronn geboren; 1912–1915 kaufmän-
nische Lehre; ab 1916 Kriegsteilnehmer; 1921–
1932 Prokurist in der Zement- und Baumateriali-
enfirma seines Vaters; 1930 Eintritt in die NSDAP 
und die SA; ab 1932 NSDAP-Gemeinderat; ab 
1933 zunächst Staatskommissar dann Oberbür-
germeister von Heilbronn; 1945 Volkssturmführer; 
französische Gefangenschaft; 1948 Verurteilung 
durch ein französisches Militärgericht; 1953 vorzei-
tige Haftentlassung und Rückkehr nach Heilbronn; 
1963 in Heilbronn gestorben.
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Oberbürgermeister Heinrich Gültig  
und sein Stellvertreter Hugo Kölle

Als ältester Sohn des Kaufmanns und Zementfabrikanten Karl Gültig (1869–1942) 
und dessen erster Ehefrau Elisabetha, geb. Bär (1873–1913) erblickte Heinrich Gül-
tig am 20. Mai 1898 in Heilbronn das Licht der Welt. Von 1906 bis 1912 besuchte er 
die Heilbronner Realschule und absolvierte dann von 1912 bis 1915 eine kaufmänni-
sche Lehre. Vom 1916 bis 1919 nahm er als Fernsprecher beim Infanterie-Regiment 
121 am Ersten Weltkrieg teil. Danach hatte er verschiedene Stellen als Kaufmann 
inne. 1921 wurde er Prokurist in der Zement- und Baumaterialienfirma seines Vaters. 
Im gleichen Jahr heiratete er, aus der Ehe gingen drei Kinder hervor. Am 30. Oktober 
1932 trat er aus dem väterlichen Betrieb aus, um sich stärker seiner politischen Tätig-
keit widmen zu können, denn seit dem 28. Januar 1932 war er Fraktionssprecher der 
NSDAP im Heilbronner Gemeinderat. 

Wie Heinrich Gültig seinen Weg zur Hitler-Bewegung gefunden hat, ist nicht 
bekannt. Seit 1930 ist sein Engagement für die NSDAP und die SA nachzuweisen 
– am 1. September dieses Jahres wurde er mit der Nr. 305.820 Parteimitglied und 
trat zugleich auch der SA bei. Bereits am 1. Oktober 1930 war er SA-Sturmführer, 

Hugo Kölle 
Bürgermeister von Heilbronn

1903 in Heilbronn geboren; ab 1918 Gärt-
nerlehre und dann Übernahme des väterli-
chen Gärtnereibetriebs; Anfang der 1920er 
Jahre Mitglied der Heilbronner Ortsgruppe 
des Jungdeutschland; später beim völkischen 
Wandervogel; 1930 Mitglied der NSDAP; 
1931 Mitglied des Heilbronner Gemeinderats; 
1932 zeitweilig NSDAP-Ortsgruppenleiter in 
Heilbronn; 1933 Stellvertreter des Heilbron-
ner Oberbürgermeisters; 1936 Beigeordneter 
mit dem Titel Bürgermeister; 1941 als Soldat 
eingezogen; 1945/1946 in Internierungshaft in 
Ludwigsburg; 1984 gestorben in Heilbronn.
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am 1. Oktober 1932 wurde er zum SA-Sturmbannführer ernannt. 1931 nahm er an 
einem Lehrgang an der Reichsführerschule in München teil. Vom 2. Mai bis zum  
1. Oktober 1932 war er auch NSDAP-Ortsgruppenleiter in Heilbronn.46

Bereits die ersten Anordnungen, die Gültig als Staatskommissar erließ, zeigen 
deutlich, dass er den Grundsätzen nationalsozialistischer Politik verpflichtet war: 
Am 18. März 1933 verbot er im städtischen Schlachthof das Schächten, also die von 
jüdischen Metzgern aus religiösen Gründen praktizierte Schlachtmethode.47 Am  
20. März ordnete er an, dass die zur Auszahlung genehmigte zweite Winternothilfe an 
die Unterstützungsberechtigten für Heilbronn und Böckingen nur noch in Lebens-
mittelkarten erfolgen durfte, die folgenden Aufdruck zu tragen hatten: „Gilt nicht 
für Warenhäuser, Einheitspreisgeschäfte, Konsumvereine und jüdische Geschäfte“.48 

Im Rahmen der Feier, die Gültig anlässlich der Eröffnung des Reichstags in der 
Garnisonkirche in Potsdam für die Stadtverwaltung abhielt, forderte er am 21. März 
alle städtischen Bediensteten auf, der NSDAP beizutreten.49 Am 23. März ernannte 
er seine beiden bisherigen Fraktionskollegen Hugo Kölle und Alfred Faber (1888–
1985) zu seinen Stellvertretern, ohne den Gemeinderat darüber befragt zu haben.50 
Am 27. März verfügte er, dass bis zur endgültigen Neuregelung der Gemeindever-
waltung der Gemeinderat gar nicht mehr zusammentreten sollte.51 Bei Bedarf wür-
den Abteilungssitzungen einberufen, zu denen aber die Gemeinderatsmitglieder von 
SPD und KPD nicht mehr hinzuziehen seien. Entsprechend dem Reichsgesetz zur 
Gleichschaltung der Länder mit dem Reich vom 31. März 1933 wurde der Heilbron-
ner Gemeinderat dann am 4. April ganz aufgelöst.52 Die Neubildung dieses Gremi-
ums erfolgte am 4. August aufgrund der Wahlergebnisse der Reichstagswahl vom  
5. März 1933, wobei aber die Stimmen von SPD und KPD nicht mehr berücksichtigt 
wurden.53

Auch Gültigs Antrittsrede als neuer Oberbürgermeister zeigte seine starke natio-
nalsozialistische Zielsetzung, als er forderte: „Es muß gelingen, aus dem einst libera-
listisch-marxistischen roten Heilbronn eine braune Hochburg zu schaffen [...].“54 In 
der ersten Arbeitssitzung des neuen Gemeinderates am 12. Oktober 1933 bestimmte 
Oberbürgermeister Heinrich Gültig als seine Stellvertreter NSDAP-Kreisleiter Ri-
chard Drauz, der nun auch Stadtrat geworden war, für den Vorsitz in diesem Gremi-
um und für die Vertretung der Stadt nach außen, sowie Stadtrat Hugo Kölle für die 

46 StadtA Heilbronn, B025-341, Heinrich Gültig
47 Heilbronner Tagblatt vom 18.03.1933, S. 1 und 7, und vom 18.03.1939, S. 5
48 Heilbronner Tagblatt vom 20.03.1933, S. 7
49 Heilbronner Tagblatt vom 18.03.1933, S. 5 und vom 21.03.1933, S. 9; StadtA Heilbronn, B025 Maier
50 Vgl. Chronik Bd. 4, S. 15
51 Chronik Bd. 4, S. 16
52 Heilbronner Tagblatt vom 05.04.1933, S. 3
53 Heilbronner Tagblatt vom 04.08.1933, S. 12
54 Heilbronner Tagblatt vom 22.09.1933, S. 5
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laufenden Geschäfte55, womit an der Spitze der Heilbronner Stadtverwaltung nun 
ausschließlich führende und langjährige NSDAP-Mitglieder standen.

Hugo Kölle wurde ebenfalls in Heilbronn geboren, und zwar am 8. April 1903 
als zehntes von elf Kinder des Rosengärtners Wilhelm Friedrich Kölle und dessen 
Ehefrau Sophie Johanna, geb. Kübler. Der Vater, der aus Augsburg stammte, hatte 
nach seiner 1889 erfolgten Heirat die ererbte Rosengärtnerei nach Heilbronn, in 
die Heimat seiner Frau, verlegt. Bereits 1925, nach anderen Quellen 192856 über-
nahm der jüngste Sohn Hugo das väterliche Geschäft, während der älteste, Wilhelm 
(1889–1968), bereits eine eigene Gärtnerei in Heilbronn eröffnet hatte. Hugo Kölle 
hatte seine Schulzeit 1918 mit dem so genannten „Einjährigen“ abgeschlossen und 
begann danach bei seinem Vater die Gärtnerlehre. Wie einige seiner insgesamt sieben 
älteren Brüder57 trat er Anfang der 1920er Jahre der Heilbronner Ortsgruppe des 
Jungdeutschland bei und stieß von dort später zum völkischen Wandervogel.58 Im 
Oktober 1930 wurde er Mitglied der NSDAP. 

Bereits am 6. Dezember 1931 erhielt Kölle ein Mandat für den Heilbronner Ge-
meinderat. Im Jahr 1932 war er auch eine Zeitlang NSDAP-Ortsgruppenleiter in 
Heilbronn. Seinen eigenen Aussagen zufolge wurde Kölle 1933 von Gültig entgegen 
dem ausdrücklichen Willen von NSDAP-Kreisleiter Drauz zum Oberbürgermeister-
Stellvertreter ernannt. Und auch in den Folgejahren habe Gültig immer wieder dafür 
gesorgt, dass Kölle in dieser Position bleiben konnte, obwohl Drauz mehrfach ver-
sucht habe, ihn abzusetzen.59

Ämterbesetzungen nach Parteibuch

In den Jahren vor 1933 hatten die Nationalsozialisten ihren politischen Gegnern 
immer wieder vorgeworfen, dass viele Positionen im öffentlichen Dienst nur nach 
Parteibuch und nicht nach Befähigung besetzt worden seien. Mit dem Gesetz zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtentums wollten die neuen Machthaber durchaus 
den Anschein erwecken, dass sich dies jetzt ändern würde. In Wirklichkeit gab dieses 

55 Heilbronner Tagblatt vom 13.10.1933, S. 4
56 Heilbronner Stimme vom 07.04.1973, S. 17 (dort wird 1925 genannt); StA Ludwigsburg, EL 902/12 

Az. 26/83/1450 (dort wird 1928 angegeben).
57 Ein Bruder starb als Kind, zwei fielen im Ersten Weltkrieg. Sein Bruder Adolf (1897–1953) wurde 

1932 NSDAP-Kreisleiter in Ellwangen. Eine Kurzbiographie über diesen findet sich bei ArbogASt, 
Herrschaftsinstanzen (1998), S. 166–170.

58 StadtA Heilbronn, E007-20, Zeitzeugengespräch mit Hugo Kölle vom 02.03.1982, S. 2
59 StadtA Heilbronn, E007-20, Zeitzeugengespräch mit Hugo Kölle, S. 35 f. Quellenbelege gibt es für 

diese Aussage nicht. Lediglich die Tatsache, dass Kölle Ende des Jahres 1941 zum Wehrdienst eingezo-
gen und nicht als „uk“ (d. h. unabkömmlich) eingestuft wurde, könnte ein Hinweis dafür sein, dass er 
bei der Kreisleitung nicht beliebt war; vgl. StA Ludwigsburg, EL 902/12, Az. 26/83/1450.
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Gesetz ihnen aber erst die Handhabe, altgediente Beamten, die ihnen politisch nicht 
ins Konzept passten, zu entlassen und durch „Pgs“ (Parteigenossen) zu ersetzen, wie 
z. B. im Fall des Heilbronner Oberbürgermeisters Emil Beutinger geschehen.

Auch der Landrat des Oberamtes Heilbronn, Theodor Ehemann (1869–1943), 
stand auf der „Abschussliste“ der Heilbronner Nationalsozialisten. Bereits Anfang 
April 1933 wurde er bis auf weiteres von seinem Amt beurlaubt und an seiner Stelle 
Richard Drauz als Staatskommissar eingesetzt.60 Dieser veranlasste im Mai 1933 
eine Revision der Abteilung Jugendamt der Amtskörperschaft Heilbronn offensicht-
lich mit der Absicht, möglichst viele Beanstandungen zu finden, um die Stellung 
Ehemanns zu schwächen. Er hoffte wohl, damit seinem Ziel, dessen dauerhafte Zu-
ruhesetzung zu erreichen, näher zu kommen.61 Zwar kehrte der bisherige Landrat 
Ende Mai nochmals in sein Amt zurück, wurde dann aber im November 1933 end-
gültig in den Ruhestand verabschiedet. Sein Nachfolger wurde Dr. Walter Fuchs.62

Bei der Stadtverwaltung gibt es auf der Ebene der Amtsleitungen keine Beispiele 
dafür, dass jemand aus politischen Gründen entlassen worden wäre. Allerdings waren 
die städtischen Beamten und Angestellten – bis auf wenige Ausnahmen – der Auffor-
derung ihres Oberbürgermeisters gefolgt und am 1. Mai 1933 geschlossen der NSDAP 
beigetreten. Diejenigen, die sich verweigerten, waren zwar Schikanen ausgesetzt, ver-
loren deshalb aber nicht ihr Amt. Während der 1930er Jahre kam es zu einigen Wie-
der- und Neubesetzungen, die in ihrer Mehrzahl nach fachlichen Kriterien entschieden 
wurden. Lediglich bei der neu geschaffenen Stelle des Stadtrechtsrates 1937 spielte es 
– neben der fachlichen Qualifikation – offensichtlich eine entscheidende Rolle, ob es 
sich bei einem Bewerber um einen „alten Kämpfer“ handelte oder nicht.63

Neben dem Bestreben, Schlüsselpositionen mit überzeugten Nationalsozialisten 
zu besetzen, gab es auch den Aspekt, dass man „alte Kämpfer“ für ihre Verdienste 
um die NSDAP mit einer Anstellung belohnen wollte. Dies war eine ausdrückliche 
Forderung von Adolf Hitler, der sowohl Richard Drauz wie Heinrich Gültig Folge 
leisteten – auch in Heilbronn erhielten nach 1933 langjährige Pgs ausschließlich ihrer 
Parteizugehörigkeit wegen Anstellungen im öffentlichen Dienst oder bei den haupt-
amtlich besetzten Dienststellen der NSDAP und ihrer Gliederungen. Hier einige 
Beispiele dafür.

Auf Antrag des Bürgermeisteramtes erklärte sich der Gemeinderat am 19. April 
1934 damit einverstanden, eine eigenständige Stelle ins Leben zu rufen, die für die 
Ortsfeuerschau, die Wohnungsaufsicht, die Feuerwehr und die Luftschutzberatung 
zuständig sein sollte. Als einziger Kandidat für die Besetzung wurde Alfred Faber 
vorgeschlagen, der am 1. April auch Kommandant der Freiwilligen Feuerwehr ge-

60 Heilbronner Tagblatt vom 06.04.1933, S. 1
61 HStA Stuttgart, E 151/09 Bü 88, Nr. 86–90a
62 Heilbronner Tagblatt vom 01.06.1933, S. 4r und vom 07.11.1933, S. 3.
63 StA Ludwigsburg, PL 502/16, G 2959
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worden war.64 Damit wurde für den letzten der drei frühen NSDAP-Gemeinderäte 
eine seinen Verdiensten um die Partei entsprechende Position geschaffen.

Hermann Dörr (1882–1950), seit 1930 Pg und ab 1931 bei der SA aktiv, war als 
SA-Mann am 12. März 1933 an führender Stelle an der Besetzung des Neckar-Echos 
beteiligt. Dem SA-Sturmbannführer Heinrich Gültig war er persönlich bekannt. 
Seit vielen Jahren arbeitslos, wurde Dörr 1933 zunächst als Betriebszellenobmann 
der NSBO in der Lederfabrik Victor eingesetzt, wo er sehr propagandistisch auftrat 
und unter anderem dafür sorgte, dass die Belegschaft nicht an der Beerdigung des jü-
dischen Inhabers Jakob Victor (1870–1934) teilnahm. Anfang 1935 kam es zwischen 
Dörr und der Betriebsleitung der Lederfabrik zu einer längeren Auseinandersetzung 
darüber, ob Dörr berechtigt sei, auf eigene Faust das antisemitische Hetzblatt „Der 
Stürmer“ in der Kantine der Fabrik auszulegen. Nicht nur die jüdischen Inhaber, 
sondern auch der nichtjüdische Betriebsführer Otto Wagner waren der Meinung, 
dass Dörr dies nur tat, um den Betriebsfrieden zu stören und die Belegschaft gegen 
die Eigentümer aufzuhetzen, umso mehr als er nicht nur aktuelle, sondern auch ältere 
Ausgaben der Zeitschrift auslegte. Die Betriebsleitung wendete sich deshalb an den 
zuständigen Treuhänder der Arbeit für das Wirtschaftsgebiet Südwest in Karlsruhe, 

64 StadtA Heilbronn B025-354, Alfred Faber

Zum Jahreswechsel hielt Oberbürgermeister Gültig regelmäßig im Rathausinnenhof einen Appell für 
die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der Stadtverwaltung ab; 4. Januar 1937.
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der zusammen mit der NSDAP-Kreisleitung Heilbronn schließlich zu dem Schluss 
kam, dass „die Brauchbarkeit des Dörr als Betriebszellenobmann überhaupt“65 zwei-
felhaft sei. Daraufhin bemühte sich die Kreisleitung, Dörr woanders unterzubringen 
und vermittelte ihn an die Stadtverwaltung, wo er am 1. Juli 1935 die Stelle eines 
Botenmeisters erhielt, die er bis zum Kriegsende inne hatte.66

Ein weiterer an der Besetzung des Neckar-Echos beteiligter SA-Mann wurde – al-
lerdings erst 1942 – ebenfalls lediglich wegen seiner langjährigen Parteizugehörigkeit 
in der Stadtverwaltung eingestellt. Sein Vorgesetzter, ein altgedienter Verwaltungs-
beamter, sagte nach dem Krieg über ihn aus: „Man hat schon gemerkt, dass er ein 
alter Kämpfer war. Die alten Kämpfer hatten alle ein etwas sicheres Auftreten. Es war 
ein Auftreten, das nicht ganz im Verhältnis zur Leistung stand.“67

Ein bereits 1925 zur NSDAP gestoßener Pg, der 1933 auch in den Gemeinderat 
berufen wurde, erhielt 1934 bei der Ortskrankenkasse in Böckingen eine Anstellung. 
In seinem Bewerbungsschreiben heißt es sehr selbstbewusst: „Als alter Kämpfer für 
unsere NSDAP und unseren Führer glaube ich sicher annehmen zu dürfen, daß es 
[...] nicht zuviel verlangt ist, als daß ich die maßgebende Stelle bitten möchte, mich 
für diesen Posten zu berücksichtigen.“68

Der seit 1931 aktive SA-Mann Karl Bandell, ebenfalls seit August 1933 im Ge-
meinderat, wandte sich im November 1934 direkt an Richard Drauz mit der Bitte 
um eine seinen Verdiensten entsprechende Versorgung und erhielt vom Kreisleiter 
umgehend die Antwort: „Von Ihrer Zuschrift [...] habe ich Kenntnis genommen und 
ersehe daraus, daß Sie heute noch als alter Parteigenosse eine Bezahlung erhalten, die 
in keinem Verhältnis zu Ihren Leistungen zur Errichtung des 3. Reiches steht. Ich 
werde sofort nach einer geeigneten Possition [!] für Sie Umschau halten und ich ver-
spreche Ihnen schon heute, daß Sie Arbeit zugewiesen erhalten, die Sie voll befriedigt 
und finanziell auch so honoriert wird, daß Sie Ihren anständigen Lebensunterhalt 
haben.“69 

Im Januar 1935 wurde Bandell Geschäftsführer der NSDAP-Kreisleitung, 1937 
zusätzlich Ortsgruppenleiter in Sontheim. Bei der Kreisleitung blieb er bis Anfang 
April 1938; der Grund für seine Ablösung ist nicht bekannt – ob sie mit einer Un-
terschlagung von 150 RM zusammenhing, in die Bandell zusammen mit dem da-
maligen Leiter des NSDAP-Kreiskassenamtes verwickelt war, ist unklar. Da letzterer 
seines Amtes nicht enthoben wurde70, ist allerdings anzunehmen, dass dieser Vorfall 
allein nicht zu Bandells Entlassung geführt haben kann.

65 StadtA Heilbronn, D100-51 (Entnazifizierungsakten Otto Wagner)
66 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/25/209; StadtA Heilbronn, D100-51
67 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/27/424
68 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/26/3424
69 StA Ludwigsburg, PL 502/16, G/112
70 StA Ludwigsburg, PL 502/16, G/944
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Innerparteiliche Querelen

Anhand von anderen Vorgängen in Heilbronn lässt sich aufzeigen, dass in der hiesigen 
NSDAP bezüglich möglicher Vergehen von Parteimitgliedern oft mit unterschiedlichs-
tem Maß gemessen wurde. Trotz seiner im nationalsozialistischen Sinne erfolgreichen 
Arbeit als Kreisleiter war Richard Drauz gerade auch in den eigenen NSDAP-Reihen 
keineswegs unumstritten. Nicht wenige der „alten Kämpfer“ Heilbronns waren mit sei-
ner Person und seinem Gebaren überhaupt nicht einverstanden und beschwerten sich 
immer wieder bei übergeordneten Parteistellen über ihn. Diese innerparteilichen Aus-
einandersetzungen fanden 1934/35 ihren Höhepunkt und Niederschlag in mehreren 
Verfahren vor dem NSDAP-Gaugericht Württemberg-Hohenzollern.71 Es ist anhand 
der überlieferten Aktenfragmente nicht leicht zu entscheiden, welche Vorwürfe gegen 
den Kreisleiter der Wahrheit entsprachen und welche – offenbar von Enttäuschung, 
verletzter Eitelkeit, Neid oder Rachsucht diktiert – übertrieben oder gar falsch wa-
ren. Dennoch muss auf diese Auseinandersetzungen hier näher eingegangen werden, 
weil durch sie interessante Erkenntnisse über strukturelle Mechanismen innerhalb der  
NSDAP zu gewinnen sind. So wird beispielweise sehr deutlich, auf welche Weise  
NSDAP-Mitglieder, denen „nörgelnde Kritik“ verboten war, ihre Streitigkeiten mitein-
ander austrugen, wie weit Anspruch und Wirklichkeit der nationalsozialistischen Ideo-
logie oft auseinanderklafften, wie willkürlich NS-Amtsträger handeln konnten und 
welch zentrale Rolle Denunziation und Einschüchterung in diesem System spielten.

Die Hauptkontrahenten des Kreisleiters waren zunächst der Hauptschriftleiter des 
Heilbronner Tagblatts, Hans Hauptmann (1865–1946), der somit auch beruflich eng 
mit Drauz zu tun hatte, und der Ortsgruppen- und stellvertretende Kreisleiter, Paul 
Reppmann (1890–1939), der wohl erst seit dem Jahresbeginn 1934 die letztgenannte 
Position von Kreisschulungsleiter Friedrich Eichmüller (1887–1953) übernommen hat-
te.72 Hauptmann und Reppmann legten gemeinsam am 10. Mai 1934 beim Personal-
referenten des Gaues Beschwerde über Drauz ein. Die Reaktion des Kreisleiters, der 
umgehend von dieser Eingabe informiert wurde, ließ nicht lange auf sich warten: Er 
bezichtigte Hauptmann nicht nur öffentlich der politischen Unzuverlässigkeit und be-
schimpfte ihn als „Sexualschwein“ sowie „Kulturbolschewisten“, sondern sprach seinem 
Hauptschriftleiter „unter Mißachtung aller Bestimmungen des Schriftleitergesetzes und 
des unter Zeugen mündlich mit mir geschlossenen dreijährigen Anstellungsvertrags“73 
die sofortige Kündigung aus. Auch Reppmann verlor in den nächsten Wochen sämtli-
che Parteifunktionen, ebenso seine Frau Hanna, die bislang NS-Frauenschaftsleiterin 

71 Im NL Wilhelm sind davon Aktenteile (Gaugericht Württemberg-Hohenzollern Az. 454/34 und 
2100/35) überliefert; StadtA Heilbronn, E011-14. Vgl. dazu SchnAbel, Württemberg (1986), S. 389–392.

72 Genaue Daten gehen aus den vorhandenen Quellen nicht hervor.
73 Dieses und alle folgenden, nicht mehr einzeln nachgewiesenen wörtlichen Zitate aus NL Wilhelm,  

Az. 454/34 (StadtA Heilbronn, E011-14).
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gewesen war. Doch ließen sich die beiden Pgs davon nicht beirren und nahmen jetzt erst 
recht den Kampf auf. „Weil vorherige Erfahrungen gelehrt haben, daß Pg. Drauz in der 
Gauleitung Stuttgart einen einflußreichen Gönner hat, von dem er bisher in allen Fällen 
gestützt worden ist,“ wandte sich Hauptmann zugleich an höhere Stellen und richtete 
sein offizielles Anklageschreiben, in dem er die Entbindung des Kreisleiters von allen 
seinen Ämtern forderte, nicht nur an Wilhelm Murr – den „einflußreichen Gönner“74 – 
sondern auch direkt an Josef Goebbels, Hermann Göring und Rudolf Heß.75

Er bezog sich dabei ausdrücklich auf den „Befehl des Führers an den Chef des 
Stabes Lutze“ vom 30. Juni 1934, der im Zusammenhang mit dem so genannten 
„Röhmputsch“ erlassen worden war. In zwölf Punkten wurden darin Richtlinien 
für das Verhalten von SA- und politischen Führern in der Öffentlichkeit festgelegt. 
Hauptmann stellte fest, dass vor allem die Punkte zwei, drei und sechs76 des an-
geführten Befehls keinerlei Zweifel darüber zuließen, wie mit Richard Drauz zu 
verfahren sei, denn: „In Heilbronn ist es stadtbekannt, daß Pg. Kreisleiter Drauz, 
trotzdem er verheiratet und Vater [...] ist, zahlreiche Liebesverhältnisse unterhält [...]. 
Eidesstattlich wird bezeugt, daß Pg. Drauz sehr häufig durch schwere Trunkenheit 
im Ehrenkleide seines Amtes Ärgernis in der Öffentlichkeit erregt hat. Das war z. B. 
der Fall am Tage der letzten Anwesenheit des Ernst Röhm in Heilbronn. Nach einem 
wüsten Gelage im Ratskeller, dessen Verlauf und Folgen Tage lang das Stadtgespräch 
bildeten, hielt Drauz auf dem Marktplatz in Gegenwart einer großen Menge eine 
Ansprache an soeben aus Solothurn eingetroffene schweizerische Turner. Dabei be-
ging er in seinem Rausch die peinliche Taktlosigkeit zu sagen, die Gäste möchten 
nach ihrer Heimkehr ihre Landsleute versichern, daß Adolf Hitler nicht daran däch-
te, die Schweiz zu annektieren!“

74 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 389, wirft als für ihn ungeklärte Frage auf, ob Wilhelm Murr oder 
Martin Bormann die schützende Hand über Drauz gehalten hat. In den hier zugrundegelegten Quellen 
gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass Richard Drauz Bormann überhaupt persönlich kannte, während 
die engen, ja freundschaftlichen Beziehungen zu Wilhelm Murr ganz offensichtlich sind, so dass ohne 
Zweifel nur dieser der „einflußreiche Gönner“ gewesen sein kann.

75 Ob er von diesen je eine Anwort erhalten hat, ist fraglich. In den Akten sind solche jedenfalls nicht 
überliefert.

76 Wörtlich lauten diese: „Ich verlange, daß jeder SA-Führer wie jeder politische Führer sich dessen be-
wußt ist, daß sein Benehmen und seine Aufführung vorbildlich zu sein hat für seinen Verband, ja für 
unsere gesamte Gefolgschaft.“ (Punkt 2) – „Ich verlange, daß SA-Führer – genau so wie politische 
Führer – die sich in ihrem Benehmen in der Öffentlichkeit etwas zuschulden kommen lassen, un-
nachsichtlich aus der Partei und der SA entfernt werden.“ (Punkt 3) – „SA-Führer oder politische Leit-
er, die sich vor aller Öffentlichkeit betrinken, sind unwürdig, Führer ihres Volkes zu sein. Das Verbot 
nörgelnder Kritik verpflichtet zu vorbildlicher eigener Haltung. Fehler können jederzeit verziehen 
werden, schlechte Aufführung nicht. [...] Der nationalsozialistische Führer und insbesondere der SA-
Führer soll im Volke eine gehobene Stellung haben. Er hat dadurch auch erhöhte Pflichten.“ (Punkt 6) 
Zit. nach gehl, Jahre I–IV (1937), S. 51–53.
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Zu diesen sehr massiven konkreten Angriffen, die von mehreren, zumeist lang-
jährigen Parteigenossen schriftlich bezeugt und unterstützt wurden, gesellten sich 
noch allgemeinere Vorwürfe über die nicht ordnungsgemäße Verwendung von Win-
terhilfswerkgeldern und anderen Spenden sowie über die zu weitgehende Protek-
tion von eigenen Anhängern und das rücksichtslose Kaltstellen all derer, die dem 
Kreisleiter nicht genehm waren. Das Fazit der Ankläger: „Abgesehen von einer rein 
willkürlichen, lediglich auf Gewalt abgestellten Politik, ohne jeden Begriff der Treue 
führt Pg. Drauz in sittlicher Hinsicht ein Leben, das jeder Beschreibung spottet und 
dazu angetan ist, der Bewegung in weitestem Maße zu schaden.“

Richard Drauz reagierte auf diese Angriffe am 7. Juli 1934 mit einer Selbstanzei-
ge beim Gaugericht, „um endlich die gegen mich hetzenden bekannten und nichtbe-
kannten Pgs. fassen zu können“. Er tat dies in Absprache mit dem Beauftragten der 
Parteileitung, der zur Klärung der Vorfälle nach Heilbronn gekommen war, und hatte 
Erfolg damit. Nicht nur in der Klagesache des ehemaligen Hauptschriftleiters Hans 
Hauptmann77 wurde er am 31. August 1934 vom Gaugericht freigesprochen, sondern 
im Lauf des Jahres 1935 auch in allen anderen, diesem noch folgenden Verfahren. Dazu 
gehörte auch die Anklage eines weiteren alten Heilbronner Parteigenossen.

77 Heilbronner Tagblatt vom 01.09.1934, S. 5. In den Akten ist dieses Urteil nicht überliefert.

Besuch von SA-Stabschef Ernst Röhm (links) in Heilbronn; 28. April 1934.
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Dieser, ein Autohändler, hatte sich 1933 bei der körperlichen Misshandlung des 
Zeitungsverlegers Viktor Krämer (1881–1937) hervorgetan und war dabei von Drauz 
gedeckt worden.78 Jetzt unterstützte er aber Hauptmann und Reppmann. Deshalb 
drohte ihm der Kreisleiter an, er werde ihn wegen seines Meineides in der Sache Krä-
mer anzeigen und ihn „wirtschaftlich und moralisch restlos ruinieren“, wenn er wei-
terhin gegen ihn zeuge. Tatsächlich ist ein Schreiben von Drauz an die DKW-Werke 
in Zschoppau, deren Vertretung dieser Händler bisher innegehabt hatte, überliefert. 
Darin empfahl er der dortigen Geschäftsleitung ein anderes Heilbronner Autohaus als 
künftigen Vertragspartner, „das besonders in moralischer Hinsicht einwandfrei“ sei.

Interessant ist, dass sich nur wenige Monate früher, im März 1934, eine völlig ande-
re Bewertung dieser beiden Heilbronner Autohändler im Heilbronner Tagblatt79 finden 
lässt. Anlass war die gerichtliche Verhandlung einer Beleidigungsklage zwischen den bei-
den. Damals wurde der jetzt wegen seiner Gegnerschaft zu Drauz Diffamierte als tapferer 
„alter Kämpfer“ stilisiert, der sich gegen die ungerechtfertigten Beleidigungen eines unver-
schämten Berufskollegen zu wehren hatte. Und dieser war kein anderer als der nun vom 
Kreisleiter als „moralisch einwandfrei“ gelobte Besitzer des Konkurrenzunternehmens.

Es wurde also – wie es gerade passte – mit massiven Drohungen und ehrenrüh-
rigen Vorwürfen gearbeitet, um die höheren Parteistellen von der Richtigkeit des 
jeweiligen Standpunkts zu überzeugen. Der Kreisleiter hatte allerdings in diesen 
Auseinandersetzungen die weitaus bessere Ausgangsposition durch den größeren 
Handlungsspielraum, den seine verschiedenen Funktionen ihm boten, und durch die 
Rückendeckung aus Stuttgart. Wie aus dem Quellenmaterial eindeutig hervorgeht, 
zögerte er nicht, diese Möglichkeiten voll auszuschöpfen. Drauz beließ es nicht bei 
Drohungen und Einschüchterungsversuchen, sondern ging weiter und leitete kon-
krete Schritte ein, um die wirtschaftliche Existenz seiner Gegner zumindest zu ge-
fährden, wenn nicht gar zu zerstören. Auch in der NSDAP und ihren Gliederungen 
spielten die Betroffenen nach diesen Vorfällen in Heilbronn keine Rolle mehr.

Hugo Kölle hat nach dem Krieg von sich behauptet80, dass er zu der Gruppe von 
NSDAP-Mitgliedern gehört habe, die Drauz damals zu stürzen versuchte. In den über-
lieferten Akten gibt es aber keine Hinweise für seine Beteiligung, und die Tatsache, 
dass er am 26. Februar 1936 zum ehrenamtlichen Beigeordneten der Stadt Heilbronn 
mit der Bezeichnung Bürgermeister ernannt wurde, spricht gegen seine aktive Mitwir-
kung an diesen Vorgängen – denn nachdem Drauz alle anderen seiner offensichtlichen 
Gegner so rücksichtlos kalt gestellt hatte, ist es nicht anzunehmen, dass er es ausge-
rechnet in Kölles Fall zugelassen haben sollte, ihn trotz einer erkennbaren und offenen 
Feindschaft in einer solch einflussreichen Position zu belassen. Möglich ist dagegen, 
dass Kölle von den Plänen wusste, sie aber nur im Geheimen unterstützte.

78 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/27/11
79 Heilbronner Tagblatt vom 12.03.1934, S. 6
80 StadtA Heilbronn, E007-20, Zeitzeugengespräch mit Hugo Kölle vom 20.04.1983, S. 38
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Das Verhalten von Richard Drauz zeigt, dass er sich offensichtlich ziemlich sicher 
fühlte und nicht befürchtete, dass sich seine rabiaten Vorgehensweisen eines Tages viel-
leicht rächen und gegen ihn selbst wenden könnten. Die Begründung seines Freispruchs 
durch das NSDAP-Gaugericht vom 26. Juli 1935 macht deutlich, dass er durchaus be-
rechtigte Gründe für diesen Optimismus hatte: „Die Kammer vermag unter Berück-
sichtigung aller mitwirkenden Umstände nicht, über Kreisleiter Drauz wegen Einzel-
heiten seines Vorgehens den Stab zu brechen und ihn schuldig zu sprechen, nachdem 
sie sein Vorgehen im Ganzen nicht zu beanstanden vermochte, wie sie auch bestimmt 
annimmt, dass kein nationalsozialistischer Strafrichter es verantworten könnte, ohne 
Berücksichtigung und entsprechende Würdigung des Gesamt-Komplexes des Tatbe-
standes und der mitspielenden politischen Notwendigkeiten rein formaljuristisch einen 
Verstoß gegen einzelne Paragraphen des Strafgesetzes festzustellen und diesen zur Freu-
de der Staatsfeinde zu ahnden.“81 Die Zuständigkeit des NSDAP-Gaugerichts war auf 
innerparteiliche Konflikte beschränkt. Doch formulierte es in diesem Urteil eine deutli-
che Erwartungshaltung gegenüber der staatlichen Gerichtsbarkeit.

So interpretierte dies damals auch der Erste Staatsanwalt bei der Staatsanwalt-
schaft Heilbronn: „Eine ernste Gefahr für die Unabhängigkeit der Rechtspflege aber 
bildet das Bestreben, in den parteigerichtlichen Urteilen eine etwaige abweichende 
Stellungnahme des ordentlichen Gerichts von vorneherein als formaljuristische Pa-
ragraphenreiterei abzutun und zugleich mit dem Makel staatfeindlicher Gesinnung 
zu brandmarken.“ Das war eine mutige Stellungnahme, zumal sie gerade in die Zeit 

81 StadtA Heilbronn, E011-14, NL Wilhelm, Az. 2100/35; Dieser Freispruch bezog sich auf das Verfahren 
wegen des weiter unten dargestellten Vorfalls in der Adlerbrauerei. 

Besuch von Rudolf Heß (Mitte) in Heilbronn, 18. März 1936; mit auf dem Bild auch Richard Drauz 
(stehend 2. von links).
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fiel, als ein Strafverfahren gegen Richard Drauz wegen Untreue und Körperverlet-
zung einzuleiten war. Für beide Delikte hatte das NSDAP-Gaugericht den Kreisleiter 
bereits freigesprochen. Das strafrechtliche Verfahren gedieh allerdings nicht über die 
gerichtliche Voruntersuchung hinaus, sondern wurde – nach persönlicher Interven-
tion von Rudolf Heß82 beim Reichsjustizminister – im Mai 1936 aufgrund des so 
genannten Straffreiheitsgesetzes83 eingestellt.84

Eingriffe der NSDAP in das Polizei- und Rechtswesen

In Heilbronn gelang es den NSDAP-Führern immer wieder, ihre Erwartungen an 
die staatliche Rechtsprechung durchzusetzen. Dies zeigen mehrere Fälle von Aus-
schreitungen gegenüber Juden und Andersdenkenden in der Stadt und im Landkreis 
Heilbronn, die von dem damaligen Heilbronner Polizeidirektor Josef Georg Wil-
helm (1887–1952) zwar untersucht und zur Anzeige gebracht, dann aber in der Regel 
durch Intervention von Murr oder Drauz niedergeschlagen wurden.

Einige Beispiele85: Am 25. März 1933 kam es in Creglingen86 zu tätlichen Über-
griffen auf jüdische Bürger, an deren Folgen zwei der Männer starben. Maßgeblich 
daran beteiligt waren der SA-Standartenführer Fritz Klein87 und 15 weitere SA-An-
gehörige aus Heilbronn. Nach dem Eingreifen von Gauleiter und Reichsstatthalter 
Murr wurde die an die zuständige Staatsanwaltschaft eingereichte Strafanzeige nicht 
weiter verfolgt. 

82 Wie die direkten Beziehungen von Richard Drauz zu Rudolf Heß zustande kamen, ist nicht überlie-
fert. Spätestens seit dem Besuch von Heß in Heilbronn am 18.03.1936 kannten sie sich persönlich. Im 
November 1936 wurde Drauz dann für einige Wochen zur Dienstleistung im Stab von Heß nach Mün-
chen abgeordnet.

83 Das Straffreiheitsgesetz wurde nach dem Tod Hindenburgs am 07.08.1934 erlassen. Amnestiert werden 
konnten dadurch alle Straftäter, die zu Freiheitsstrafen von bis zu sechs Monaten oder zu Geldstrafen 
von bis zu 1000 RM verurteilt worden waren. Deshalb versuchten hochrangige NS-Funktionäre durch 
massive politische Einflussnahme immer wieder, die Strafen für die Verbrechen selbst hochgradig kri-
mineller Nationalsozialisten niedrig genug zu halten, um das Straffreiheitsgesetz anwenden zu können. 
Vgl. bAjohr, Parvenus (2001), S. 157.

84 bAjohr, Parvenus (2001), S. 157 f. und 228
85 Alle in StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/27/11. Darin wird außerdem vom Totschlag zweier Juden 

in der Nähe von Dörzbach durch SA-Standartenführer Fritz Klein berichtet. Nach heutigem Kenntnis-
stand ist das eine Verwechslung des Ortes; mit großer Wahrscheinlichkeit sind die Vorfälle in  
Creglingen gemeint. Meine Darstellung dieser Vorgänge in Chronik Bd. 4, S. XXXIV und SchlöSSer,  
Drauz (1997), S. 152, muss also entsprechend korrigiert werden. – Ich danke Herrn Hartwig Behr 
(Markelsheim), dass er mich auf diese Verwechslung aufmerksam gemacht hat.

86 Die genauen Vorgänge finden sich bei behr / rupp, Juden in Creglingen (1999), S. 135–151.
87 Fritz Klein wurde am 17.10.1952 für diese und andere Straftaten zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt; 

vgl. Heilbronner Stimme vom 18.10.1952, S. 3.
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Im Juli 1933 überfielen eine größere Anzahl SA-Leute das Haus des früheren Heil-
bronner Oberbürgermeisters Emil Beutinger und beschädigten das Gebäude sowie 
die Einrichtungen schwer. Beutinger selbst konnte sich durch unbemerkte Flucht 
aus dem Fenster retten. Das eingeleitete Verfahren gegen etwa 40 Verdächtige wurde 
ebenfalls niedergeschlagen.88 

Ende September 1933 stellte Polizeidirektor Wilhelm Strafantrag gegen einen 
Heilbronner SA-Truppführer, einen „alten Kämpfer“, wegen Widerstand, Körperver-
letzung und Beleidigung von Polizeibeamten. Er wurde von der Strafkammer Heil-
bronn am 29. Juni 1934 zwar zu 5 Monaten Gefängnis verurteilt, später aber auf Ver-
anlassung des Kreisleiters begnadigt. Im letzteren Fall hatte Richard Drauz bereits 
bei der Gerichtsverhandlung zugunsten des Angeklagten einzugreifen versucht, in-
dem er zu Protokoll gab: „Wenn nun im Herbst vergangenen Jahres [der Angeklagte] 
einen Zusammenstoß mit der Polizei hatte, so ist dies nicht besonders verwunderlich, 
denn ein alter Kämpfer [...] vertritt mit vollem Recht den Standpunkt, daß er sich 
im heutigen Staat von Beamten, die ihn während des Kampfes gedrückt und gequält 
haben, nicht mehr in einer derart taktlosen und unflätigen Art behandeln läßt.“ 89

Dass das Verhältnis zwischen dem Heilbronner Polizeidirektor und der örtlichen 
Parteispitze äußerst gespannt war, geht nicht nur aus diesem Zitat hervor, sondern 
auch aus einem weiteren NSDAP-Gaugerichtsverfahren gegen Richard Drauz, das 
im Anschluss an einen Vorfall in der Adlerbrauerei am 11. Mai 1935 durchgeführt 
wurde und ebenfalls mit einem Freispruch endete.90 Diese Gastwirtschaft hatte ei-
nen jüdischen Wirt und galt als Treffpunkt für Kommunisten, Juden und andere, die 
dem nationalsozialistischen Regime nicht genehm waren – sie war ein Dorn im Auge 
der Kreisleitung, bei der zahlreiche Beschwerden von „empörten Volksgenossen“ ein-
gingen. Als am Abend des 11. Mai wieder einmal jemand Drauz über das „staats-
feindliche Treiben“ in der Adlerbrauerei berichtet hatte, hatte dieser sich zusammen 
mit einigen zufällig anwesenden Parteifreunden dorthin begeben. Er veranlasste, 
nachdem er unerkannt eine Weile den Gesprächen zugehört hatte, die Räumung des 
Lokals, wobei es zu heftigen Schlägereien und Verletzungen kam.

Was weiter geschah, schildert Drauz selbst in seiner Aussage folgendermaßen: „Als 
das Lokal leer war, ging ich zu dem Juden [...], der um nicht zur Rechenschaft ge-
zogen zu werden, fliehen wollte. Ich stellte ihn sofort zur Rede und bemerkte, daß 
an der Wand ein Gummiknüppel hing, den ich an mich nahm. [...] Ich erklärte [...], 
daß es ein Skandal sei, daß in seinem Lokal das kommunistische Gesindel verkeh-
ren würde [...]. Ebenso sagte ich [...], daß die unverantwortliche Hetze gegen den 
Führer, die Partei und den Staat unbeschreiblich sei, was er mit frecher Geste sofort 

88 Im Juli 1949 wurden neun dieser Tat Verdächtigte vor Gericht gestellt, davon fünf zu Gefängnisstrafen 
von bis zu drei Monaten verurteilt und vier freigesprochen; vgl. Chronik Bd. 6, S. 327.

89 Zit. nach Wilhelm, Polizei (1989), S. 138
90 StadtA Heilbronn, E011-14, NL Wilhelm, Az. 2100/35; daraus auch die folgenden wörtlichen Zitate.
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bestritt. Dieses herausfordernde Verhalten des Juden, das mich ungemein empörte, 
veranlaßte mich, ihm mit dem Gummiknüppel eine runterzuhauen. Dabei sprang 
seine Frau dazwischen, weshalb versehentlich diese getroffen wurde. Nachdem die 
Jüdin weggegangen war, erhielt der Jude eine runtergehauen, weil er allein für diese 
Zustände verantwortlich war.“

Drauz äußerte zugleich auch sehr deutlich, wo seiner Meinung nach die eigentlich 
Schuldigen für diesen Vorfall zu finden waren: „Daß es zu dieser Sache kommen 
konnte, ist allein dem Versagen des hiesigen Polizeidirektors Wilhelm zuzuschreiben. 
[...] wir [mussten] immer wieder die Erfahrung machen, daß die Heilbronner Polizei 
sehr rasch bei der Hand ist, wenn es gilt, gegen Pg. vorzugehen, dagegen äußerst 
langsam arbeitet, wenn sie gegen Gegner der Partei vorgehen soll.“ Deshalb habe er 
sich als Hoheitsträger der Partei verpflichtet gefühlt, selbst einzugreifen. Aufgrund 
der ständigen und massiven Beschwerdeführung über den Polizeidirektor, der of-
fensichtlich ein korrekter Beamter war und es für seine Pflicht hielt, alle Straftäter 
ohne Berücksichtigung ihrer politischen Herkunft zu verfolgen, erreichte es die Heil-
bronner Kreisleitung schließlich, dass dieser im Oktober 1935 von seinem Posten in 
Heilbronn abgelöst und zum Polizeipräsidium nach Stuttgart versetzt wurde.91

91 Vgl. Wilhelm, Polizei (1989), S. 276–278

Die Gaststätte „Adlerbrauerei Würzburger“, Deutschhofstraße 1, am Tag des Boykotts jüdischer 
Geschäfte; 1. April 1933.
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Die Rolle von Richard Drauz lässt sich bei diesen Vorfällen recht gut nachvollzie-
hen, schwieriger ist es, die Haltung der anderen führenden Nationalsozialisten dazu 
auszumachen. Was Heinrich Gültig oder Hugo Kölle von all dem dachten, ist aus 
den vorhandenen Quellen nicht zu erkennen. Von ihnen selbst sind keine Gewalt-
taten oder Übergriffe dieser Art überliefert. Allerdings gibt es auch keine Hinweise 
darauf, dass sie sich damals von „ihrem Kreisleiter“ und seinen Taten erkennbar di-
stanzierten. Und in anderen Punkten arbeiteten die drei auch eng und einvernehm-
lich zusammen.

Die NSDAP-Führer und die Arisierungen in Heilbronn

Das gilt vor allem für die so genannte „Arisierung“ jüdischen Eigentums. Seit Beginn 
der nationalsozialistischen Herrschaft wurde es den Juden in Deutschland immer 
schwerer gemacht, eigene Geschäfte zu führen. Auch diejenigen, die sich noch nicht 
zu einer Emigration aus Deutschland entschieden hatten, sahen sich häufig zur Auf-
gabe ihrer Firmen und zur Veräußerung ihres privaten Haus- und Grundbesitzes 
gezwungen. Diese Verkäufe von Juden an „Arier“ waren ohne die Beteiligung der 
städtischen Preisbehörde unter Leitung von Bürgermeister Hugo Kölle nicht mög-
lich. Dort musste man sich die Verkaufspreise genehmigen lassen – für Juden wurden 
sie in der Regel bei etwa 2/3 des geschätzten Einheitswertes, also nicht des gängigen 
Verkehrswertes, festgelegt.

Nach dem Novemberpogrom von 1938, das die Auswanderungszahlen rapide an-
steigen ließ, standen in Heilbronn auf einen Schlag 80 Wohn- und/oder Geschäfts-
häuser sowie ein unbebautes Grundstück, die bisher jüdisches Eigentum gewesen 
waren, zum Verkauf an. Die Stadt bekam auf ihr Ansuchen hin von der Gauwirt-
schaftskammer ein Vorkaufsrecht auf alle diese jüdischen Anwesen eingeräumt. 
Man wollte etwa 30–35 Gebäude in den städtischen Besitz übernehmen, die in ihrer 
Mehrzahl für öffentliche Zwecke verwendet werden sollten. Außerdem erreichten 
es die Heilbronner Parteioberen durch zähe Verhandlungen mit NSDAP-Gauleiter 
Wilhelm Murr und mit der Württembergischen Ministerialabteilung für Bezirks- 
und Körperschaftsverwaltung, dass ihnen – trotz dort bestehender Bedenken – er-
laubt wurde, etwa 10–15 dieser Anwesen an verdiente „alte Kämpfer“ weitergeben 
zu dürfen. Um den Eindruck zu vermeiden, dass sich „verdiente Parteigenossen“ an 
jüdischem Besitz bereicherten, wurde von Stuttgart aus die Auflage gemacht, dass 
diese zunächst als Mieter dort einziehen sollten und erst nach 3–5 Jahren die Häuser 
von der Stadt erwerben durften.

Das Heilbronner Ratsherrengremium, das seit 1935 anstelle des bisherigen Ge-
meinderates eingesetzt worden war und nur noch aus NSDAP-Mitgliedern bestand, 
erklärte sich mit diesen Plänen am 7. Dezember 1938 einverstanden. Neben Oberbür-
germeister Gültig und Bürgermeister Kölle kamen schließlich drei der 30 Ratsherren 
ebenfalls in den Genuss eines solchen Anwesens: Karl Bandell, Friedrich Eichmüller 
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und Emil Nill. Außerdem wurden der Ortsgruppenleiter Max Fork (1892–1974), 
Kreisfrauenschaftsleiterin Lina Kastropp (1901–1976) und der stellvertretende  
NSDAP-Kreisleiter Ludwig Zeller (1895–1976) versorgt.92 Die Kriegsereignisse ver-
hinderten allerdings den vorgesehenen Weiterverkauf, so dass diese Gebäude, die 
fast alle der Stadtzerstörung zum Opfer fielen, schließlich doch im städtischen Besitz 
verblieben.

Unabhängig von dieser Aktion erwarb die Stadt im August 1939 auch das bisher 
in jüdischem Eigentum befindliche Gebäude Bruckmannstraße 28. Es wurde auf 
städtische Kosten für NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz als Büro und als Wohnung 
für seine Familie – aus seiner 1937 geschlossenen zweiten Ehe gingen nochmals vier 
Kinder hervor – umgebaut.93

Der stellvertretende NSDAP-Kreisleiter Ludwig Zeller

Ludwig Zeller stammte nicht aus Heilbronn, sondern wurde am 11. November 1895 
als erstes von drei Kindern des Buchbinders Albert Zeller (*1870) und seiner Frau 
Emma geb. Müller in Forchtenberg, Kreis Öhringen geboren. Von 1902–1908 be-

92 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 58
93 StadtA Heilbronn, B033-448
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Stellvertretender NSDAP-Kreisleiter
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25; 1918–1923 Unterlehrer; 1923–1934 
Hauptlehrer in Kirchhausen, wo er auch 
als Organist und Chordirigent an der ka-
tholischen Pfarrkirche tätig war; 1923–
1925 und ab 1929 Mitgliedschaft in der  
NSDAP, NSDAP-Ortsgruppenleiter in Kirch-
hausen; gründete auch die Ortsgruppen in 
Biberach, Bonfeld und Fürfeld; 1934–1943 
Rektor an der Rosenauschule Heilbronn; 1934 
Mitglied des Kreisstabes der NSDAP-Kreis-
leitung Heilbronn, Kreisredner und stellver-
tretender Kreisleiter; 1943/1944 Schulrat im 
Bezirksschulamt I Heilbronn und im Schul-
amt Öhringen; Januar 1945 stellvertretender 
Bezirksschulamtsleiter in Schwäbisch Hall; 
1945–1948 Internierung in Ludwigsburg. Ge-
storben 1976 in Öhringen.
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suchte er die Volksschule in seinem Heimatort. Weil er schon früh Lehrer werden 
wollte, wechselte er dann an die Aspirantenanstalt nach Schwäbisch Gmünd und 
nahm dort 1910 das Studium am Lehrerseminar auf. 

1914/15 war er Lehrer in Tiefenbach, wurde dann als Soldat zum Dragoner Regi-
ment 25 eingezogen und machte den Ersten Weltkrieg bis zu seinem Ende mit. Da-
nach war er in verschiedenen Landgemeinden und Städten als Unterlehrer tätig, bis 
er 1923 als Hauptlehrer nach Kirchhausen berufen wurde, wo er auch als Organist 
und Chordirigent an der katholischen Pfarrkirche tätig war. Im selben Jahr heiratete 
er seine erste Frau, die 1935 starb. Bis 1929 wurden drei Kinder geboren. Aus seiner 
zweiten Ehe, die 1937 geschlossen wurde, gingen nochmals zwei Kinder hervor.

Zeller trat der Hitler-Partei erstmals am 4. Januar 1923 bei und dann – nach 
Aufhebung des Parteiverbots 1925 – wieder am 1. Oktober 1929. Er gründete die 
NSDAP-Ortsgruppen Kirchhausen, Biberach, Bonfeld und Fürfeld. In Kirchhausen 
übernahm er auch die Ortsgruppenleitung und saß für die Partei im Gemeinderat. 
Außerdem rief er dort eine SA-Gruppe ins Leben.94 Kein Zweifel also, auch Ludwig 
Zeller war ein seit langem überzeugter und sehr aktiver Nationalsozialist. Dies war 
auch mit ein Grund, weshalb er im Januar 1934 durch eine Verfügung von Reichs-
statthalter Wilhelm Murr von Kirchhausen nach Heilbronn versetzt und dort zum 
Rektor der damals noch katholischen Rosenauschule ernannt wurde. Schon mit sei-
ner Übersiedelung nach Heilbronn übernahm Ludwig Zeller auch Aufgaben in der 
NSDAP-Kreisleitung, seit 1935 war er Leiter des NSDAP-Kreispersonalamtes und 
Kreisleiter-Stellvertreter. In seinem Entnazifizierungsverfahren behauptete er später, 
dass er sich auf Bitten von Karl Waldmann dazu bereit erklärt habe, um – ebenso wie 
Oberbürgermeister Gültig – ein Gegengewicht zu Drauz zu bilden.95

Warum der Kreisleiter, der nach Zellers Aussage völlig frei in der Entscheidung 
war, wen er zu seinem Stellvertreter ernannte, ausgerechnet ihn auswählte, bleibt 
in allen vorhandenen Quellen ungeklärt. Schätzte Drauz den neuen Kreispersonal-
amtsleiter so sehr oder versuchte er, auf diese Weise einen potentiellen Gegner, der 
einen festen Stand in der Partei hatte, einzubinden? Jedenfalls fand Richard Drauz 
bei der Amtseinführung von Zeller als Rektor nur lobende Worte: „Wir begrüßen 
von der Partei aus die Ernennung nicht nur aus politischen Gründen, sondern auch 
aus schulischen. Er als Garant der nationalsozialistischen Weltanschauung wird auch 
diejenigen Erzieher mitreißen, die noch zu kämpfen haben um den neuen Glauben. 
[...] Der heutige Erzieher hat die weltanschaulichen Grundsätze in die Jugend zu 
tragen, deshalb muß gerade er mit dem neuen Geist erfüllt sein.“96

Ludwig Zeller trat in den Folgenjahren öffentlich vor allem als Parteiredner bei 
zahlreichen Veranstaltungen der verschiedenen NS-Gliederungen auf. Über seine 

94 StA Ludwigsburg, EL 903/2, Bü 956
95 StA Ludwigsburg, EL 903/2, Bü 956. Andere Belege gibt es für diese Aussage nicht.
96 Heilbronner Tagblatt vom 12.01.1934, S. 3
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Aufgaben als Kreispersonalamtsleiter geben einige wenige überlieferte Briefe97 Aus-
kunft: Am 3. Juni 1937 forderte Zeller die NSDAP-Ortsgruppe Böckingen-Süd auf, 
eine Untersuchung darüber einzuleiten, ob es stimme, dass zwei namentlich von ihm 
genannte Böckinger „Arier“ sich noch immer von dem jüdischen Arzt Dr. Ludwig 
Essinger behandeln ließen, und gegebenenfalls dagegen einzuschreiten. Anlässlich 
der Reichstagswahl und der gleichzeitig durchgeführten Volksabstimmung über den 
„Anschluss“ Österreichs an das Reich am 10. April 1938 richtete Zeller am 21. März 
dieses Jahres an alle NSDAP-Ortsgruppen- und -Stützpunktleiter im Kreis Heil-
bronn ein „vertrauliches“ Schreiben. Darin heißt es unter anderem: „Es muss, wie 
bei früheren Wahlen, so auch diesmal erreicht werden, dass jeder Wahlberechtigte 
zur Wahlurne geht und vorbehaltlos seine Stimme dem Führer gibt. Wichtig ist, dass 
als Wahlvorstände und Beisitzer nur politisch einwandfreie Volksgenossen eingesetzt 
werden. Ich mache besonders darauf aufmerksam, dass in dieser Hinsicht auch nicht 
alle Bürgermeister einwandfrei sind. [...] Ohne Genehmigung durch den Kreisleiter 
darf kein Wahlvorstand gemeldet werden. Ich bitte darauf Bedacht zu nehmen, dass 
in erster Linie der Ortsgruppenleiter selbst, sodann auch bewährte politische Leiter 
als Wahlvorstände eingesetzt werden.“

Interessant ist auch Zellers Haltung gegenüber der katholischen Kirche, der er ja 
selbst angehörte und in der er sich vor 1933 auch aktiv beteiligte. In einem selbst-
verfassten Lebenslauf schreibt er nach dem Ende des Krieges: „Den christlichen Kir-
chen gegenüber und überhaupt in Fragen der Religion habe ich stets den Standpunkt 
der Glaubensfreiheit und Duldsamkeit aufrecht erhalten [...]. Deshalb konnte ich 
auch weder den deutschen Christen noch der Glaubensbewegung beitreten [...]. Aus 
denselben Gründen verbot ich meinen Lehrern, über kirchliche Einrichtungen und 
Gebräuche oder über Pfarrer zu polemisieren.“98 Es gibt auch etliche Aussagen der 
unter seinem Rektorat tätigen Lehrerkollegen, dass er sich einer Einflussnahme in 
Hinblick auf den von der Partei verordneten weltanschaulichen Unterricht, der den 
Religionsunterricht ablösen sollte, enthalten habe.

Dennoch scheint er sich nicht immer an seine eigene Maxime gehalten zu haben. 
Das gilt zumindest für den Konflikt zwischen dem katholischen Stadtpfarrer Dr. An-
ton Stegmann und der NSDAP, der von Seiten der letzteren mit großem propagandis-
tischen Aufwand geführt wurde und der mehrfach zu Überfällen und körperlichen 
Misshandlungen des Pfarrers durch die SA führte.99 Zeller gehörte augenscheinlich 
zu denen, die immer wieder gegen Stegmann polemisierten. Ein wesentlicher An-
griffspunkt der NSDAP gegen den Stadtpfarrer war ein Satz aus dessen 1928 er-
schienener Reiseerzählung „Ins Herz Spaniens“. Dort war zu lesen: „Der katholische 
Spanier steht mir ungleich näher als der protestantische Deutsche“. Offenbar hatte 

97 StA Ludwigsburg, EL 903/2, Bü 956
98 StA Ludwigsburg, EL 903/2, Bü 956
99 Vgl. Chronik Bd. 4, S. XLIII f.
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auch Zeller Dr. Stegmann wegen dieser Aussage angegriffen und erhielt deshalb im 
November 1933 einen bemerkenswerten Brief von diesem: „Laut mir zugegangenen 
Mitteilungen müssen Sie in einer jüngsten ‚Zellenversammlung’ in Heilbronn über 
Katholiken und speziell über mich so masslos geäussert haben, dass selbst Nichtka-
tholiken darob Ekel empfanden. Wenn Sie behaupten, ich hätte geschrieben, mir 
stünde ein katholischer Spanier ungleich näher als ein evangelischer Deutscher, dann 
sollten Sie wenigstens um der Wahrheit willen beifügen, dass ich diesen Satz aus-
drücklich von religiöser Warte aus geschrieben habe [...]: Also vom religiösen Stand-
punkt steht mir der fernste Gleichgläubige näher als der nachbarliche Andersgläu-
bige. [...] Aber nie habe ich gesagt oder geschrieben, mir sei ein katholischer Spanier 
lieber als ein evangelischer Deutscher. Ich weiss nicht, ob Sie den Unterschied nicht 
einsehen oder nicht anerkennen wollen. Wenn ja, dann dürfen Sie den Sinn meines 
Satzes nicht unehrlich deuten. Wenn nein, dann will ich Ihnen zur Verdeutlichung 
gestehen, dass mir hunderte und tausende Heilbronner Christen evangelischer Kon-
fession weit lieber sind als der katholische Hauptlehrer Zeller, obschon Letzterer mir 
religiös ungleich näher steht als Erstere.“100 

Anlässlich der Amtseinsetzung von Ludwig Zeller als Rektor der katholischen Ro-
senauschule im Januar 1934 druckte das Heilbronner Tagblatt, das sich keine Ge-
legenheit, Stegmann zu attackieren, entgehen ließ, dieses privat an Zeller gerichtete 
Schreiben ab. Es sollte als Beispiel dafür gelten, welchen Anfeindungen überzeugte 
Nationalsozialisten durch Stegmann ausgesetzt seien. Offensichtlich kam auch kein 
kollegiales Verhältnis zwischen Rektor und Stadtpfarrer, der an der katholischen 
Rosenauschule Religion unterrichtete, zustande. Denn einer der Gründe, weshalb 
Dr. Stegmann am 30. März 1935 vom Kultministerium die Lehrerlaubnis entzogen 
wurde, war, dass er dem Rektor gegenüber den Deutschen Gruß verweigerte.101

Auch im Februar 1940 glaubte Zeller gegen einen katholischen Geistlichen vorge-
hen zu müssen. Er schickte an die NSDAP-Ortsgruppen in Böckingen eine Warnung 
bezüglich des am 13. November 1939 dorthin versetzten Stadtpfarrers Heinz Röhrle; 
dieser sei „ein fanatischer Hetzer und Gegner der Partei. Er hetzt versteckt in jeder Pre-
digt gegen den Nationalsozialismus, ist aber ausserordentlich geschickt und schwer zu 
fassen [...]“102. Tatsächlich tat Stadtpfarrer Röhrle im Mai 1940 einen ziemlichen muti-
gen Schritt, als er den Eltern seiner Gemeinde, die ihre Kinder vom Religionsunterricht 
ab- und zum weltanschaulichen Unterricht angemeldet hatten, folgenden Brief schrieb: 
„Die Kinder sollen nicht büssen müssen, was ihre Eltern sich geleistet haben. Weil ich 
[...] die Unhaltbarkeit des von mir hier vorgefundenen Zustandes schmerzlich empfin-
de, habe ich bei meiner vorgesetzten Behörde durchgesetzt, dass die hiesigen Schüler, 
die den Weltanschauungsunterricht besuchen, die wöchentlichen Seelsorgestunden im 

100 Heilbronner Tagblatt vom 11.01.1934, S. 3
101 Heilbronner Tagblatt vom 18.05.1935, S. 5; Flammenzeichen vom 08.06.1935, Nr. 23, S. 184.
102 StA Ludwigsburg, EL 903/2, Bü 956
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Schwesternhaus besuchen dürfen [...]. Schicken Sie also bitte Ihr Kind in diesen kirchli-
chen Religionsunterricht und leiten Sie auch sonst zum Kirchenbesuch und Sakraments-
empfang an. Wollen Sie aber auch fernerhin Ihr Kind nicht in der kathol[ischen] Reli-
gion unterweisen lassen, dann erwarte ich umgehend Ihren Kirchenaustritt. Denn auf 
Taufscheinkatholiken legen wir keinen Wert.“103 Offensichtlich schadete ihm dies aber 
nicht, denn er blieb unangefochten bis über das Kriegsende hinaus in seinem Amt.104

Denunziationen während des Zweiten Weltkrieges

Röhrles evangelischer Amtskollege im 1933 eingemeindeten Heilbronner Stadtteil 
Böckingen, Dr. Wilhelm Schreiber, hatte da weniger Glück. Er hatte sich in den 
ersten Jahren des Dritten Reiches von einem Anhänger der Deutschen Christen zu 
einem überzeugten Verfechter der Bekennenden Kirche entwickelt, was die Natio-
nalsozialisten wohl besonders erboste.105 

103 StA Ludwigsburg, EL 903/2, Bü 956
104 Böckingen (1998), S. 477 f.
105 Er wurde beispielsweise deshalb in der überregionalen NS-Zeitung Flammenzeichen diffamiert;  

vgl. Flammenzeichen, November 1937, Nr. 48, S. 1.

Der Böckinger Pfarrer Dr. Wilhelm Schreiber im Kreise seiner Konfirmanden; März 1940.
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Schreibers Haus wurde bereits in der Nacht vom 10. auf 11. November 1938 das 
Ziel eines Anschlags, bei dem es scharf beschossen wurde und Pflastersteine in die 
Fenster flogen. Am 28. Oktober 1941 wurde er aufgrund einer Denunziation von 
der Gestapo verhaftet – bei einer Haustaufe gemachte kritische Äußerungen über 
die Einführung des weltanschaulichen Unterrichts waren durch den Kindsvater der 
Kreisleitung gemeldet worden. Dort war man auf Schreiber ohnehin nicht gut zu 
sprechen, hatte doch Kreisleiter Drauz ihn schon wissen lassen, „daß wir Sie mehr 
hassen als die Kommunisten!“106 Aufgrund von Eingaben des Kirchengemeindera-
tes beim württembergischen Innenministerium konnte allerdings erreicht werden, 
dass Schreiber am 15. November aus der „Schutzhaft“ entlassen wurde. Zu seiner 
Sicherheit wurde er aber umgehend vom Oberkirchenrat nach Talheim bei Mössin-
gen versetzt.107 

Vor allem aus dem letzten Kriegsjahr sind einige Denunziationen überliefert, die 
zeigen, dass schon die geringste Kritik fühlbare Strafen nach sich ziehen konnte. So 
wurde am 8. März 1944 ein langjähriger NSDAP-Parteigenosse, der 1943 aus der 
Partei ausgeschlossen worden war, wegen kritischer Äußerungen über die national-
sozialistische Regierung und den Kriegsverlauf zu sechs Monaten Gefängnis verur-
teilt. Er wurde bei der Gestapo denunziert.108 Auch Willi Fröhle (1899–1944), vor-
her Geschäftsführer des Heilbronner Siedlungsvereins, fiel der Denunziation durch 
eine Mitarbeiterin zum Opfer. Wegen „Wehrkraftzersetzung“ wurde er am 22. Juni 
1944 in Stuttgart durch Erhängen hingerichtet. Er hatte sich an seinem Arbeitsplatz 
mehrfach kritisch über die deutsche Kriegsführung geäußert und im August 1943 
erklärt: „In sechs Wochen ist der Krieg aus. Dann wird das Blut in den Straßen von 
Heilbronn fließen.“109 

Auch im Heilbronner Gaswerk hatte die Kreisleitung einen Spitzel eingeschleußt, 
der mitprotokollierte, was in den Pausen gesprochen wurde. Ein Gaswerksmitarbei-
ter wurde wegen seiner regimekritischen Äußerungen, die er im Mai 1944 während 
einer Vesperpause im Gaswerk gemacht hatte, von diesem Spitzel und einem weite-
ren Kollegen zunächst an Oberbürgermeister Gültig, dann an Kreisleiter Drauz ver-
raten. Am 5. Dezember 1944 wurde der Beschuldigte zu zwölf Monaten Zuchthaus 
verurteilt.110

106 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/17/736
107 Böckingen (1998), S. 195 f. und 359–361
108 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/4/967
109 SchnAbel, Württemberg (1986), S. 583; StadtA Heilbronn, Sammlung Großhans – NS-Opfer
110 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/18/1782
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Die unterlassene Evakuierung vor dem 4. Dezember 1944

Dass alle führenden Heilbronner Nationalsozialisten langjährige und überzeugte 
Anhänger ihrer Weltanschauung waren, steht außer Zweifel. Soweit sich das aus den 
überlieferten Quellen erkennen lässt, trugen sie bis weit in den Zweiten Weltkrieg 
hinein – ohne nach außen erkennbaren Zweifel – die Politik ihres „Führers“ Adolf 
Hitler mit. Wie loyal sie waren, zeigt beispielsweise ihr Verhalten im Jahr 1944. Am 
15. Januar 1944 schickte der Heilbronner Polizeidirektor Karl d’Angelo (1890–1945) 
gleich lautende Schreiben an NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz und an Oberbür-
germeister Heinrich Gültig, in denen er ausführte, dass er eine Räumung des dicht 
besiedelten Altstadtkerns angesichts der zunehmenden Luftgefahr für geboten halte. 
Zumindest Frauen und Kinder sollten evakuiert werden, da bei einem Angriff mit 
Flächenbränden gerechnet werden müsse, die nicht leicht zu löschen sein würden, so 
dass große „Menschenverluste“ zu befürchten seien.

Drauz wandte sich daraufhin am 27. März im Einvernehmen mit Gültig an das 
württembergische Innenministerium in Stuttgart und legte einen entsprechenden 
Plan zur Genehmigung vor. Danach sollten 1974 Frauen und Kinder von Amts we-
gen aus der Heilbronner Altstadt in den Landkreis umgesiedelt werden. Doch sowohl 
Gauleiter Wilhelm Murr in Stuttgart wie der für Evakuierungsfragen zuständige 
Interministerielle Luftkriegsschädenausschuss in Berlin lehnten diesen Vorschlag 
ab. Sie hielten eine Auflockerung innerhalb des Stadtgebietes, also den freiwilligen 
Umzug der Altstadtbewohner in weniger eng bewohnte Stadtteile, für ausreichend. 
Drauz und Gültig waren mit dieser Entscheidung unzufrieden, getrauten sich aber 
nicht, die Altstadtbewohner mit Nachdruck auf die drohende Katastrophe aufmerk-
sam zu machen und die von ihnen für nötig gehaltenen Maßnahmen in eigener 
Verantwortung zu veranlassen, sondern folgten den Anweisungen „von oben“. Und 
das bedeutete letzten Endes, dass bei dem Bombenangriff am 4. Dezember 1944 
nicht nur große Teile der Stadt zerstört wurden, sondern mehr als 6500 Menschen 
starben. Diese hohe Zahl an Todesopfern hätte durch rechtzeitig ergriffene wirksame 
Maßnahmen vermieden werden können.111

Die letzten Monate des NSDAP-Kreisleiters Drauz

Richard Drauz folgte bis zum bitteren Ende offenbar auch noch den absurdesten Be-
fehlen seines „Führers“ und scheute sich nicht – nach allem bereits durch ihn began-
genen Unrecht –, auch noch die Verantwortung für Schwerverbrechen auf sich laden. 
Für einen Menschen wie ihn, der seit vielen Jahren eng in ein politisches System ein-
gebunden war, in dem Rücksichtslosigkeit, Brutalität und Gewaltbereitschaft – unter 

111 HStA Stuttgart, E 151/03, Bü 968
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welchen Bezeichnungen auch immer – gefordert, gefördert und belohnt wurden, und 
der offensichtlich keinerlei kritische Distanz zu diesem hatte, scheint das eine konse-
quente Handlungsweise gewesen zu sein, so unverständlich und unentschuldbar es, 
objektiv gesehen, auch war.

Laut der Aussage eines Mitarbeiters beim Rüstungsbevollmächtigten Südwest112 
hatte Drauz beispielsweise angeordnet, dass Ende März 1945 die gesamten Anlagen 
der Fahrzeugwerke Neckarsulm gesprengt werden sollten, was schließlich am Wider-
stand verschiedener Stellen scheiterte, ebenso wie einige weitere von ihm vorgeschlage-
nen Maßnahmen zur Zurücklassung von „verbrannter Erde“ in der ohnehin seit dem 
4. Dezember 1944 schon völlig zerstörten Stadt Heilbronn. Auch scheint er sich zu 
derselben Zeit noch ernsthaft mit Evakuierungsplänen für die Bevölkerung des Stadt- 
und Landkreises Heilbronn beschäftigt zu haben.113 Die NSDAP-Ortsgruppenleiter 
in den Gemeinden des Landkreises wies er an, jedes Dorf in eine Festung zu verwan-
deln und zu verteidigen, wozu die meisten aber nicht mehr bereit waren.114 Je mehr 
sich abzeichnete, dass der „Kampf um Heilbronn“ verloren gehen würde, desto will-
kürlicher wurden die Handlungen von Richard Drauz. Sie hinterlassen einen Ein-
druck vom sinnlosen Wüten eines Menschen, der nichts mehr zu verlieren hat, aber 
bis zum letzten Augenblick mit Gewalt versucht, seinen bisherigen Machtanspruch 
zu behaupten, und sie scheinen auch nicht ganz frei von persönlichen Aversionen 
gewesen zu sein. So ließ er am 3. April 1945 den stellvertretenden Ortsgruppenleiter 
von Sontheim, Karl Taubenberger, erschießen, weil dieser nicht verhindert hatte, 
dass eine Panzersperre abgebaut wurde.115

Am 6. April 1945 löste Drauz die Heilbronner Geschäftsstelle der Kreisleitung 
auf, ließ Akten und die Parteifahne verbrennen und machte sich mit zwei zusam-
mengekoppelten Fahrzeugen und einer größeren Begleitmannschaft auf den Weg, 
die Stadt zu verlassen. In der Schweinsbergstraße, durch die wenige Stunden vorher 
einige abrückende Wehrmachtssoldaten gekommen waren und den Anwohnern auf 
deren Nachfrage hin geraten hatten, weiße Tücher herauszuhängen, da gegen die 
Übermacht der Amerikaner nichts mehr auszurichten sei, waren nun, als der Kreis-
leiter mit seinem Tross vorbeikam, fünf oder sechs Häuser auf diese Weise „beflaggt“. 
Drauz ließ anhalten und gab – ohne eine weitere Untersuchung der Umstände – 
mehrfach den Befehl „Raus, erschießen, alles erschießen!“116 

112 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/27/11
113 Dies geht auch aus einer kurz nach dem Krieg verfassten Denkschrift der Kampfgruppe des Reichsfrei-

heitsbundes, Sektion Heilbronn, hervor; vgl. StadtA Heilbronn, D065-135 Salzwerk Heilbronn,  
Korrespondenz Dr. Bauer, Juni 1945 – Dezember 1947.

114 henke, Besetzung (1995), S. 835
115 Die drei Schützen wurden im Mai 1947 zu vier bzw. zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Vgl. Chronik 

Bd. 6, S. 176.
116 Zit. nach henke, Besetzung (1995), S. 848
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Drei seiner Begleiter117 kamen diesem Befehl nach, stürmten nacheinander die ver-
schiedenen Häuser und schossen wahllos auf die Personen, welche die Türen öffneten. 
Vier Menschen fielen dieser unsinnigen Bluttat zum Opfer, weitere vier entrannen ihr 
nur dadurch knapp, dass sie sich totstellten. Einer der Ermordeten war Stadtrat Karl 
Kübler, seit 1941 hauptamtlicher Beigeordneter für Verwaltungsangelegenheiten der 
Stadt Heilbronn und seit dem 1. April 1945 offizieller Amtsverweser für den zum 
Volkssturm eingezogenen Oberbürgermeister Heinrich Gültig. In einer der letzten 
Zeitungsausgaben, die vor Kriegsende noch in Württemberg erschienen, wurde un-
ter dem Titel „Tod den Verrätern!“118 behauptet, Kübler und die anderen seien von 
einem Standgericht verurteilt und dann erschossen worden. Ob die Umstände nicht 
genau bekannt waren oder man bewusst die falsche Darstellung der Vorgänge wählte, 
um solch willkürlichen Ermordungen wenigstens in der Öffentlichkeit den Anschein 
von „Rechtmäßigkeit“ zu geben, muss dahingestellt bleiben. Möglich ist wohl beides.

Richard Drauz gelang es bei Kriegsende zunächst, durch Flucht einer Gefangen-
nahme zu entgehen. Er fand in Kloster Dernbach bei Montabaur im Westerwald unter 
falschem Namen Unterschlupf, wurde dort aber im Juni 1945 vom CIC aufgespürt und 
verhaftet. Die Amerikaner suchten ihn wegen seiner Beteiligung an der Erschießung 
eines abgestürzten US-Piloten119, der sich als Kriegsgefangener ergeben hatte. Nur für 
dieses Vergehen musste er sich vor einem amerikanischen Militärgericht in Dachau 
verantworten, wurde am 11. Dezember 1945 als Kriegsverbrecher zum Tode verurteilt 
und am 4. Dezember 1946 in Landsberg durch Erhängen hingerichtet.120 Dass seinem 
Leben gerade am zweiten Jahrestag der Heilbronner Stadtzerstörung ein strafendes 
Ende gesetzt wurde, war sicher keine bewusste Entscheidung der Amerikaner, wurde 
in Heilbronn aber voller Bedeutung interpretiert: „Es ist wie ein Symbol, daß dieser 
skrupellose Mörder, der bei Fliegergefahr abend um abend mit seinem Auto die Stadt 
verließ, gerade am 4. Dezember erhängt wurde, an dem Jahrestag der Katastrophe, an 
welchem er ebenfalls die Stadt ihrem Schicksal überließ.“121

117 Sie wurden am 02.07.1947 deshalb zu 15, sieben bzw. fünf Jahren Gefägnis verurteilt; vgl. Chronik  
Bd. 6, S. 183.

118 Kocher- und Nationalzeitung Aalen vom 17.04.1945
119 Soweit bekannt, schoss Drauz am 24.03.1945 zusammen mit anderen auf den amerikanischen Kriegs-

gefangenen, traf ihn aber nicht; der tödliche Schuss wurde von einem seiner Begleiter abgegeben;  
vgl. StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/27/11.

120 Leider war es nicht möglich, die Urteilsbegründung auszuwerten, da die diesbezüglichen Bestände in 
Washington seit längerem nicht zugänglich sind. Ein Hinweis auf Mikrofilme im ehemaligen Zen-
tralarchiv der DDR in Postdam (heute eine Außenstelle des Bundesarchivs) führte ebenfalls nicht  
weiter (Auskunft des Bundesarchiv, Abt. Potsdam vom 21.11.1995). Die Spruchkammerakte von  
Richard Drauz enthält nur Kopien des sehr knapp gehaltenen Urteilsspruchs und des Hinrichtungszer-
tifikats; vgl. StA Ludwigsburg, EL 902/11, Az. 24/27/11. (Hinweis der Herausgeber: Inzwischen sind 
die Prozessakten gegen Richard Drauz zugänglich). 

121 Heilbronner Stimme vom 07.12.1946, S. 3. Es ist bisher keine schriftliche Überlieferung bekannt, welche 
die Richtigkeit der Behauptung, dass Drauz jeden Abend die Stadt verlassen hat, beweisen würde. Viele 
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Die anderen „Führer von Heilbronn“ am Ende des Krieges

Auch Oberbürgermeister Heinrich Gültig versuchte offenbar innerhalb der Stadtver-
waltung bis zum Ende alle Führerbefehle durchzusetzen, war allerdings wegen des 
zunehmenden Widerstandes der städtischen Bediensteten nicht immer erfolgreich, 
zumal er solchen wohl nicht so rabiat folgte wie Richard Drauz. Dennoch machte 
auch er sich einer Erschießung schuldig, für die er nach dem Krieg mit einer mehr-
jährigen Zuchthausstrafe in französischen Militärgefängnissen büßen musste. 

Am 12. März 1945 war Gültig im Auftrag von Kreisleiter Drauz nach Neuen-
stadt gefahren, denn in der dortigen Molkerei, dem Hauptlieferanten von Butter und 
Milch für Heilbronn, gab es Probleme mit einem zum Arbeitseinsatz eingeteilten 
französischen Kriegsgefangenen. Nach der Untersuchung der Sachlage nahm Gültig 
den Franzosen in Haft und fuhr mit ihm und zwei Begleitern zurück nach Heil-
bronn. Während einer Pause beim Steinbruch in der Nähe von Eberstadt versuchte 
der Franzose zu fliehen und schlug einen der Begleiter, auf den er zufällig traf, mit 
Faustschlägen nieder. Gültig schoss daraufhin mehrmals auf den Franzosen und traf 
ihn tödlich. 

Am 1. April 1945 übernahm Heinrich Gültig das Kommando der Volkssturm-
Kampftruppe „Gültig“, die bis zur Beendigung des Aufmarsches der einrückenden 
deutschen Truppenreserve die amerikanische Armee aufhalten sollte, schließlich 
jedoch wegen mangelhafter Ausbildung und Ausrüstung nicht zum Einsatz kam. 
Gültig gelangte nach Kriegsende in französische Gefangenschaft und blieb bis 1953 
in Haft. Nach seiner Rückkehr prozessierte er vergeblich mit der Stadt Heilbronn um 
seine Rechte als Beamter auf Lebenszeit. Er starb am 9. Juni 1963 in Heilbronn.122

Der stellvertretende Kreisleiter Ludwig Zeller war offenbar nicht bereit, die Befeh-
le der „verbrannten Erde“ auszuführen. Nachdem er am 4. Dezember 1944 in Heil-
bronn ausgebombt worden war, hatte er seinen Wohnsitz nach Waldenburg verlegt, 
zumal er seit 1943 neben dem Bezirksschulamt I Heilbronn vertretungsweise auch 
das Bezirksschulamt Öhringen mitbetreute. Ab Januar 1945 war er als stellvertreten-
der Bezirksschulamtsleiter in Schwäbisch Hall tätig. Auf diese Weise konnte er sich 
leicht aus dem Umkreis der Kreisleitung entfernen. Dennoch nahm er für sich in An-
spruch, dass er unter anderem dafür gesorgt habe, dass in Neckarsulm Panzersperren 
abgebaut und Volkssturmeinheiten aufgelöst wurden. 

Als exponierter politischer Leiter der NSDAP wurde Zeller am 18. Juni 1945 in 
Waldenburg von Amerikanern verhaftet und blieb bis zu seinem Spruchkammer-
verfahren 1948 im Internierungslager Ludwigsburg. Er wurde als Hauptschuldiger 
eingestuft und zu 3 ½ Jahren Arbeitslager verurteilt, wobei seine Internierungshaft 
voll angerechnet wurde. Das Wiederaufnahmeverfahren wurde am 17. September 

Zeitzeugen erzählen allerdings, dass er zumindest am 04.12.1944 nicht in der Stadt gewesen sei.
122 StadtA Heilbronn, B025-341, Heinrich Gültig
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1951 gemäß den Gesetz zum Abschluss der politischen Befreiung vom 3. April 1950 
eingestellt.123 Ludwig Zeller kehrte nicht nach Heilbronn zurück. Er starb am 24. 
Juli 1976 in Öhringen.

Bürgermeister Hugo Kölle war bei Kriegsende nicht in Heilbronn, sondern leis-
tete seit Ende 1941 Wehrdienst. Aus amerikanischer Kriegsgefangenschaft kehrte er 
Anfang Juli 1945 in seine Heimatstadt zurück und wurde bereits am 14. Juli verhaf-
tet. Bis zum 1. November 1946 blieb er in politischer Internierungshaft. In seinem 
ersten Entnazifizierungsverfahren wurde er am 30. März 1948 als Belasteter ein-
gestuft. Nach mehreren Revisionsverhandlungen wurde dieser Spruch am 9. März 
1951 aufgehoben und das Verfahren ebenfalls gemäß den Gesetz zum Abschluss der 
politischen Befreiung eingestellt.124 Hugo Kölle starb am 7. Juli 1984 in Heilbronn.

Schluss

„Mein Bestreben war es, Schlimmeres zu verhüten ...“ – so oder ähnlich haben sie 
sich alle – Heinrich Gültig, Hugo Kölle und Ludwig Zeller – unabhängig voneinan-
der nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs dafür gerechtfertigt, dass sie jahrelang 
zentrale Funktionen in der NS-Maschinerie in Heilbronn eingenommen haben. Das 
Schlimmere, das es zu verhüten galt, kam ihrer Meinung nach nicht vom „Führer“ 
Adolf Hitler, sondern von „ihrem“ NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz, von dem sich 
seine ehemaligen Parteigenossen und Mitstreiter in ihren Nachkriegsäußerungen 
deutlich distanzierten. Drauz selber konnte dazu keine Stellung nehmen, da er nicht 
lange genug lebte, um seine Sicht der Dinge – zum Beispiel in einem Entnazifizie-
rungsverfahren – darzulegen.

Bis heute steht der ehemalige Heilbronner NSDAP-Kreisleiter in einem überaus 
schlechten Ruf. Kommt das Gespräch auf ihn, ist bei Zeitzeugen von Brutalität, 
Rücksichts- und Skrupellosigkeit die Rede, und von Angstgefühlen, vermischt mit 
Verachtung, die man ihm gegenüber empfunden habe. Es scheint niemanden (mehr) 
zu geben, der an ihm – wenigstens zeitweise – positive oder schätzenswerte Eigen-
schaften wahrgenommen hat, wie sie im Falle der anderen exponierten Heilbronner 
Nationalsozialisten, die ja alle nach dem Krieg noch viele Jahre lebten, immer wieder 
geltend gemacht werden. Zwar ist klar, dass Drauz einer der Hauptverantwortlichen 
für die Heilbronner Geschehnisse dieser Zeit war, und dass er seinen schlechten Ruf 
in vieler Hinsicht auch verdient. Doch hätte auch Kreisleiter Drauz, bei aller Will-
kür, die ihm eigen war, sowie bei aller Unterstützung aus Stuttgart, nicht so viel errei-
chen können, wenn es nicht auch in Heilbronn Parteigänger und Mitläufer gegeben 
hätte, die ihn aus Überzeugung oder anderen Gründen unterstützten oder mit ihm 

123 StA Ludwigsburg, EL 903/2, Bü 956
124 StA Ludwigsburg, EL 902/12, Az. 26/83/1450
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paktierten. Und fest steht auch: Wer sich hier über längere Zeit in einer verantwortli-
chen NS-Funktion halten wollte, musste sich mit dem Kreisleiter arrangieren.

Da aber fast nur Drauz als „der Heilbronner Nationalsozialist“ in Erinnerung 
geblieben ist, drängt sich der Gedanke auf, ob in ihm nicht der gesuchte und durch 
seine Hinrichtung bereits abgeurteilte „Sündenbock“ für alle Verbrechen des Dritten 
Reiches in Heilbronn gefunden wurde, der die anderen von einer Auseinanderset-
zung mit den eigenen Anteilen am Funktionieren des NS-Systems entlasten konnte.
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„In allernächster Zeit ist mit der Umsiedlung sämtlicher 
noch in Württemberg ansässigen Juden zu rechnen“1 – 
Deportationen und Ermordung von Heilbronner 
Jüdinnen und Juden (1941–1945)

Anna Aurast

Vor den Deportationen 
Zur Zeit der Machtübernahme der Nationalsozialisten 1933 lebten circa 500.000 
Deutsche jüdischen Glaubens in Deutschland. Von diesem Zeitpunkt an waren sie 
zunehmenden antisemitischen Maßnahmen unterworfen, die zu ihrer Abgrenzung, 
Demütigung, Entrechtung, Ausplünderung, Misshandlung, und später zur Ghet-
toisierung bis hin zu Deportationen und Ermordung führten. Viele der deutschen 
Jüdinnen und Juden erkannten ihre Bedrohung durch das NS-Regime recht bald 
und bemühten sich, unter allen Umständen das Land zu verlassen. Vor allem jun-
ge Menschen sahen ihre Chance einzig in der Flucht und waren am ehesten dazu 
bereit, Deutschland als Heimatland aufzugeben und in einem fremden Land ein 
neues Leben anzufangen. Bis zum Ausreiseverbot im Oktober 1941 verließen unge-
fähr 315.000 jüdische Flüchtlinge Deutschland.2 Diejenigen, für die eine rechtzeitige 
Ausreise aus alters-, familiären oder finanziellen Gründen keine Option darstellte,3 
waren ab diesem Zeitpunkt der Willkür des NS-Staates vollständig ausgeliefert.

Die Politik des NS-Regimes zielte von Anfang an darauf ab, die Juden mit allen 
Mitteln zur Auswanderung zu zwingen und sie dabei möglichst stark moralisch und 
finanziell zu schädigen. So wurden im Laufe der folgenden Jahre über 2.000 antijü-
dische Bestimmungen eingeführt, die das soziale und materielle Dasein der Juden in 
Deutschland graduell unmöglich machen sollten.4 

Das Repertoire des NS-Staates an Verfolgungsmaßnahmen war vielfältig und be-
traf alle Lebensbereiche. In der ersten Phase, zwischen 1933 und 1935, erstreckte 
es sich vom Boykott jüdischer Geschäfte bis zur beruflichen und gesellschaftlichen 
Ausgrenzung, die auf dem „Gesetz über die Wiederherstellung des Berufsbeamten-

1 Zitat aus einem Erlass des Leiters der Staatspolizeileitstelle Stuttgart, Friedrich Mußgay, vom 
03.08.1942, abgedruckt in: SAuer, Dokumente (1966), Dok. Nr. 507, S. 335.

2 meyer, Einleitung (2017), S. 11–15
3 Die Entscheidung zur Auswanderung war gerade für ältere Menschen alles andere als einfach, vgl. 

kütterer, Situation (2013), S. 42.
4 mAyer, Einleitung (2017), S. 9
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tums“ basierte.5 In der zweiten Phase zwischen Herbst 1935 und Frühjahr 1942, der 
in erster Linie die beiden „Nürnberger Gesetze“, das „Reichsbürgergesetz“ und das 
„Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes“ zugrunde lagen, wurden alle als Juden 
identifizierten Bürger immer mehr entrechtet und isoliert.6 

Die Repressalien führten im November 1938 zur offenen, staatlich verfügten anti-
jüdischen Gewalt, bei der es zu Pogromen an der jüdischen Bevölkerung, zu Synago-
genbränden, zu Zerstörung und Plünderung jüdischer Häuser und Geschäfte kam. 
Für die entstandenen Kosten sollten jedoch die Opfer selbst zahlen; die zunächst 
„Sühneleistung der Juden“ und später „Judenvermögensabgabe“ genannte „Kontri-
bution“ sollte insgesamt 1 Milliarde Reichsmark einbringen, die alle Jüdinnen und 
Juden Deutschlands mit einem Fünftel ihres Gesamtvermögens verrichten sollten. 

Ab September 1941 galt der Kennzeichnungszwang aller Juden mit einem gel-
ben Judenstern.7 Die „11. Verordnung zum Reichsbürgergesetz“ vom 25. November 
1941, die bestimmte, dass Juden beim Verlassen des Landes automatisch die deut-
sche Staatsangehörigkeit verloren, führte schließlich zum „Rechts- und Finanztod“8 
jüdischer Bürger. Mit dem Verlust der deutschen Staatsangehörigkeit verfiel das 
gesamte Vermögen der deutschen Juden an den NS-Staat. Dies galt auch für Juden, 
die deportiert wurden, selbst wenn sie in Gebiete verschleppt wurden, die offiziell dem 
Reich angehörten.9 So wurde im Kontext der Verordnung das Generalgouvernement, 
das als Teil des Großreiches galt, ausdrücklich als Ausland definiert. Selbst Deportati-
onsziele wie Auschwitz oder Theresienstadt, die sich im Reichsgebiet (Gau Oberschlesi-
en beziehungsweise Protektorat Böhmen und Mähren) befanden, wurden nicht immer 
von der Gestapo als Inland behandelt, was die Abwicklung der Vermögenskonfiszie-
rung stark vereinfachte.10 Die 11. Verordnung war die gesetzliche Grundlage für die 
geheime „Aktion 3“, die gleichbedeutend war mit der „Verwaltung und Verwertung“ 
des im Deutschen Reich verbliebenen jüdischen Vermögens von Emigranten und De-
portierten durch Finanz- und Polizeibehörden des NS-Staates.11 

Die Ausplünderung der jüdischen Bürger war allumfassend. Die Nationalsozialis-
ten eigneten sich nicht nur Geld, Wertgegenstände, Geschäfte und Liegenschaften der 
Juden an, sondern sie scheuten auch nicht davor, den übriggebliebenen Hausrat der 
Deportierten, den diese vor ihrem Abtransport bis ins Kleinste in einem achtseitigen 

5 Vgl. bickhoFF, Gesetze (2019a), S. 35. Siehe dort auch eine Übersicht über antijüdische Gesetzgebung 
zwischen 1933 und 1935, ebd., S. 37–40.

6 bickhoFF, Gesetze (2019a), S. 35; bickhoFF, Gesetze (2019b), S. 201–204. Siehe dort auch die Über-
sicht über antijüdische Gesetzgebung zwischen 1935 und 1942, ebd., S. 204–217.

7 Vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 264 f.
8 Adler, Mensch (1974), S. 166
9 kuller, Bürokratie (2013), S. 396
10 kuller, Bürokratie (2013), S. 397–399
11 kuller, Bürokratie (2013), S. 403
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Formular auflisten mussten,12 zu Schnäppchenpreisen an die Bevölkerung über öf-
fentliche Versteigerungen anzubieten und den Erlös ebenfalls dem Staat zuzuführen.13

Wann genau Hitler den Entschluss fasste, die Juden aus Deutschland systematisch 
deportieren zu lassen und damit die Deportationen zum wesentlichen Bestandteil der 
nationalsozialistischen Vernichtungspolitik zu machen, lässt sich nicht mit Sicherheit 
beantworten. Die Forschung geht jedoch davon aus, dass die Entscheidung zwischen 
Mitte September und Anfang Oktober 1941 gefallen sein muss.14 Die entscheidende Vo-
raussetzung für diese Zäsur in der Politik gegenüber den deutschen Juden war allerdings 
bereits der Angriff auf die Sowjetunion im Juni 1941 und, darauf folgend, der „positive 
Kriegsverlauf und die erfolgreiche Durchsetzung der Shoah in der besetzten Sowjetunion 
im Sommer 1941“,15 denn dort wurde die Hemmschwelle zum Völkermord bereits über-
schritten und die SS- und NS-Führung sah, dass der Völkermord möglich war.

Schon vor Oktober 1941 fanden mehrere kleinere „Aktionen“ statt, die darauf 
abzielten, Teile der jüdischen Bevölkerung aus dem „Großdeutschen Reich“ fortzu-
schaffen. Sie fingen an mit der Abschiebung von etwa 17.000 polnischen Juden am 
28. und 29. Oktober 1938 mit mehreren Sonderzugtransporten an die polnischen 
Grenzübergänge Zbąszyń (Bentschen), Chojnice (Konitz) und Bytom (Beuthen), 
von wo aus die meisten von ihnen in der Nacht zu Fuß über die Grenze vertrie-
ben wurden.16 Dabei wurden überwiegend Männer über 18 Jahre ausgewiesen; aus 
Württemberg, Sachsen und Hessen deportierte man ganze Familien.17 Ein Jahr spä-
ter, im Oktober 1939, wurden circa 5.000 Jüdinnen und Juden aus Wien, Ostrava in 
Mähren und Kattowitz nach Nisko im Distrikt Lublin im Osten des Generalgouver-
nements ins geplante sogenannte „Judenreservat“ beziehungsweise „Reichs-Ghetto“ 
deportiert.18 Im Februar 1940 wurden circa 1.000 Juden aus Pommern in die Nähe 
von Lublin verschleppt.19 Im Oktober des gleichen Jahres wurden 6.504 Jüdinnen 
und Juden aus Baden und der Saarpfalz ins Lager Gurs in Südfrankreich abtrans-
portiert.20 Zuletzt wurden im Februar und März 1941 fünf Transporte aus Wien 
Richtung Generalgouvernement durchgeführt, mit insgesamt 5.013 Insassen.21

12 högerle, Finanzbehörden (2019), S. 440
13 Vgl. dazu ulmer, Versteigerungen (2019)
14 Friedländer, Reich (2007), S. 645–648
15 hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 241
16 meyer, Einleitung (2017), S. 12; gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 27.
17 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 27
18 benZ, Ghetto (2013), S. 25; gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 31–33. Die Idee 

eines „Judenreservats“ im Generalgouvernement scheiterte nicht zuletzt am Widerstand des General-
gouverneurs Hans Frank, auf seinem Gebiet ein solches „Reservat“ einzurichten.

19 Adler, Mensch (1974), S. 141–145. Adler spricht von 1200 Menschen, die aus Stettin deportiert wur-
den. Laut Gottwaldt / Schulle schätzte Wolfgang Scheffler die Anzahl der Deportierten auf 825 bis 
842. Vgl. gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 34.

20 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 39
21 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 46
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Die genannten Zahlen der frühen, zum Teil noch unkoordinierten und übereilt 
geplanten Deportationen waren jedoch erst der Auftakt der darauf folgenden syste-
matisch organisierten massenhaften Transporte, mit denen zwischen Oktober 1941 
und April 1945 mindestens 265.000 Personen aus dem „Großdeutschen Reich“ in 
Ghettos oder Vernichtungslager fortgeschafft wurden.22 Unter diesen Deportierten 
befanden sich auch Jüdinnen und Juden aus Heilbronn.

Die Situation in Heilbronn

1933 lebten laut Hans Franke 855 Jüdinnen und Juden in Heilbronn und in 
Sontheim;23 diesen Zahlen liegen, so Franke, die Zahlen der Volkszählung von 1933 
zugrunde.24 1938 war die Zahl der jüdischen Bevölkerung bereits geringer gewor-
den, überwiegend aufgrund von Emigration, aber auch von Todesfällen, sodass 1938, 
stützt man sich auf die Zahlen, die Franke zu Beginn der 1960er Jahre für seine 
Studie eruierte, noch 557 Jüdinnen und Juden in Heilbronn und Sontheim lebten.25 
Die Ergebnisse der am 17. Mai 1939 vom NS-Regime durchgeführten Volkszählung 
zeigen, dass 1939 nur noch 353 Juden in Heilbronn lebten, 344 von ihnen waren 
bekennende Juden.26 Franke hat aufgrund der Deportationslisten 127 aus Heilbronn 
deportierte Jüdinnen und Juden ausgemacht, er räumte jedoch gleichzeitig ein, dass 
diese Zahl die „authentische Gesamtzahl der Heilbronner Opfer“ in keiner Weise 
wiedergeben würde.27 Da nicht alle Heilbronner Juden von Heilbronn aus depor-
tiert wurden, ist die Gesamtzahl der Opfer entsprechend höher: Hans Franke nennt 
hier 225 Personen.28 Gleichzeitig muss berücksichtigt werden, dass zur Zeit der De-
portationen auch Nicht-Heilbronner in Heilbronn lebten und der Judenverfolgung 
ausgesetzt waren. Laut Susanne Schlösser fielen 234 Menschen aus Heilbronn und 
Sontheim der nationalsozialistischen Judenverfolgung anheim; von diesen wählten 
sechs Personen den Freitod noch vor der Deportation. Lediglich zehn Heilbronner 
Deportierte, die nach Theresienstadt verschleppt wurden, haben überlebt.29 Wie 
schwierig es ist, genaue Opferzahlen zu nennen, zeigen die angeführten Zahlen von 

22 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 13
23 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 165. Diese höchst verdienstvolle Studie stellt bis heute eine Pi-

onierarbeit zur Aufarbeitung des Umgangs mit Juden in Heilbronn dar, auch wenn einige wenige ihrer 
Aussagen entweder falsch oder durch den heutigen Forschungsstand inzwischen überholt sind.

24 Wie die Zahl zustande kommt, sagt Franke nicht. In der Statistik des Deutschen Reiches ist für das 
Jahr 1933 im Stadtgebiet Heilbronn von 790 Juden die Rede; vgl. Volkszählung (1936), S. 39.

25 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 165
26 Volkszählung (1944), S. 29
27 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 163
28 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 181
29 SchlöSSer, Blütezeit und Zerstörung (1998), S. 162
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Franke und Schlösser. Auch wenn hinter jeder Zahl ein Menschenleben steht, müs-
sen wir uns eingestehen, dass wir diese nie werden vollständig erforschen können.

Seit der Machtübernahme Hitlers 1933 stieg der Druck auf die jüdischen Deut-
schen auch in Heilbronn kontinuierlich. Bereits im Jahr 1933 kam es zu Gewaltakten 
gegen jüdische Bürger und gegen als jüdisch identifizierte Geschäfte. Viele Juden 
spürten die Willkür der neuen Machthaber am eigenen Leib. Im sogenannten „Brau-
nen Haus“, der Nazizentrale am Fleiner Tor, wurden Juden ohne Grund gefangen 
gehalten und schwer misshandelt.30 

Die Abschiebungen von polnischen Juden aus dem Reich im Oktober 1938 be-
traf in Heilbronn vier jüdische Familien, nämlich Nachmann und Marie Gersinski, 
Dina, die Tochter von Nachmann und Marie, und ihren Ehemann Bernhard Mangel, 
die Familie Adele, Simon und deren Tochter Silvia Mandellaub sowie Chajem und 
Pauline Schiffer. Die ausgewiesenen Familienmitglieder galten entweder als polnische 
Staatsbürger oder sie waren, wie Pauline Schiffer, mit einem polnischen Staatsangehö-
rigen verheiratet. Laut Franke hat niemand von ihnen den Krieg überlebt.31

Die Verschärfung der Rechtslage mit dem „Gesetz über Mietverhältnisse mit Juden“ 
vom 30. April 1939 führte im Laufe des Jahres zur Ghettoisierung jüdischer Bürger. Sie 
mussten entweder in sogenannte „Judenhäuser“ umziehen oder in einzelnen Landge-
meinden konzentriert werden.32 So bestimmte die NS-Stadtverwaltung auch in Heil-
bronn mehrere Gebäude, in die die Heilbronner Juden mindestens seit Herbst 1939 
zwangsumziehen mussten. Franke nennt 24 solcher Häuser, deren Anzahl mit den 
großen Deportationen ab November 1941 zurückgehen sollte. Die aktuelle Forschung 
geht heute von 29 Häusern dieser Art aus, von denen 17 als gesichert gelten.33 

Andere, vor allem ältere und alleinstehende Heilbronner, wurden entweder nach 
Haigerloch und dort in das jüdische Stadtviertel Haag oder ins Zwangsaltenheim im 
Schloss Eschenau zwangsumgesiedelt. Die Ghettoisierungsmaßnahmen hatten zum 
einen zum Ziel, die jüdische Bevölkerung an einigen wenigen Stellen zu konzentrie-
ren, wo sie, ungeschützt, isoliert und vor den Blicken der nichtjüdischen Bevölke-
rung weitestgehend verborgen, der Kontrolle und dem Zugriff der NS-Organe bis 
zur Deportation aus dem Reich ausgeliefert waren. Zum anderen konnten sich die 
zuständigen NSDAP-Funktionäre damit rühmen, mit der Konzentration deutscher 

30 Vgl. den Eintrag zu Frida Stein, Flora Henle, Moritz Henle und Julius Henle auf der Website des  
Projektes Stolpersteine Heilbronn über die Misshandlung von Julius Henle im Jahr 1933,  
http://stolpersteine-heilbronn.de/list/innsbruckerstr-31.html (rev. 2020-01-09).

31 Vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 123 f.
32 müller, Deportationen (2004), S. 26
33 Vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 292–294. Siehe auch die Zusammenstellung der Häuser 

auf der Website des Projektes Stolpersteine Heilbronn, http://projekt.stolpersteine-heilbronn.de/stadta-
heilbronn-liste-judenhaeuser.pdf (rev. 2020-01-16).
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Jüdinnen und Juden auf dem Land erste „judenfreie“ Städte und Kreise in Württem-
berg geschaffen zu haben.34 

Auch in Heilbronn wurden das Eigentum der zwangsumgesiedelten und danach 
deportierten Juden unter der nichtjüdischen Bevölkerung zu Schleuderpreisen über 
öffentliche Versteigerungen verteilt. Solche „Fahrnisversteigerungen“ wurden einige 
Tage im Voraus im Heilbronner Tagblatt beworben. Allein zwischen Januar und 
März 1942 fanden 18 öffentliche Versteigerungen statt, die der Stadtinventierer Wil-
ly Schöller für „Kaufliebhaber“ durchführte. Die Wortwahl der Ankündigungen 
deutet jedoch nicht eindeutig auf Versteigerungen von jüdischem Besitz hin, sodass 
heute nur spekuliert werden kann, welche Versteigerungstermine tatsächlich enteig-
netes jüdisches Gut betrafen.35

Am 26. November 1941, nur einen Tag nach der Bekanntgabe der „11. Verord-
nung zum Reichsbürgergesetz“, fand die erste große Deportation aus Heilbronn statt. 
Weitere große und Einzeldeportationen, unter anderem zwischen Januar und August 
1942 (Eschenau), am 23. März 1942 (Haigerloch), am 24. April 1942 (Izbica), am 
20. August 1942 (Theresienstadt) und am 11. Januar 1944 (Theresienstadt) sollten 
folgen; die letzte wurde noch im Februar 1945, erneut nach Theresienstadt, durch-
geführt. Im Folgenden sollen die einzelnen Deportationen und deren Ziele beleuch-
tet werden. Dabei kann bei Weitem nicht auf alle Aspekte der Judenverfolgung in 
Heilbronn eingegangen werden. Zugleich ist es wesentlich, in dem Zusammenhang 
nicht nur abstrakt die Mechanismen der Abschiebungs- und Vernichtungspolitik des 
NS-Regimes darzulegen, sondern auch die Einzelschicksale konkreter Personen vor-
zustellen. Denn hinter den bürokratischen Verwaltungsabläufen und bloßen Zahlen 
standen immer auch Menschen mit ihren jeweils individuellen Lebensverläufen, die 
Haus an Haus mit den nichtjüdischen Deutschen gelebt hatten.

Deportation im November 1941 mit dem Ziel Riga-Jungfernhof

Die erste große Deportation von jüdischen Bürgern Heilbronns begann bereits am 
26. November 1941. An diesem Tag mussten sich zwischen 47 und 53 Personen für 
den Abtransport „nach dem Osten“ am Wollhausplatz versammeln. Dabei waren 
jeder Person je 50 RM, maximal 50 kg Gepäck und das allernötigste Handgepäck 
erlaubt.36 Von dieser Deportation nicht betroffen waren nach den Vorschriften der 
Gestapo Personen, die älter als 65 Jahre oder die ausländischer Staatsangehörigkeit 

34 Vgl. ulmer, Einrichtung (2013), S. 28
35 Zu Versteigerungen von „Judengut“ vgl. auch kuller, Bürokratie (2013), S. 424.
36 Laut Franke wurden 47 Heilbronnerinnen und Heilbronner im November 1941 nach Riga deportiert, 

Gottwaldt / Schulle hingegen nennen 53 Zuginsassen aus Heilbronn; vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn 
(1963), S. 152 und gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 124. Welche Gegenstände 
das Gepäck im Einzelnen enthalten durfte, zählt z. B. FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 148 auf.
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waren und Juden, die mit nichtjüdischen Ehepartnern in sogenannten „Mischehen“ 
lebten.37 Dass diese Vorgaben nicht immer eingehalten wurden, zeigt die Statistik: 
Allein in dem Transportzug vom 1. Dezember 1941 nach Riga befanden sich min-
destens 15 Personen, die zwischen 65 und 74 Jahre alt waren.38

Vom Wollhausplatz aus wurden die Menschen mit bereitgestellten Bussen nach Stutt-
gart gebracht. Dort mussten sie in der zu einem Sammellager umfunktionierten „Eh-
renhalle des Reichsnährstands“ auf dem Gelände der ehemaligen Reichsgartenschau 
auf dem Killesberg mehrere Tage und Nächte bis zur Bereitstellung des Transportzu-
ges warten.39 Die Unterbringungsbedingungen waren miserabel. Ein Propagandafilm 
der Stuttgarter Stadtverwaltung hat die Vorgänge in dem Sammellager festgehalten.40 
Der Sonderzug der Reichsbahn Nummer „Da 33“ 41, der schließlich am Morgen des  
1. Dezember 1941 vom Inneren Nordbahnhof in Stuttgart abfuhr, hatte das jüdische 
Ghetto im lettischen Riga zum Ziel und beförderte insgesamt 1013 Personen.42 Das 
Durchschnittsalter der Deportierten betrug 43 Jahre. Nur 43 Personen aus diesem 
Transport überlebten,43 jedoch niemand aus Heilbronn.44

Nach drei Tagen und drei Nächten erreichte der Zug am 4. Dezember 1941 den 
Güterbahnhof in Riga-Šķirotava, von wo aus die deportierten Juden etwa eine Stunde 
lang zu ihrem Bestimmungsort marschieren mussten. Es handelte sich dabei nicht 
um das jüdische Ghetto in der Moskauer Vorstadt von Riga, in dem noch Ende No-
vember fast 30.000 lettische Juden eingeschlossen waren, denn dort stand zu diesem 
Zeitpunkt noch eine zweite „Aktion“ des Höheren SS- und Polizeiführers Ostland 
Friedrich Jeckeln aus, um das Ghetto für die Ankömmlinge aus dem Reich „frei zu 
räumen“. Unter Jeckelns Regie wurden am 30. November und am 8. Dezember 1941 
circa 25.000 lettische Juden im Wald von Rumbula mit Hilfe der Ordnungspolizei 
und der lettischen Hilfspolizeieinheiten ermordet.45 

Am 4. Dezember musste daher der Stuttgarter Transport in einer Ersatzunter-
kunft untergebracht werden. Die deportierten Juden kamen, wie zuvor schon der 
Transport aus Nürnberg und nach ihnen Deportierte aus Wien und Hamburg, in das 
heruntergekommene ehemalige Staatsgut Jumpravmuiža (Jungfernhof). Hier wollte 
die Sicherheitspolizei auf Dauer einen landwirtschaftlichen Gutsbetrieb einrichten, 

37 Vgl. SAuer, Dokumente (1966), Dok. Nr. 462, S. 272
38 Vgl. ScheFFler, Deportation (2003), S. 597
39 müller, Deportationen (2004), S. 27
40 Von Yad Vashem bereitgestellt, https://www.youtube.com/watch?v=r7B-5geWGBE (rev. 2020-01-12).
41 Die interne Abkürzung „Da“ der Sonderzüge der Deutschen Reichsbahn, mit denen deutsche Jüdinnen 

und Juden sowie Sinti und Roma deportiert wurden, stand vermutlich anfangs für „Deutsche Aussied-
ler“. Vgl. dazu engWert, Sonderzüge (2009), S. 48.

42 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 124
43 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 124
44 Vgl. die Liste der Überlebenden bei ScheFFler, Deportation (2003), S. 595 f.
45 klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 128 f.; ScheFFler, Schicksal (2003), S. 4 f.
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um die Verpflegung der Polizeiverbände zu gewährleisten. Diese Aufgabe und damit 
die Macht über die deportierten Juden in Jungfernhof hatte der SS-Unterscharführer 
Rudolf Seck, ein Bauernsohn aus Süderdithmarschen, der als SS-Mitglied einen land-
wirtschaftlichen Lehrgang abgeschlossen hatte,46 und nun als Verwalter Jungfern-
hofs den Gutsbetrieb auf Vordermann bringen sollte. Das Gut war in einem desola-
ten Zustand. Die noch vorhandenen Gebäude auf dem circa 200 ha großen Gelände 
– Stallungen, Scheunen und Wirtschaftsbaracken –, waren verfallen und marode, 
die Dächer waren undicht und ließen Regen und Schnee ungehindert herein. Es 
gab zwar keinen Zaun, doch stattdessen bewachte eine bewegliche Postenkette aus 
lettischen Hilfspolizisten die Insassen.47 Die Unterkünfte des Jungfernhofs waren 
für die Unterbringung von mehreren Tausend Menschen überhaupt nicht geeignet. 
Die Angekommenen mussten zuallererst dafür sorgen, den außergewöhnlich stren-
gen Winter 1941/42 unter diesen widrigen Umständen zu überstehen. Es fehlte an 
allem, mehrstöckige Liegepritschen mussten schnell zusammengezimmert, Latrinen 
ausgehoben werden. Es starben in diesem Winter an Kälte, Unterernährung, schwe-
rer Arbeit und einzelnen Mordaktionen etwa 800-900 Menschen in Jungfernhof.48

Im Laufe der Wintermonate 1941/42 wurden zudem insgesamt circa 1.000 Män-
ner zur Errichtung eines Polizeihaftlagers für 15.000 Häftlinge im Wald von Salas-
pils ausgewählt und vom Jungfernhof und aus dem Ghetto Riga abkommandiert, wo 
sie unter noch schlechteren Bedingungen versuchen mussten zu überleben. Denn das 
geplante Lager, 20 km südöstlich von Riga gelegen, bestand im Dezember 1941 aus 
nichts mehr als einer „Baubude in einem umzäunten Waldstück“49, sodass die Män-
ner zunächst ungeschützt und ohne Nahrung in eisigen Temperaturen im Freien ve-
getieren mussten, bis sie die ersten Barackenunterkünfte fertiggestellt hatten. Hinzu 
kam, dass die verantwortlichen SS-Männer Richard Nickel und Otto Teckemeier 
das Lager mit brutaler Gewalt und Willkür kommandierten. Die Opferzahl unter 
den Lagerinsassen war daher besonders hoch.50

Eine Zäsur für die Insassen des Arbeitslagers Jungfernhof bildete die sogenannte 
„Aktion Dünamünde“, die am 26. März 1942 durchgeführt wurde und der 1.800 bis 
2.000 Personen – darunter auch der Hamburger Oberrabbiner Joseph Carlebach51 
zusammen mit dessen Frau und drei Kindern – zum Opfer fielen. Im Frühjahr 1942 
selektierte Rudolf Seck circa 450 junge und arbeitsfähige Menschen, die in den kom-
menden Monaten überwiegend als landwirtschafte Arbeitskräfte den Gutsbetrieb 

46 klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 129
47 klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 129
48 klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 130
49 klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 139
50 Angrick / klein, „Endlösung“ (2006), S. 260–262, 265; klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 140.
51 In Berichten von Überlebenden wird Joseph Carlebach als moralische Autorität der Zwangsgemein-

schaft im Lager Jungfernhof geschildert, der Zuspruch und religiösen Trost spendete. Vgl. brämer, 
Familie Carlebach (2017), S. 159 f. 
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aufbauen sollten.52 Alle anderen, die von Seck als arbeitsunfähig eingestuft worden 
waren, sollten liquidiert werden. Den Opfern erzählte man, dass sie nach Dünamün-
de kommen würden, um dort in einer Fischkonservenfabrik leichtere Arbeit zu ver-
richten und in angeblich besseren Unterkünften zu leben. Viele meldeten sich sogar 
freiwillig.53 Die Fabrik existierte jedoch in Wirklichkeit nicht, sie wurde erfunden, 
um die Opfer und die zurückgebliebenen Familienangehörigen und Schicksalsge-
nossen zu täuschen. Die Menschen wurden mit bereitgestellten Bussen und Lastwa-
gen in den Wald von Biķernieki transportiert und dort von lettischen Hilfspolizisten 
und deutschen SS- und Polizeiverbänden erschossen und in zuvor vorbereiteten Gru-
ben verscharrt.54

Von den 450 Personen, die als Arbeiter auf dem Gutsbetrieb in Jungfernhof blie-
ben, kamen die meisten nach und nach ins Rigaer Ghetto, das nach den zwei großen 
Mordaktionen an den lettischen Juden im November und Dezember 1941 in meh-
reren Transporten zwischen Dezember 1941 und Februar 1942 mit Juden aus dem 
Reich, aus Österreich und aus der Tschechoslowakei gefüllt wurde.55 Das Ghetto 
umfasste schätzungsweise 17.200 Personen und bestand aus zwei mit Stacheldraht-
zaun voneinander getrennten Teilen, in denen zum einen die „Reichsjuden“ und zum 
anderen die übriggebliebenen lettischen Juden lebten. Im lettischen Teil lebte zudem 
eine Gruppe von circa 580 litauischen Juden aus dem Ghetto Kaunas.56 Der Zwei-
teilung des Ghettos entsprach auch die administrative Zuteilung der Insassen, denn 
die lettischen Juden unterstanden der Zivilverwaltung, die Juden aus dem Westen 
hingegen der deutschen Sicherheitspolizei.57 Ein Teil der Ghettobewohner – 4.400 
Personen – wurden ebenfalls im Rahmen der „Aktion Dünamünde“ im Frühjahr 
1942 ermordet. Längere Überlebenschancen im Ghetto hatten vor allem junge, ar-
beitsfähige Menschen, die in auswärtigen Arbeitskommandos als Zwangsarbeiter 
beschäftigt wurden.

Im November 1943 wurde das Ghetto aufgelöst. Die verbliebenen Insassen wur-
den in das im Frühjahr in einem Villenvorort von Riga aufgebaute Konzentrations-
lager Mežaparks (Kaiserwald) verlegt. Zwischen August und Oktober 1944 wurden 
die meisten sich noch in Lettland befindenden Juden in das Konzentrationslager 
Stutthof bei Danzig verschifft, das vielen als der schlimmste Ort von allen seit ihrer 
Verschleppung vorkam, weil es stark überfüllt war, und weil die SS dort systematisch 

52 klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 131 f.
53 ScheFFler, Schicksal (2003), S. 11 f.
54 klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 131 f.; Angrick / klein, „Endlösung“ (2006), S. 342–344.
55 20 Transporte aus dem Reich erreichten Riga zwischen dem 30. November 1941 und dem 9. Februar 

1942, wobei die Insassen des ersten Transports aus Berlin sofort nach der Ankunft einer Massenerschie-
ßungsaktion von Friedrich Jeckeln zum Opfer fielen. Vgl. gottWAldt / Schulle, „Judendeportatio-
nen“ (2005), S. 445 f.; klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 128.

56 klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 135
57 klein, Ghettos (2013), S. 109
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Zyklon B zur Vernichtung der Häftlinge einsetzte. Nur wenige der deutschen De-
portierten überlebten alle Stationen ihres Martyriums.58

Heilbronner Deportierte nach Riga: 
Das Schicksal von Moritz und Julius Henle

Die aus Lehrensteinsfeld stammenden Brüder Moritz und Julius Isaak Henle wa-
ren Inhaber der Firma Gebrüder Henle, einer Herrenmaßschneiderei zunächst in 
der Klarastraße 8, und seit den späten 1920er Jahren in der Klarastraße 6. Moritz, 
geboren am 2. Januar 1885, war Schneidermeister. Julius, am 27. Januar 1886 gebo-
ren, war Textilfachmann und der kaufmännische Leiter des Geschäfts. Moritz war 
mit Flora, geborene Stein verheiratet. Flora stammte aus Heilbronn und wurde am  
6. Februar 1891 geboren.59 Moritz und Flora wohnten in einer 5-Zimmerwohnung 
in der Staufenbergstraße 31 (von den Nationalsozialisten in Innsbrucker Straße um-
benannt). Das Haus gehörte der Familie Stein, Floras Eltern. Moritz und Flora hat-
ten eine Tochter, Liese, die am 25. Dezember 1920 in Heilbronn geboren wurde und 
im August 1938 in die USA auswanderte.60 Julius Henle war Junggeselle61 und lebte 
zusammen mit seinem Bruder und der Schwägerin in der Wohnung in der Staufen-
bergstraße 31.

Moritz und Julius Henle gründeten Ihr Schneidergeschäft in Heilbronn wohl um 
1906.62 Seit 1912 lässt sich ihr Geschäft in Heilbronner Adressbüchern finden. Ihr 
Geschäft soll eines der größeren in der Stadt gewesen sein, mit illustren Kunden wie 
dem späteren Bundespräsidenten Prof. Dr. Theodor Heuss, dem Oberbürgermeis-
ter Emil Beutinger oder dem Chefredakteur der Neckarzeitung, Eugen Klopfer.63 
Neben Heilbronner Fabrikanten wie den Familien Victor oder Israel zählten zudem 
auch Mitglieder des Direktoriums der Fabrik Salamander in Kornwestheim zu ihren 
Stammkunden.64 Für das Renommee der Schneiderei spricht auch, dass der Betrieb 
selbst während der andauernden antisemitischen Hetze noch recht gut lief; manche 

58 klein, Jüdinnen und Juden (2017), S. 147–151
59 Flora Henle im Gedenkbuch – Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 

Gewaltherrschaft in Deutschland 1933-1945, https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory.
html?result#frmResults (rev. 2019-12-31).

60 Vgl. die Auswanderungsliste bei FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 358. Franke scheint jedoch nicht 
gewusst zu haben, dass die Auswanderin Liese Henle die Tochter von Moritz und Flora Henle war.

61 Vgl. StA Ludwigsburg, EL 350 I, Bü 22669, Bl. 29, eidesstattliche Erklärung von Rose Varda Selberg, 
geborene Hirschheimer, abgelegt am 10.05.1959 für ihre Mutter Sofie Hirschheimer, geborene Henle.

62 StA Ludwigsburg, EL 350 I, Bü 22669, Bl. 29
63 Vgl. dazu StadtA Heilbronn, B073-13610, Beschluss der Rückerstattungskammer des Landgerichts 

Stuttgart vom 07.05.1973, S. 3, 5; StA Ludwigsburg, FL 300/33 I, Bü 5682, Bl. 9.
64 So Albert Henle, ein Neffe von Moritz und Julius Henle, in seiner eidesstattlichen Erklärung vom 

17.07.1959, StA Ludwigsburg, EL 350 I, Bü 22669, Bl. 30.
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nichtjüdische Kunden sollen sogar nachts und heimlich zur Anprobe ins Geschäft 
gekommen sein.65

Wie angesehen ihr Geschäft und wie wohlsituiert die Brüder Henle waren, geben 
auch einschlägige Quellen wieder. So findet man im Schreiben der Polizeidirektion 
Heilbronn vom 10. Juni 1968 betreffend Rückerstattungssache Liese Rothmann, 
geborene Henle, mehrere Zeugenaussagen über die Familie Henle, ihre materielle 
Situation und über den geschäftlichen Erfolg der Gebrüder Henle. Der Kaufmann 
Lothar Münzing berichtete darin: „Es ist mir bekannt, daß die beiden Brüder Henle 
früher in Heilbronn ein gutgehendes Herren-Schneidergeschäft hatten, vermögend 
waren und als sehr fleißig galten.“ Die ehemalige Hausgehilfin der Henles, Berta 
Gebhardt, gab zu Protokoll: 

„Die Familie bewohnte […] im 2. Stock eine 5-Zimmerwohnung. […] Ich kann nur 
soviel sagen, daß es sich um eine wertvolle Wohnungseinrichtung handelte, die sich in 
gutem Zustand befand.“ 66 

Eidesstaatliche Erklärungen von ehemaligen Kunden von Julius und Moritz Henle 
bezeugen außerdem, dass das Schneidergeschäft eine „feine Herren Schneiderei“, „ei-
nes der bestrenommiertesten & besten Geschäfte in der Branche in Heilbronn“, „weit 
ueber den Kreis Heilbronn hinaus in Wuerttemberg/Baden bekannt als eine der bes-
ten Schneidereien“ war, und dass der Inhaber „Herr Henle den Namen gehabt hat 
eines wohlhabenden und erfolgreichen Geschäftsmannes“. Die Brüder Henle sollen 
zudem „sehr vermögend“ gewesen sein.67

Doch die finanzielle Situation der Brüder verschlechterte sich kontinuierlich im 
Laufe der 1930er Jahre. Der starke Rückgang ihrer gewerblichen Einkünfte seit der 
NS-Machtübernahme gipfelte im völligen Ausfall der Einkünfte im Jahr 1939 als 
Folge des Novemberpogroms 1938. Auch die Einkünfte aus Kapitalvermögen und 
aus Vermietung und Verpachtung gingen seit 1933 rapide zurück. Hatte Julius Henle 
zusammen mit den weiteren erwähnten Einkunftsarten 1937 und 1938 noch ein Jah-
reseinkommen von 6.836 RM beziehungsweise 6.912 RM, so verzeichnete er 1939, 
nachdem das Geschäft „arisiert“ wurde,68 insgesamt nur noch Einkünfte in Höhe 
von 240 RM. 1940 stammten die Einkünfte in Höhe von 131 RM allein aus Kapital-
vermögen und im Jahr 1941 hatte Julius Henle gar keine Einkünfte mehr.69

65 Vgl. StA Ludwigsburg, EL 350 I, Bü 22669, Bl. 30
66 StA Ludwigsburg, FL 300/33 I, Bü 3418, Bl. 10–13
67 Vgl. die eidesstattlichen Erklärungen von Max Kaufmann vom 07.09.1965, von Max Thalheimer vom 

August 1965 und von Ernst Bonnem vom 30.08.1965, StA Ludwigsburg, FL 300/33 I, Bü 5682, Bl. 5–7.
68 Laut der „Nachweisung“ über Heilbronner Betriebe, die nicht mehr gewerbesteuerpflichtig sind, die im 

Stadtarchiv Heilbronn aufbewahrt wird, wurde das Geschäft bereits am 15.11.1938 eingestellt, also in 
Abwesenheit der beiden Eigentümer. Vgl. StadtA Heilbronn, B011-80, Bl. 77.

69 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 43, Schreiben des Finanzamts Heilbronn an das Landesamt für die Wie-
dergutmachung vom 11.03.1960 in Entschädigungssache Julius Henle-Erben.
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Das Novemberpogrom 1938 hinterließ tiefe Spuren bei der Familie Henle und 
ihrem Geschäft. Das Geschäftslokal und die Arbeitsräume der Maßschneiderei in 
der Klarastraße 6 wurden ausgeraubt und stark verwüstet, Fenster wurden einge-
schlagen.70 Einen Tag nach dem Pogrom, am 11. November, wurden sowohl Moritz 
als auch Julius Henle inhaftiert und ins Konzentrationslager Dachau verschleppt; 
Moritz wurde nach gut vier Wochen am 12. Dezember 1938 wieder frei gelassen,71 
Julius erst am 28. Dezember.72 Wie schrecklich die Erfahrungen im Konzentrations-
lager sein mussten, zeigt der Bericht von Flora Rothschild, einer Nichte der Brüder 
Henle:

„Ich bin im August 1939 von Ludwigsburg bei Stuttgart ausgewandert. Etwa Ende 
Dezember 1938 oder anfangs Januar 1939 kam zu uns, in die Wohnung meiner El-
tern, mein Onkel Moritz Henle, zusammen mit seiner Ehefrau. Er kam nach seiner 
Entlassung aus dem KZ Dachau zu uns. Er erzaehlte mir von seinen furchtbaren 
Erlebnissen. Er hatte sich so veraendert, dass ich ihn nicht erkannte.“73

Am 27. Dezember 1938 musste das Haus in der Klarastraße 6, dessen Einheitswert 
zu der Zeit 75.900 RM betrug, an die Stadt Heilbronn unter Wert für 52.600 RM74 
verkauft werden. Die Stadt verkaufte es im Oktober 1944 an den Innenarchitekten 
Max Fork weiter,75 einen „alten Parteigenossen“, der sich „während der Kampfzeit [...] 
besonders verdient gemacht“76 hat, denn Fork war bereits seit 1932 NSDAP-Ortsgrup-
penleiter in Heilbronn.77 Die Schneiderei ging an den Schneidermeister Paul Fleisch-
mann über, der von der gewaltsamen Verdrängung der Brüder und deren Firma auf 
diese Weise profitierte.78 Flora und Moritz Henle mussten 1939 auch ihr Gebäude in 
der Rosenbergstraße 13 und 13a an Christian und Friederike Clauß verkaufen. 

70 Vgl. die eidesstaatliche Erklärung von Flora Rothschild geb. Henle, StA Ludwigsburg, FL 300/33 I, Bü 
5682, Bl. 4.

71 Moritz Henle im Gedenkbuch – Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft in Deutschland 1933-1945, https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory.
html?result#frmResults (rev. 2019-12-30).

72 Julius Henle im Gedenkbuch – Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft in Deutschland 1933-1945, https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory.
html?result#frmResults (rev. 2019-01-30).

73 Flora Rothschild, StA Ludwigsburg, FL 300/33 I, Bü 5682, Bl. 4.
74 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 43, Anzeige Julius Henles vom 29.12.1938 an das Wirtschaftsministerium 

Stuttgart.
75 Vgl. StadtA Heilbronn, B033-481
76 So der damalige Oberbürgermeister Gültig in einem Schreiben an die Ministerial-Abteilung für Be-

zirks- und Körperschaftsverwaltung Stuttgart betreffend die Entjudung des Haus- und Grundbesitzes 
in Heilbronn. Erwerb von Judenhäusern durch die Stadt vom 20.09.1940, StadtA Heilbronn, B033-
481, Dokument 6, S. 3.

77 Vgl. den Zeitungsartikel Aus der Bewegung. In: Heilbronner Tagblatt vom 05.12.1942, S. 3 aus: StadtA 
Heilbronn, ZS 13781.

78 Vgl. StadtA Heilbronn, B073-13610
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Am 14. Dezember 1938 wurde die sogenannte Judenvermögensabgabe für Julius 
Henle vom Finanzamt Heilbronn auf insgesamt 9.200 RM (20% seines zu hoch 
geschätzten Gesamtvermögens) beziffert, die er in vier Teilbeträgen bis August 1939 
zu bezahlen hatte. Eine weitere, fünfte Teilzahlung von 2.300 RM, fällig am 15. 
November 1939, wurde nachträglich hinzugefügt. Trotz der Proteste der Brüder, dass 
die Vermögensabgabe nicht anhand der reellen Zahlen (als Grundlage wurde der 
Einheitswert und nicht der weit niedrigere Verkaufswert des Hauses in der Klarastra-
ße 6 berücksichtigt) berechnet wurde, weigerte sich das Finanzamt Heilbronn, ihnen 
die letzte Teilzahlung zu erlassen. Das Vermögen von Julius Henle verringerte sich 
zwischen April 1938 und November 1939 dramatisch von 42.500 RM auf 10.300 
RM. Inzwischen bemühte er sich aktiv um Emigration: Im Mai 1939 beantragte 
er eine steuerliche Unbedenklichkeitsbescheinigung, um nach Kuba auswandern zu 
können.79

„Weil ich eine hohe Vormerknummer nach Amerika habe und man sonstwohin infolge 
des Krieges nicht kommen kann, und ich mir alle Anstrengungen machte, so muss ich 
sehen, solange wie möglich mit diesem kleinen Vermögen hauszuhalten“, 80

schrieb Julius Henle an das Finanzamt Heilbronn im November 1939. Die Ent-
richtung der fünften Rate würde das geringe Vermögen auf nur noch 8.000 RM 
schrumpfen lassen, sodass Julius Henle seine Lebensexistenz ernstlich bedroht sah. 
Seinem Gesuch wurde am Ende zu einem kleinen Teil durch den Oberfinanzpräsi-
denten Württemberg stattgegeben: Die Rate wurde von 2.300 RM auf 1.500 RM 
reduziert. Julius Henle hatte nur noch 8.800 RM zum Leben und keinerlei Möglich-
keit mehr, Einkünfte aus seinem Beruf zu erzielen.

In der Zwischenzeit, im Februar 1939, wurde die Lebensversicherung von Juli-
us Henle bei der Victoria-Versicherung per Rückkauf gekündigt. Vermutlich hat er 
sie selbst vorzeitig auszahlen lassen, um für sein Vorhaben, auszuwandern, liquide 
zu sein. Die Versicherung überwies die Summe von 1.355 RM auf das gesperrte 
Konto Henles bei der Dresdner Bank und informierte zur selben Zeit geflissentlich 
das Finanzamt Heilbronn über die Abwicklung.81 Das Geld nutzte Julius Henle 
nichts mehr, weil er aufgrund der Sicherungsanordnung der Devisenstelle Stuttgart 
keinen Zugriff auf das gesperrte Konto hatte. Freigabe von Geldmitteln zur Lebens-
erhaltung war für Juden seit Oktober 1938 nur über eine schriftliche Beantragung 
bei der Devisenstelle möglich. Begründet wurde die Sicherungsanordnung mit dem 

79 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 43, Schreiben des Heilbronner Finanzamts an die Außendienststelle der 
Geheimen Staatspolizei in Heilbronn vom 19.05.1939.

80 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 43, Schreiben Julius Henles an das Finanzamt Heilbronn vom 06.11.1939, 
in dem er erneut um die Erlassung der 5. Rate der Judenvermögensabgabe bittet.

81 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 43, Schreiben der Victoria-Versicherung an das Finanzamt Heilbronn vom 
27.02.1939
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Verdacht, Julius Henle würde beabsichtigen, auszuwandern.82 Das Finanzamt Heil-
bronn konnte so auf alle übriggebliebenen finanziellen Rücklagen des Heilbronner 
Kaufmanns zugreifen.

Spätestens im November 1939 musste die Familie Henle ihre Wohnung in der 
Staufenbergstraße 31 verlassen und in eines der „Judenhäuser“ der Stadt in der Bad-
straße 10 umziehen.83 In der Badstraße wurden alle drei Familienmitglieder zur 
Zwangsarbeit verpflichtet,84 wie die Aussage der ehemaligen Hausgehilfin Berta 
Gebhardt bestätigt:

„Während des 3. Reiches, es muß kurz vor dem Kriege gewesen sein, habe ich einmal 
mit Herrn Henle auf der Straße gesprochen und er hat mir damals erzählt, daß er jetzt 
in der Badstraße Säcke machen oder Säcke flicken müsse.“ 85

Moritz Henle, seine Ehefrau Flora und sein Bruder Julius gehörten zum ersten 
Stuttgarter Transport, mit dem sie am 1. Dezember 1941 in Riga-Jungfernhof 
ankamen.86 Das Schicksal von Moritz und Flora Henle ist bekannt: Sie wurden 
bei der oben geschilderten „Aktion Dünamüde“ am 26. März 1942 im Wald von 
Biķernieki ermordet.87 Welches Schicksal Julius Henle nach seiner Ankunft in Riga-
Jungfernhof erleiden musste, ließ sich jedoch bis heute nicht klären. Hat er bereits 
den bitterkalten Winter 1941/42 nicht überlebt, kam er zusammen mit seinem Bru-
der und dessen Ehefrau bei der „Aktion Dünamünde“ ums Leben oder wurde er 
dem „Vernichtungslager“88 Salaspils zugeteilt? Offiziell wurde sein Todestag auf den  
8. Mai 1945 festgelegt.89

82 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 43, Sicherungsanordnung der Devisenstelle Stuttgart an Julius Henle vom 
07.10.1938

83 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 43, Nachweisung des Finanzamts Heilbronn an den Oberfinanzpräsiden-
ten Württemberg in Stuttgart vom 16.11.1939

84 Hans Franke fand die Namen und Anzahl der zum Arbeitseinsatz verpflichteten Heilbronner Jüdinnen 
und Juden bei „Lebensmittel-Listen“, vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 141 f.

85 StA Ludwigsburg, FL 300/33 I, Bü 3418, Bl. 12.
86 Vgl. die Stuttgart-Liste bei ScheFFler, Deportation (2003), S. 581.
87 Moritz Henle im Gedenkbuch – Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 

Gewaltherrschaft in Deutschland 1933-1945, https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory.
html?result#frmResults (rev. 2019-12-30).

88 So sahen die Überlebenden das Lager, vgl. Angrick / klein, „Endlösung“ (2006), S. 262.
89 StA Ludwigsburg, FL 300/33 I, Bü 5682, Bl. 1. Einige Jahre zuvor, im Mai 1960, versuchten die Beam-

ten des Landesamts für die Wiedergutmachung Stuttgart im Zusammenhang mit der Kapitalentschä-
digung der Erben von Julius Henle seinen Todestag auf den 27.[sic] 03.1942 festzusetzen, um so den 
Entschädigungszeitraum auf die Zeit zwischen 15.11.1938 und 27.03.1942 („3 Jahre und 4 volle Mo-
nate“) einzugrenzen. Zur Begründung hieß es, dass Julius Henle „die dortige Vernichtungsaktion vom 
27.03.1942 bei seinem Alter nicht überlebt hat“; vgl. StA Ludwigsburg, EL 350 I, Bü 22669, Bl. 55.
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Binnendeportationen nach Eschenau und Haigerloch im Jahre 1942

Zwischen Januar und August 1942 wurden mehrere jüdische Bürger aus Heilbronn 
in umliegende Landgemeinden zwangsumgesiedelt. Im Rahmen dieser Umsied-
lungsaktionen kamen neun Personen ins Zwangsaltenheim im Schloss Eschenau, wo 
sie in einem völlig überfüllten, ungenügend geheizten und maroden Schlossgebäude 
des Freiherrn Alexander von Bernus hausen mussten. Dieser ließ sich die Vermietung 
seiner Immobilie an die Gemeinde Eschenau, die es wiederum an die Jüdische Kul-
tusvereinigung Württemberg weitervermietete, gut bezahlen.90 Die Heimbewohner 
litten nicht nur unter Kälte, sondern auch unter Hunger, da ihre Lebensmittelratio-
nen im Vergleich zur nichtjüdischen Bevölkerung stark reduziert waren. Der Alltag 
war ereignislos und deprimierend, die Insassen durften sich im Ort nicht frei bewe-
gen, der Zugang zur Straße war ihnen versperrt und das Parkgelände der Schlossan-
lage war umzäunt.91 Eine der Heilbronnerinnen, die ins Zwangsaltenheim Eschen-
au kamen, Hannchen Kirchhausen geborene Pappenheim, starb dort im Alter von  
87 Jahren.92 Alle anderen zwangsumgesiedelten Personen wurden am 22. August 
1942 nach Theresienstadt deportiert.

Am 23. März 1942 wurden in einer größeren Aktion 30 Heilbronner Juden nach 
Haag, in einen Ortsteil von Haigerloch in Hohenzollern, zwangsumgesiedelt. Hai-
gerloch hatte traditionell einen hohen jüdischen Bevölkerungsanteil und war da-
mit ähnlich wie Buchau, Buttenhausen, Laupheim und andere württembergische 
Landgemeinden für die nationalsozialistischen Ghettoisierungspläne prädestiniert. 
Die jüdische Bevölkerung vor Ort wurde angehalten, die Neuankömmlinge in ih-
ren Häusern aufzunehmen; einen Teil brachte man auch in Gemeinschaftsgebäuden 
unter. Die jüdischen Einwohner Haags wurden nicht bewacht, sondern von einem 
Vorsteher betreut.93

Für die zwangsumgesiedelten Juden waren sowohl Eschenau als auch Haigerloch 
jedoch nur eine kurze Zwischenstation auf ihrem Weg in die Ghettos und Vernich-
tungslager der Nationalsozialisten in der Tschechoslowakei und im besetzten Polen.94

90 Eine umfassende Darstellung der Geschichte des Zwangsaltenheims in Eschenau bietet der Sammel-
band ulmer / ritter (Hg.): Zwangsaltenheim (2013). Zur Entstehung des Zwangsaltenheims  
vgl. ulmer, Einrichtung (2013), S. 27–29.

91 ulmer, Leben (2013), S. 50–55
92 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 158
93 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 155
94 Zu Haigerloch und seiner Rolle als Transitort für Deportierte vgl. den Beitrag zum Nationalsozialismus 

auf der Website der Ehemaligen Synagoge Haigerloch, http://www.synagoge-haigerloch.de/de/ 
juedische-geschichte/nationalsozialismus (rev. 2020-01-15).
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Heilbronner Deportierte nach Haigerloch: 
Das Schicksal von Sofie Reis

Sofie Reis geborene Kahn wurde am 25. Februar 1876 in Schwäbisch Gmünd gebo-
ren und war die Witwe des Kaufmanns Baruch Reis. Sie war, zusammen mit dem 
Neffen ihres verstorbenen Mannes, Max Reis, die Gesellschafterin des Webwaren- 
und Aussteuergeschäftes „Jakob D. Reis oHG“. Das Geschäft musste nach dem No-
vemberpogrom 1938 zum Ende des Jahres aufgelöst werden,95 die Immobilien in 
der Inneren Rosenbergstraße 22 und 24 (von den Nationalsozialisten in „Braunauer 
Straße“ umbenannt, heute Rollwagstraße) wurden bereits am 4. Januar 1939 an die 
Reichsjustizverwaltung zwangsverkauft. 

Sofie Reis war eine der 30 im März 1942 nach Haag/Haigerloch „umgesiedelten“ 
Heilbronner Jüdinnen und Juden.96 Ihre Kinder Jack (Jakob), Hanna, Arthur und 
Carola konnten sich im Zeitraum zwischen 1933 und 1938 rechtzeitig durch Emig-
ration in die USA beziehungsweise nach Palästina retten.97 Auch Sofies Neffen Max 
Reis gelang 1939 die Flucht nach England. Sofie Reis hat sich zusammen mit ihm 
um Auswanderung bemüht, wie die Dokumente in den Steuerakten des Heilbronner 
Finanzamts belegen.98 Doch waren ihre Bemühungen vergebens. Im August 1942 
kam sie in Theresienstadt an mit dem Zug XIII/1, ihre Transportnummer war 512. 
Dort blieb Sofie Reis nur einige Wochen. Am 29. September 1942 wurde sie mit dem 
Transport „Bs“, Insassennummer 1831, in das Vernichtungslager Treblinka depor-
tiert und dort ermordet. Ihr genaues Todesdatum konnte nicht festgestellt werden.99

95 Vgl. StadtA Heilbronn, B011-80, Bl. 133
96 Vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 155
97 Vgl. dazu StA Ludwigsburg, K 26, Bü 117, Schreiben vom 27.08.1953 von Dr. Alfred J. Schweizer, 

Bevollmächtigter der vier Kinder von Sofie Reis, an das Finanzamt Heilbronn. Vgl. dazu auch die 
Hintergrundinformationen zur Familie Reis auf der Website der Heilbronner Stolpersteine, http://
stolpersteine-heilbronn.de/list/rollwagstr-16.html (rev. 2020-01-06). Vgl. auch die Lebenserinnerungen 
von Arthur Reis, reiS, Steg (o. J.).

98 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 117, Interner Bericht der Steuerfahndungsstelle des Finanzamts Heilbronn 
vom 25.04.1939.

99 Vgl. den Eintrag zu Sofie Reis in der Datenbank des tschechischen Projektes „Holocaust.cz“, https://
www.holocaust.cz/databaze-obeti/obet/28364-sofie-reis/ (rev. 2020-01-06).
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Deportation am 24. April 1942 
mit dem Ziel Izbica/Generalgouvernement (heute Ostpolen)

Die 16100 zu deportierenden Personen aus Heilbronn mussten sich am 24. April 1942 
für die bevorstehende „Abschiebung von Juden nach dem Generalgouvernement“101 
bereitmachen. Die Gepäckvorschriften für diesen Transport erlaubten nur einen 
Koffer oder einen Rucksack, ein Kissen und eine bis zwei Wolldecken, vollständige 
Bekleidung, Essgeschirr und einen Mundvorrat für mindestens zwei Tage. Anders 
als bei der Deportation nach Riga war kein sperriges Gut wie Öfen, Eimer oder 
Matratzen erlaubt.102 In seinem Erlass an die Landräte und Polizeidirektoren vom  
25. März 1942 betreffend die Deportation nach Izbica verschleierte der Leiter der 
Staatspolizeileitstelle Stuttgart, Mußgay (anders als vor dem ersten Stuttgarter Trans-
port Richtung Riga) den Zweck der Maßnahme nicht mehr; sie stelle „den Beginn 
der Endlösung der Judenfrage“103 dar. Auch hierbei gab es Ausnahmen bei der Aus-
wahl der zu deportierenden Juden: Wer älter als 65 war oder älter als 55 und gebrech-
lich, blieb vorerst von der „Evakuierung“ verschont. Ausländische Juden (mit Aus-
nahme der staatenlosen, ehemals polnischen und luxemburgischen Juden), Juden, 
die in „Mischehen“ lebten und diejenigen, die sich im geschlossenen kriegswichtigen 
Arbeitseinsatz befanden, durften bleiben.104

Erneut war Stuttgart und das dortige Sammellager auf dem Killesberg eine kur-
ze, niederdrückende Zwischenstation für die Deportierten. Zwei Tage später, am  
26. April 1942, mussten sie am Stuttgarter Nordgüterbahnhof den Zug Nummer 
„Da 56“ mit dem Ziel Izbica im Distrikt Lublin besteigen. In Izbica angekommen 
ist der Zug drei Tage später, am 29. April 1942.105 Laut Gottwaldt / Schulle ist die 
genaue Anzahl der Zuginsassen nicht genau zu bestimmen; sie gehen davon aus, 
dass er, wie andere Transportzüge dieser Zeit, voll ausgelastet war, also um 800 bis 
1000 Personen beförderte. Von ihnen sollen 200-400 arbeitsfähige Männer bei ei-
nem Zwischenstopp in Lublin zum Arbeitseinsatz im Konzentrationslager Majdanek 
„selektiert“ worden sein.106 Die Aufzeichnungen des Stuttgarter Vertrauensmanns 
der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, Alfred Marx, die dieser anhand 
von Unterlagen der Gestapo Stuttgart heimlich anfertigen konnte, widersprechen 
diesen Schätzungen und ergeben eine weit kleinere Anzahl von Deportierten: Da-

100 Die Zahl stammt aus einer bei Franke zitierten Deportationsliste; vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn 
(1963), S. 158 f.

101 SAuer, Dokumente (1966), Dok. Nr. 486, S. 309
102 SAuer, Dokumente (1966), Dok. Nr. 486, S. 311
103 SAuer, Dokumente (1966), Dok. Nr. 486, S. 310
104 Vgl. SAuer, Dokumente (1966), Dok. Nr. 486, S. 310
105 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 201
106 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 202
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nach soll der Transport lediglich 273 Personen aus Württemberg und Hohenzollern 
gezählt haben. Hinzu kamen 74 Personen aus Baden und 17 aus der Pfalz, so dass der 
Transport insgesamt 364 Zuginsassen zählte.107 Steffen Hänschen wiederum nennt 
in seiner 2018 erschienenen Studie 628 Verschleppte.108 Von den 16 Heilbronnerin-
nen und Heilbronnern sollte niemand die Verschleppung überleben.109

Izbica, 58 km südöstlich von Lublin gelegen, hatte wie Piaski, Zamość, Włodawa 
und Bełżyce einen hohen jüdischen Bevölkerungsanteil. Hier, im östlichen Teil des 
Generalgouvernements, wurden zunächst für polnische, und später auch für deut-
sche, österreichische und tschechoslowakische Juden Ghettos und anschließend 
Transitghettos für die Vernichtungslager der „Aktion Reinhardt“110 eingerichtet.111 
Im 18. Jahrhundert war das Städtchen Izbica von jüdischen Siedlern gegründet wor-
den und hatte kurz vor dem Ausbruch des Krieges circa 4.500 jüdische Einwohner, 
was 92 % der Bevölkerung ausmachte.112 Mit dem Einmarsch der Wehrmacht in 
Polen im September 1939 fing für die Stadt eine deutsche Besetzung an, die, mit 
einem sowjetrussischen Intermezzo von zehn Tagen insgesamt fünf Jahre andauern 
sollte.113 Bereits 1939 fanden erste Deportationen von polnischen Juden aus West-
polen nach Izbica statt. Im März 1941 quartierte man weitere verschleppte Juden 
aus dem „Warthegau“ ein, sodass die Bevölkerungszahl um 1941 bereits 7.000 be-
trug.114 Aufgrund seiner logistisch günstigen Lage direkt an der Eisenbahnstrecke 
zwischen Lublin und Bełżec wurde Izbica zum größten Transitghetto im Distrikt 
Lublin. Es sollte als „Hauptunterbringungs- und Umschlagpunkt“115 für die Trans-
porte aus dem Westen dienen, bevor die Verschleppten ab März 1942 in die Todesfab-
riken Bełżec, Sobibór und Treblinka kamen.116

Die im März und April 1942 in Izbica angekommenen Juden aus dem „Altreich“ 
gerieten mitten in die „Säuberungsaktionen“ im Ghetto, die die SS unter den pol-

107 Vgl. die Aufzeichnungen von Alfred Marx für den UNRRA-Suchdienst vom 06.03.1946, https://www.
statistik-des-holocaust.de/OT411201-Stuttgart1.jpg (rev. 2020-01-14).

108 hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 268. Diese Zahl nennen auch gottWAldt / Schulle, „Ju-
dendeportationen“ (2005), S. 201 als Alternative.

109 SAuer, Dokumente (1966), S. 270
110 Als „Aktion Reinhardt“ bezeichnete das NS-Regime den systematischen Mord an polnischen und 

ausländischen Juden im Generalgouvernement. Die „Aktion“ wurde nach Reinhard Heydrich benannt, 
der Ende Mai 1942 in Prag einem tödlichen Anschlag zum Opfer gefallen ist. Für die Durchführung 
des Mordes waren die Vernichtungslager Bełżec (in Betrieb seit März 1942), Sobibór (ab Mai 1942) und 
Treblinka im Distrikt Warschau (ab Juli 1942) unentbehrlich. Vgl. gottWAldt / Schulle, „Judende-
portationen“ (2005), S. 179.

111 kuWAłek, Leben (2004), S. 112; 121
112 kuWAłek / deAn, Izbica (2012), S. 639
113 hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 35 f.
114 hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 56 f.
115 hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 238
116 Angrick, „Aktion 1005“ (2019), S. 121–149
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nischen Juden durchführte, um so Platz für neu ankommende Juden aus dem Aus-
land zu schaffen.117 Am 24. März wurden 2.200 der polnischen Juden aus Izbica in 
das Vernichtungslager Bełżec abtransportiert, wo sie sofort nach der Ankunft ohne 
„Selektion“ unter Einsatz von Verbrennungsmotorabgasen getötet wurden.118 Doch 
die Mordaktion minderte den Platzmangel angesichts der ständig neu ankommen-
den Transporte überhaupt nicht. Zwischen März und Juni 1942 kamen insgesamt  
16 Transportzüge mit rund 14.446 Juden aus dem „Altreich“, Österreich, Luxem-
burg, dem „Protektorat Böhmen und Mähren“ und der Slowakei in Izbica an.119 
Weil Izbica aus allen Nähten platzte, wurden die Deportierten aus den Transporten 
auch auf andere Ortschaften verteilt. 

Die Lebensbedingungen in dem überfüllten Ghetto waren katastrophal. Es gab 
keine Kanalisation und keine sanitären Anlagen in den Häusern. Tödliche Krank-
heiten wie Typhus brachen aus. Die Menschen drängten teilweise zu 20-30 in einem 
Raum. Manche Neuankömmlinge mussten in der Synagoge, im ehemaligen Kino 
oder sogar auf einer umzäunten Wiese im Freien campieren.120 Die Deportierten 
litten zudem stark unter Hunger. Die Waggons mit ihrem Gepäck wurden bereits in 
Lublin abgekoppelt, sodass sie ohne ihre Habseligkeiten, die sie gegen Lebensmittel 
hätten tauschen können, in Izbica ankamen. Auch die 50 RM, die ihnen vor Ort aus-
gehändigt werden sollten, zogen die Besatzungsbehörden ein. Außer in Notwerkstät-
ten gab es keine Arbeitsmöglichkeiten für die Tausende von verschleppten Juden aus 
dem Westen. In der fremden Umgebung, ohne Sprachkenntnisse der einheimischen 
Bevölkerung waren so vor allem deutschsprachige Juden stark gefährdet und existen-
ziell auf Zuwendungen von Verwandten und Freunden aus der Heimat angewiesen, 
die sie auf dem Schwarzmarkt gegen Grundlebensmittel eintauschen konnten.121

Todestransporte aus Izbica in die Vernichtungslager in Bełżec und Sobibór be-
trafen ab Mai 1942 nicht mehr ausschließlich polnische Juden. Bei drei „Aktionen“ 
zwischen Mai und Juni 1942 kamen fast 3.000 der ghettoisierten Juden zur Ermor-
dung nach Bełżec, Sobibór und Majdanek.122 Bei der letzten großen „Aktion“ am  
19. Oktober 1942, als 5.000 Personen jeweils zur Hälfte nach Bełżec und nach Sobi-
bór deportiert und circa 700 bei der Verladung erschossen wurden, kamen wohl auch 
alle noch in Izbica lebenden deutschen und österreichischen Juden um.123 Nach 
weiteren Todestransporten wurde das Transitghetto im November 1942 aufgelöst.

117 hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 238
118 hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 187
119 hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 267
120 hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 393, 395 f.
121 kuWAłek, Leben (2004), S. 121–124
122 kuWAłek / deAn, Izbica (2012), S. 641
123 So hänSchen, Transitghetto Izbica (2018), S. 191, 224 f.
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Heilbronner Deportierte nach Izbica: 
Das Schicksal von Marie Hirschberger

Marie Hirschberger wurde am 19. September 1894 in Heilbronn geboren. Sie war 
unverheiratet und führte mit ihrer Schwester Therese, die bereits im September 1938 
starb, gemeinsam einen Kolonialwarenladen („Geschwister Hirschberger“). Das Ge-
schäft befand sich im Parterre des Hauses Nummer 41 in der Götzenturmstraße. 
Die Räumlichkeiten vermietete an die „Fräulein Hirschberger“ der Eigentümer des 
Hauses, der Lokomotivführer Karl Jung.124 Maries Bruder Jakob und ihrer Schwester 
Hedwig gelang es im Januar beziehungsweise August 1939 Richtung England zu flüch-
ten.125 Hedwig Hirschberger hatte nach der Reichspogromnacht im November 1938 
ihr kleines Unterwäschegeschäft in der Inneren Rosenbergstraße 10 aufgeben müs-
sen.126 Vor ihrer Zwangsumsiedlung in eines der Heilbronner „Judenhäuser“ in der 
Badstraße 10 wohnte Marie zusammen mit ihrer verwitweten Mutter Ida Hirschber-
ger, geborene Strauss, in der Inneren Rosenbergstraße 10 – in der NS-Zeit Braunauer 
Straße genannt.127

Im August 1939 erkundigte sich das Finanzamt Heilbronn bei der dortigen Ge-
stapo-Außendienststelle nach einer steuerlichen Unbedenklichkeitsbescheinigung, 
da Marie Hirschberger vorhatte, zu ihrer Schwester nach England auszuwandern. 
Eine Unbedenklichkeitsbescheinigung für Marie wurde am 29. August 1939 aus-
gestellt, mit der Gültigkeit bis zum 31. Dezember 1939.128 Im Jahr 1939 konnte 
Marie Hirschberger keine Einkünfte mehr aus dem Ladengeschäft verbuchen, denn 
auch sie konnte ihr Geschäft infolge des Novemberpogroms nicht länger führen.129 In 
der Einkommensteuererklärung gab sie neben 67 RM aus Kapitalvermögen eine Zu-
wendung von ihrem Bruder Jakob an, sodass ihr Jahreseinkommen 1939 nach Abzug 
von Sonderausgaben lediglich 1.425 RM betrug.130 1940 gab es eine weitere Zuwen-
dung Jakobs, der inzwischen offenbar in New York lebte, in Höhe von 2.600 RM.131 

124 Vgl. den Bericht von Emmy Ludwig geb. Jung in: StadtA Heilbronn, D009-11.
125 Zu Jakob Hirschberger vgl. StA Ludwigsburg, K 26, Bü 50, Erklärung Ida Hirschbergers für das  

Finanzamt Heilbronn vom 06.11.1939.
126 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 49. Das Geschäft wurde zum 31.12.1938 eingestellt, vgl. StadtA Heil-

bronn, B011-80, Bl. 78.
127 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 51. Laut der Lohnsteuerkartei von 1941 musste Marie Hirschberger zusam-

men mit ihrer Mutter Ida am 29. 09.1941 in die Badstraße 10 umziehen. Vgl. die Heilbronner Lohn-
steuerkartei, StadtA Heilbronn, B011-73.

128 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 49
129 Vgl. StadtA Heilbronn, B011-80, Bl. 78
130 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 51, Marie Hirschberger, Einkommenssteuererklärung für das Kalenderjahr 

1939, S. 2
131 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 51, Marie Hirschberger, Einkommensteuererklärung für das Kalenderjahr 

1940, S. 3
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Diese war auch nötig, da Marie Hirschberger im Jahr 1940 lediglich 255 RM Ver-
dienst verzeichnen konnte, für Tätigkeit „als Beihilfe in der jüdischen Kultusgemein-
de“ in Heilbronn.132 

Im Jahr 1941 verringerten sich ihre Einkünfte noch mehr, weil sie nur noch zwi-
schen dem 1. September und dem 20. November Lohnarbeit hatte – in der Sackfabrik 
von Richard Henkel.133 Vermutlich hat sie ihre Arbeitsstelle in der Henkel-Fabrik, 
wie auch die Familie Henle, nicht freiwillig angenommen, sondern verrichtete sie im 
Rahmen des Arbeitszwangs, den die Nationalsozialisten bereits seit Ende 1938 gegen-
über deutschen Jüdinnen und Juden angewendet hatten.134 Zugleich musste Marie 
Hirschberger ab 1941 eine fast doppelt so hohe – 652 RM – Einkommensteuer als 
1940 zahlen, weil sie nun auch die „Sozialausgleichsabgabe“ in Höhe von 322 RM 
(15% des Einkommens) zu zahlen hatte.135 Auch für die plötzlich erhöhten Steueraus-
gaben von Marie und ihrer Mutter Ida wollte Jakob Hirschberger aufkommen, indem 
er ihnen sein Guthaben bei der Deutschen Effekten- und Wechselbank in Frankfurt 
zur Verwendung bereitgestellt hatte, über das die Frauen – nur mit der Genehmigung 
der Devisenstelle – verfügen konnten.136 Im August 1941 wurde das Konto jedoch 
gesperrt, weshalb Marie Hirschberger am 27. August 1941 um Nullstellung der bereits 
vorausbezahlten Einkommenssteuer beim Finanzamt Heilbronn bat. Ihrem Antrag 
wurde stattgegeben, unter der Voraussetzung, dass sie das Finanzamt „unverzüglich“ 
über neue Zuwendungen ihres Bruders benachrichtigen müsse.137

Ida Hirschberger starb im Alter von 80 Jahren am 25. Dezember 1941.138 Vier 
Monate später, am 24. April 1942, musste Marie Hirschberger sich für den Abtrans-
port nach Izbica bei Lublin bereitstellen. Auch sie verbrachte zwei Tage und Nächte 

132 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 51, Marie Hirschberger, Einkommenssteuererklärung für das Jahr 1940, S. 4
133 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 51, Lohnsteuerüberweisungsblatt vom Arbeitgeber Richard Henkel vom 

20.05.1942. Danach hat Marie Hirschberger zwischen 01.09.-20.11.1941 für ihn gearbeitet und in die-
sem Zeitraum 105,23 RM (abzüglich 6,81 RM Lohnsteuer) verdient.

134 Dass es sich bei dem „Geschlossenen Arbeitseinsatz“ (NS-Jargon) der deutschen Juden um Zwangs-
arbeit handelte, führt gruner, Arbeitseinsatz (1997), S. 15, 341 aus. Privatunternehmer wie Richard 
Henkel in Heilbronn, die jüdische Zwangsarbeiter beschäftigten, profitierten von der Maßnahme, weil 
sie zum einen betriebliche Sozialleistungen und Treueprämien durch die Entlohnung der Juden nach 
Hilfsarbeiterstatus einsparten, und weil sie zum anderen ab 1941 kollektive Tarifkürzungen anwende-
ten und gegenüber dem Einsatz ausländischer Arbeitskräfte auch an Lagerinvestitionen einsparten. Vgl. 
gruner, Arbeitseinsatz (1997), S. 346.

135 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 51, Vorauszahlungsbescheid (Einkommensteuer) des Finanzamts Heil-
bronn vom 03.03.1941. Der Ausgleich wurde damit begründet, dass Juden keinen Wehrdienst leisteten 
– was ihnen aber ja verboten war. Gleichzeitig leisteten sie zu der Zeit bereits Zwangsarbeit, sodass die 
Abgabe eine doppelte Schikane bedeutete. Vgl. ulmer, Finanzbehörden (2019), S. 282.

136 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 51, Schreiben von Ida und Marie Hirschberger an das Finanzamt Heil-
bronn vom 10.03.1941

137 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 51, Schreiben von Marie Hirschberger an das Finanzamt Heilbronn vom 
27.08.1941 und neuer Vorauszahlungsbescheid als Antwort darauf vom 04.09.1941.

138 Vgl. die Heilbronner Lohnsteuerkartei, StadtA Heilbronn, B011-73
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in dem Sammellager auf dem Killesberg in Stuttgart, bevor sie den Transportzug 
nach Izbica bestieg. Die Spuren von Marie Hirschberger verlieren sich kurz nach 
ihrer Deportation, sodass ihr Schicksal bis heute ungeklärt bleibt. In behördlichen 
Unterlagen gilt der 8. Mai 1945 als ihr Todestag; der Ort ihres Todes ist unbekannt. 
Am 24. März 1943 beschlagnahmte das Finanzamt ihr restliches Vermögen, bevor 
die Steuerakte von Marie Hirschberger endgültig geschlossen wurde.139

Deportation am 20. August 1942 mit dem Ziel Theresienstadt 
(Tschechien)

Der letzte größere Transport aus Heilbronn betraf die 22 noch in Sontheim lebenden 
Juden, die in dem zu einem Altenheim umfunktionierten Haus des 1940 ausgewan-
derten jüdischen Arztes Julius Picard in der Lauffener Straße 12 zusammengepfercht 
waren.140 Sie wurden frühmorgens am 20. August 1942 mit einem gewöhnlichen Lei-
terwagen fortgeschafft.141 Der Stuttgarter Gestapochef Friedrich Mußgay kündigte 
in seinem Erlass an die Landräte, Polizeidirektoren und Polizeiamtsvorstände vom  
3. August 1942 an, dass es sich bei dem vierten Stuttgarter Transport am 22. August 1942 
um die „Umsiedlung sämtlicher noch in Württemberg ansässigen Juden“ handele142 – 
entsprechend gehörten zu den zu deportierenden Personen neben Alten und Kranken 
explizit auch jüdische Ehepartner einer nicht mehr bestehenden „Mischehe“ (soweit sie 
keine Kinder unter 14 Jahren hatten, die gesetzlich keine Juden waren) und sogar trans-
portunfähige Personen oder dekorierte und invalide Weltkriegsteilnehmer.143 

Als Gepäck waren nur die notwendigsten Dinge erlaubt: ein Koffer oder Rucksack 
ohne sperriges Gut, Bekleidung, Bettzeug, Essgeschirr und Proviant für 2 bis 3 Tage. 
Verboten waren auch bei dieser Deportation, wie bereits bei dem Izbica-Transport vier 

139 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 51, handschriftlicher Vermerk auf einer Bescheinigung des Finanzamts 
Heilbronn über Marie Hirschberger und ihre Steuernummer vom 15.01.1943.

140 In Sontheim gab es seit 1907 ein jüdisches Altenheim, das Landesasyl „Wilhelmsruhe“, welches im 
Herbst 1940 von den Nationalsozialisten geräumt wurde, um dort Unterkünfte für Volksdeutsche aus 
dem Osten zu schaffen. Als ein Ersatzaltenheim fungierte danach das Haus von Dr. Picard, wobei die 
meisten Einwohner des Landesasyls in ihre Herkunftsgemeinden oder in andere Zwangsaltenheime auf 
dem Land umgesiedelt wurden. Vgl. Franke, Juden in Heilbronn (1963), S. 175-178.

141 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 160. Auf dem Leiterwagen legten die deportierten Personen die 
Strecke von Sontheim bis zum Bahnhof Heilbronn zurück, wo sie in einen Eisenbahnzug umsteigen 
mussten. Vgl. dazu die Aufzeichnungen von dem ehemaligen Bürgermeister von Sontheim, Richard 
Stieglitz, in: StadtA Heilbronn, C008-54.

142 SAuer, Dokumente (1966), Dok. Nr. 507, S. 335
143 hájkoVá, Jüdinnen und Juden (2017), S. 203; gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), 

S. 269.
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Monate zuvor, Wertpapiere und -sachen aller Art, Lebensmittelkarten, potentiell ge-
fährliche Gegenstände wie Messer, Gabeln, Rasierklingen, Scheren oder Zündhölzer.144

Einen Tag früher, am 19. August 1942, wurden alle 136 sich noch in Haigerloch 
befindenden Juden zunächst nach Eyach und dann über Tübingen nach Stuttgart auf 
den Killesberg verbracht. Im dortigen Sammellager untergebracht, mussten auch sie 
mehrere Tage und Nächte auf die Fortsetzung des Abtransports warten. Am Sams-
tag, dem 22. August 1942, wurden sie schließlich zusammen mit weiteren badischen, 
württembergischen und hohenzollerischen Jüdinnen und Juden mit dem Zug Num-
mer „Da 505“ nach Theresienstadt deportiert. Zu den Insassen des Zuges zählten 
auch 85 Personen, die zuvor aus verschiedenen Städten und Gemeinden – darun-
ter auch aus Heilbronn – ins Zwangsaltenheim im Schloss Eschenau bei Heilbronn 
abgeschoben worden waren. Die Eschenauer Altenheimbewohner wurden ebenfalls 
bereits am 19. August abtransportiert; der Zug verließ Eschenau um 10:17 Uhr und 
brachte die Passagiere über Heilbronn nach Stuttgart, wo sie um 13:55 Uhr anka-
men. Insgesamt wurden annähernd 1.080 Personen mit dem Transportzug Nummer 
„Da 505“ deportiert. Einen Tag später, am 23. August 1942, kamen sie in Theresi-
enstadt an, wo ihr Ankunft unter der Chiffre „XIII/1“ registriert wurde.145 Von den 
Deportierten überlebten lediglich 49 Personen den Krieg.146

Theresienstadt (tschechisch Terezín) ist circa 70 km nordwestlich von Prag gelegen 
und wurde Ende des 18. Jahrhunderts von der Habsburger Kaiserin Maria There-
sia erbaut. Die Nationalsozialisten benutzten die Festung zunächst ab Juni 1940 als 
Gestapogefängnis, bevor sie einen Teil der Stadt Ende November 1941 zu einem 
Ghetto für tschechische Juden umfunktionierten. Später kamen vor allem deutsche 
und österreichische, aber auch niederländische, dänische, slowakische und ungari-
sche Juden hinzu.147 

Mit der Ankunft von Juden aus Deutschland und Österreich ab Juni 1942 wurde 
Theresienstadt zu einem „Altersghetto“ und „Vorzugslager“148 für über 65-Jährige 
und sogenannte „Prominente“ umbenannt, das heißt für bekannte deutsche und 
österreichische jüdische Persönlichkeiten mit wichtigen internationalen Verbindun-
gen.149 Den deutschen Juden „verkaufte“ das NS-Regime die Deportation nach 
Theresienstadt ausdrücklich als besonderes Privileg. Mit diesen sogenannten „Heim-
einkaufsverträgen“ finanzierten die Deportierten ihre Unterkunft, Lebensmittelver-
sorgung und ärztliche Betreuung in Theresienstadt auf Jahre hinaus im Voraus. In 
Wirklichkeit waren die „Verträge“ freilich ein zynischer Trick, um die Betroffenen 
auszuplündern, denn das eingezahlte Geld kam auf ein Sonderkonto „H“, das vom 

144 SAuer, Dokumente (1966), Dok. Nr. 508, S. 336
145 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 311 f.
146 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 314
147 blodig / White, Terezín (2012), S. 180
148 hájkoVá, Jüdinnen und Juden (2017), S. 202
149 blodig / White, Terezín (2012), S. 181
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Reichssicherheitshauptamt kontrolliert wurde.150 Dass es sich bei Theresienstadt 
nicht um einen Kurort oder ein gepflegtes Altenheim für Privilegierte handelte, er-
fuhren die deportierten Jüdinnen und Juden jedoch bald.151

Das Ghetto Theresienstadt war hermetisch abgeschlossen. Es sollte gemäß Heyd-
richs Verfügung ausdrücklich kein Arbeitslager werden, um den eigentlichen Zweck 
der Maßnahme, die „Endlösung der Judenfrage“, durch konkurrierende Interessen 
der Industrie nicht zu gefährden.152 Entsprechend schwierig war es für die meisten 
Insassen, durch von außen entlohnte Arbeitsaufträge zusätzliche Lebensmittelratio-
nen und damit das Überleben zu sichern. Der Ältestenrat versuchte daher, mit einer 
durchstrukturierten „Mammutverwaltung“153 Arbeitsmöglichkeiten zu schaffen. 
Dies war für den Erhalt der Infrastruktur des Ghettos auch notwendig, weil es viele 
alte und kranke und damit arbeitsunfähige Menschen gab. 

Die meisten deutschen Juden gehörten aufgrund ihres hohen Alters oder als kranke 
und schwache Gefangene zur Kategorie der Nichtarbeiter und erhielten geringere Le-
bensmittelrationen als die Arbeitspflichtigen. Damit waren sie dazu verurteilt, früher 
oder später an Hunger, Darmkatarrh oder Herzschwäche zu sterben, sollten sie kei-
ne Lebensmittelpakete aus der Heimat bekommen.154 Neben Hunger wirkten sich 
die schlechten Wohnverhältnisse mit unzureichenden sanitären Einrichtungen und 
daraus resultierendem Schmutz und Ungeziefer negativ auf die Überlebenschancen 
der Ghettobewohner aus. Zusätzlich waren sie durch immer wieder durchgeführte 
Deportationen in Vernichtungslager bedroht. So wurden gezielt ältere und damit 
überwiegend deutsche Juden im September 1942 nach Treblinka deportiert. Bei den 
Deportationen nach Auschwitz im Herbst 1944 sollten hingegen ältere Personen ver-
schont bleiben, um den Anschein des „Altersghettos“ aufrechtzuerhalten.155

Wie stark das Ghetto Theresienstadt als ein „Potemkinsches Dorf“ zum Schein 
Außenstehende täuschen sollte, zeigen die Versuche des NS-Regimes, es als einzige 
Einrichtung dieser Art für Propagandazwecke zu nutzen. Zum einen wurde die Stadt 
1944 einer Kommission des Rotes Kreuzes unter dem Anschein einer „jüdischen 
Siedlung“ von seiner fiktiven besten Seite vorgeführt und die Kommission erfolg-
reich getäuscht. Selbst Schafe und Kühe wurden herangeschafft, Essensportionen 
verdoppelt und die Insassen gezwungen, ein unbeschwertes, fröhliches Leben in den 
Mauern des Ghettos vorzugaukeln. Zum anderen gab es zwei Versuche, einen Propa-
gandafilm über Theresienstadt und seine vorgebliche Idylle zu drehen. Keiner der Fil-
me ist vollständig erhalten. Bei dem zweiten Film führte der berühmte Schauspieler 

150 kuller, Bürokratie (2013), S. 400
151 hájkoVá, Jüdinnen und Juden (2017), S. 209
152 klein, Ghettos (2013), S. 110
153 So klein, Ghettos (2013), S. 111
154 hájkoVá, Jüdinnen und Juden (2017), S. 208–210
155 hájkoVá, Jüdinnen und Juden (2017), S. 205
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und Regisseur Kurt Gerron Regie, der nach dem Ende der Dreharbeiten im Oktober 
1944 selbst nach Auschwitz deportiert wurde.156

Heilbronner Deportierte nach Theresienstadt: 
Das Schicksal von Emil Obenheimer

Emil Obenheimer wurde am 9. August 1897 in Creglingen geboren.157 Er war un-
verheiratet. Bis zu seinem Umzug spätestens im Dezember 1938 in eines der späteren 
Heilbronner „Judenhäuser“ in der Gustloffstraße 53 (Weststraße) lebte er zehn Jahre 
in der Bahnhofsvorstadt in der Mozartstraße 10. Obenheimer war bei der Firma An-
selm Kahn, Zigarrenfabriken, als kaufmännischer Angestellter beschäftigt.

Emil Obenheimer war Kriegsinvalide. Als 18-jähriger Bursche zog er, vermutlich 
als Freiwilliger, im Oktober 1915 in den Krieg. Zweieinhalb Jahre war er an der 
Front, bis er am 11. April 1918 durch Granatsplitter so schwer verwundet wurde, dass 
sein linkes Bein amputiert werden musste. Auch an seinem rechten Oberschenkel er-
litt er eine Verwundung, die zur Knochenmarkschmelzung führte. Erst Anfang 1919 
kehrte er aus dem Kriegslazarett zurück und erhielt ab Juni 1919 eine Behinderten-
rente in Höhe von 63,50 RM pro Monat (achzigprozentige Behinderung) zuerkannt. 
Da sich sein Zustand im Laufe der Jahre verschlechterte, wurde seine Rente ab 1936 
auf 79,85 RM (neunzigprozentige Behinderung) erhöht.

Seit seiner Entlassung aus dem Lazarett lebte Emil Obenheimer immer in dem 
Bewusstsein, irgendwann berufsunfähig zu werden. Darum lebte er ständig sehr 
sparsam und legte Erspartes aus seiner Rente zur Seite. Zusätzlich unterstützte er sei-
ne 69-jährige Mutter Lina Obenheimer geborene Würzburger, die infolge der Wirt-
schaftskrise der 1920er Jahre ihr gesamtes Vermögen verloren hatte. 

Da Emil Obenheimers Ersparnisse im Jahre 1938 5.000 RM überstiegen, muss-
te er im Juli desselben Jahres aufgrund der „Verordnung über die Anmeldung des 
Vermögens der Juden“ vom 26. April 1938 sein gesamtes Vermögen dem Finanzamt 
Heilbronn offenlegen. Als Barvermögen standen ihm zu dieser Zeit 7.228,92 RM zur 
Verfügung, daneben besaß er eine Aktie des Vereins Deutscher Oelfabriken Mann-
heim im Wert von 400 RM, ein privates Darlehen in Höhe von 300 RM und zwei 
Lebensversicherungen über jeweils 3.000 RM. Nach dem Novemberpogrom wurde 
Emil Obenheimer die „Judenvermögensabgabe“ in Höhe von 20 % seines Gesamt-
vermögens (2.200 RM, bezahlbar in vier Raten je 550 RM) auferlegt, wogegen er im 
Dezember 1938 als Härtefall vor dem Landesfinanzamt und vor dem Wirtschaftsmi-
nisterium in Stuttgart einen Widerspruch einlegte:

156 benZ, Ghetto (2013), S. 33 f.
157 Alle folgenden Angaben zu seiner Person stammen aus der im Staatsarchiv Ludwigsburg aufbewahrten 

Steuerakte des Finanzamts Heilbronn, StA Ludwigsburg, K 26, Bü 107.
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„In Anbetracht meiner Dienste für das Vaterland während des Krieges und in Anbe-
tracht der geschilderten Umständen [sic], bitte ich Sie daher höfl. zu genehmigen, dass 
mir die 20%ge Abgabe von meinem Vermögen erlassen wird.“ 158

Der Kriegsveteran hatte Glück, seinem Gesuch wurde auf Geheiß des Reichsfinanz-
ministers stattgegeben und die Abgabe komplett erlassen, mit der Anmerkung, dass 
„für den Ausfall das Gesamtjudentum“ haften würde.

Im Verlauf der folgenden drei Jahre sollten Emil Obenheimer und seine Mutter 
noch weitere drei Male von einem „Judenhaus“ ins andere zwangsumziehen: am  
20. De zember 1941 von der Gustloffstraße 53 in die Frankfurter Straße 46, fünf Mo-
nate später, am 6. Mai 1942 in die Bismarckstraße 3a, und am 31. Juli 1942 in die 
Lauffener Straße 12 in Sontheim in das Altenheim im Haus von Dr. Julius Picard.159 
Dort blieben sie nur wenige Wochen: Am 20. August 1942 wurden Mutter und Sohn 
mit den übrigen Bewohnern nach Theresienstadt deportiert; Emils Transportnummer 
war 861, die seiner Mutter 862.160 Im tschechischen „Altersghetto“ überlebten seine 
Mutter und er noch fast zwei Jahre, bis sie am 16. Mai 1944 mit dem Transport „Ea“ 
als Insassen Nr. 2483 (Emil) und 1929 (Lina) nach Auschwitz deportiert wurden, wo 
vermutlich beide ermordet wurden.161 Das genaue Todesdatum Emil Obenheimers ist 
nicht bekannt.162 Sein gesamtes Vermögen wurde im Frühjahr 1943 vom Finanzamt 
Heilbronn auf der Grundlage der „11. Verordnung“ beschlagnahmt.

Einzeltransporte 1944 und 1945  
nach Theresienstadt: „Mischehen“ und „Mischlinge“

Bereits am 18. Dezember 1943 wurde ein Runderlass an alle örtlichen Stellen der 
Sicherheitspolizei verschickt, den der Gestapo-Chef Heinrich Müller unterzeichnet 
hatte, und der bestimmte, dass die Deportationen nun auch auf jüdische Ehepart-
ner von sogenannten „privilegierten Mischehen“163 angewandt werden sollten, deren 

158 StA Ludwigsburg, K 26, Bü 107, Schreiben von Emil Obenheimer an das Landesfinanzamt und an das 
Wirtschaftsministerium Stuttgart vom 07.12.1938.

159 Vgl. die Einträge in der Heilbronner Lohnsteuerkartei, StadtA Heilbronn, B011-73.
160 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 160
161 Vgl. den Eintrag zu Emil Obenheimer in der tschechischen Holocaust-Datenbank, https://www. 

holocaust.cz/databaze-obeti/obet/26718-emil-obenheimer/ (rev. 2020-01-18) und zu Lina Obenheimer, 
https://www.holocaust.cz/databaze-obeti/obet/26719-lina-obenheimer/ (rev. 2020-01-18).

162 Emil Obenheimer im Gedenkbuch – Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft in Deutschland 1933-1945, https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory.
html?result#frmResults (rev. 2020-01-18).

163 Es handelt sich hier um Jüdinnen und Juden, die in einer Ehe mit nichtjüdischen Ehepartnern lebten, 
deren Kinder nicht als Juden definiert wurden. Sie galten u. a. deshalb als privilegiert, weil sie dem 
Kennzeichnungszwang durch den „Judenstern“ nicht unterlagen und sich so freier bewegen konnten. 
Bei kinderlosen Ehen wurden die jüdischen Ehefrauen durch ihre nichtjüdischen Ehemänner geschützt; 
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Ehen durch Tod oder Scheidung beendet wurden.164 Am 11. Januar 1944 wurden 
die zwei Heilbronner Witwen Cilly Theilacker, geborene Oppenheimer, und Ilona 
Schultes, geborene Israel, aus diesem Grund nach Theresienstadt deportiert. Durch 
den Tod ihrer nichtjüdischen Ehemänner hatten die Frauen ihren Schutz verlo-
ren.165 Der Zug ging erneut ab Stuttgart und beförderte insgesamt 35 Insassen.166 
In Theresienstadt kam der Zug am 12. Januar 1944 an und wurde unter der Chiffre 
„XIII/5“ registriert.167 Beide Frauen haben überlebt, wenn auch mit schweren ge-
sundheitlichen Schäden.168

Die letzte Deportation aus Heilbronn traf die Familie von Alfred Deininger, eines 
Nichtjuden, der eine jüdische Ehefrau Hova und zwei Söhne David und Elih hatte. 
Am 12. Februar 1945 wurden Hova Deininger und die beiden Söhne über Stuttgart 
nach Theresienstadt deportiert. Der Transportzug mit 58 Insassen kam sechs Tage 
später, am 18. Februar, in der Festungsstadt an169 und wurde als Transport „XIII/7“ 
registriert.170 Alfred Deininger selbst wurde von der Front abberufen und als „jü-
disch Versippter“ zur Zwangsarbeit in ein Arbeitslager im Südharz verschleppt. Er 
überlebte, starb jedoch kurz nach der Befreiung an Tuberkulose. Auch der Rest der 
Familie überlebte die Schrecken des Theresienstädter Ghettos, doch der jüngere Sohn 
starb bald nach der Befreiung an einem Magenleiden.171

Gedenken und Erinnern

Mit der Aufarbeitung der nationalsozialistischen Verbrechen und der Judenverfol-
gung hat man in Heilbronn relativ früh begonnen. Bei den Heilbronner Heimat-
tagen im Juni 1960 kam von mehreren Seiten der Anstoß, die Geschichte und das 
Schicksal der Heilbronner Juden in der NS-Zeit zu dokumentieren. Der damalige 
Oberbürgermeister von Heilbronn, Paul Meyle, unterstützte die Idee. Der Journalist 
Hans Franke übernahm die Aufgabe. Zur Vorbereitung forderte man die Heilbron-
ner Bevölkerung via Zeitungsannoncen dazu auf, über die NS-Zeit und die Juden-
verfolgung Zeugnis abzulegen. Franke konzipierte eigens für diesen Zweck einen 

umgekehrt galt der Schutz für jüdische Ehemänner in einer „Mischehe“ nicht. Vgl. Adler, Mensch 
(1974), S. 20 f.

164 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 364
165 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 161 f.
166 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 461
167 Vgl. die Deportationslisten auf der Seite Statistik des Holocausts, https://www.statistik-des-holocaust.de/ 

list_ger_swd_43t.html (rev. 2020-01-10).
168 Vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 162
169 gottWAldt / Schulle, „Judendeportationen“ (2005), S. 467
170 Vgl. die Theresienstädter Eingangsliste XIII/7, https://www.statistik-des-holocaust.de/list_ger_swd_43t.html 

(rev. 2020-01-10).
171 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 163
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Fragebogen mit 21 Fragen, den die Stadtverwaltung an Heilbronner jüdische Über-
lebende (sofern man deren Kontaktadressen hatte) verschickte, in denen nach den 
Umständen der Flucht und der Verfolgung gefragt wurde. Die daraus entstandenen 
Materialien dienten Franke dazu, eine Studie zusammenzustellen, die die Geschichte 
der Juden in Heilbronn und insbesondere die Judenverfolgung der NS-Zeit detail-
liert darlegt.172 Sowohl diese Studie als auch die im Stadtarchiv Heilbronn als Nach-
lass Franke aufbewahrten Unterlagen stellen bis heute äußerst wertvolle Quellen dar, 
um die in den 1960er Jahren initiierte Arbeit fortzuführen und die Geschichte der 
verfolgten Heilbronner Jüdinnen und Juden weiter zu erforschen.

Eines der Beispiele, wie die in den 1960er Jahren durch Hans Frank gesammelten 
Materialien bei der späteren Forschungs- und Erinnerungsarbeit des Stadtarchivs er-
folgreich eingesetzt werden konnten, stellt ihre museumspädagogische Aufbereitung 
in der Dauerausstellung „Heilbronn historisch!“ im Haus der Stadtgeschichte dar. 
Unter dem Titel „Terror gegen das eigene Volk“ wird dort den Besuchern das Thema 
NS-Verfolgung mit Hilfe einer interaktiven Heilbronn-Karte nähergebracht. Tippt 
man auf ausgewählte Punkte auf der Karte, erhält man detaillierte Informationen 
zu Opfern, Tätern und Orten des NS-Terrors in Heilbronn. Auch ein Faksimile der 
ausgefüllten Fragebögen, die Hans Franke aus dem Ausland zugesandt wurden, ist 
Teil dieses Ausstellungsmoduls. 

Das Projekt „Stolpersteine Heilbronn“, das vom Archiv der Stadt Heilbronn or-
ganisatorisch betreut wird, hat es sich zur Aufgabe gemacht, an die Verfolgten des 
Nationalsozialismus zu erinnern und ihres Schicksals zu gedenken. In Kooperation  
mit dem Künstler Gunter Demnig wurden seit 2009 zahlreiche Stolpersteine in Heil-
bronn verlegt. Diese ins Pflaster eingelassenen Steine werden vor den letzten freiwil-
lig gewählten Wohnstätten der Opfer des nationalsozialistischen Terrors zwischen 
1933 und 1945 verlegt und geben den zur Nummer gemachten Menschen symbo-
lisch ihre Namen zurück. Das Projekt ist noch lange nicht am Ende – die Liste der 
Opfer der NS-Verfolgung, die vor dem Vergessen bewahrt werden sollen, enthält 
mehrere hundert Namen.

Ausblick

Wie bereits eingangs angemerkt, konnte der vorliegende Beitrag nicht alle Aspekte 
der Judenverfolgung in Heilbronn behandeln. Viele Fragen bleiben noch offen, so-
dass weitere Forschungen zu diesem Thema unentbehrlich bleiben. So wäre die Frage 
nach den konkreten Akteuren, die im Namen des NS-Regimes bei der Entrechtung, 
Ausraubung und Deportation der jüdischen Bürger Heilbronns tatkräftig mitgehol-
fen haben, eines der Desiderate, die dringend wissenschaftlich untersucht werden 

172 FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 105–370
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müssen. Wer waren die Profiteure der Judenverfolgung und wie haben sie profitiert? 
Ähnlich wenig erforscht bleibt bisher die Einstellung der nichtjüdischen Bevölke-
rung zum Schicksal ihrer jüdischen Nachbarn und Bekannten. Die Erforschung der 
NS-Vergangenheit Heilbronns ist also nach wie vor notwendig, um noch mehr Licht 
auf das dunkle Kapitel unserer Geschichte zu werfen.
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„Fremdarbeiter“ – „Displaced Persons“ – 
„Heimatlose Ausländer“
Der nationalsozialistische Zwangsarbeitereinsatz in Heilbronn  
und seine Folgen in der direkten Nachkriegszeit 1939–1950*

Eine Bestandsaufnahme1

Susanne Schlösser

Vorbemerkung
In § 11 des Gesetzes zur Errichtung der Stiftung „Erinnerung, Verantwortung und 
Zukunft“ vom 6. Juli 20002 heißt es unter anderem:
„Leistungsberechtigt nach diesem Gesetz ist, wer
1. in einem Konzentrationslager im Sinne von § 42 Abs. 2 Bundesentschädigungs-

gesetz oder in einer anderen Haftstätte außerhalb des Gebietes der heutigen Re-
publik Österreich oder einem Ghetto unter vergleichbaren Bedingungen inhaf-
tiert war und zur Arbeit gezwungen wurde.

2. aus seinem Heimatstaat in das Gebiet des Deutschen Reiches in den Grenzen 
von 1937 oder in ein vom Deutschen Reich besetztes Gebiet deportiert wurde, zu 
einem Arbeitseinsatz in einem gewerblichen Unternehmen oder im öffentlichen 
Bereich gezwungen und unter anderen Bedingungen als den in Nr. 1 genannten 
inhaftiert oder haftähnlichen Bedingungen oder vergleichbar besonders schlech-
ten Lebensbedingungen unterworfen war [...]

Kriegsgefangenschaft begründet keine Leistungsberechtigung.“
Diese Absätze benennen die drei Kategorien von Zwangsarbeitern, die während des 
Zweiten Weltkrieges für die Aufrechterhaltung der deutschen Wirtschaft eingesetzt 
wurden. Um wie viele Männer, Frauen und zum Teil auch Kinder es sich dabei ins-
gesamt handelte, kann bis heute nicht genau gesagt werden. Schätzungen gehen für 
die gesamte Kriegszeit von rund 9,5 Millionen Menschen aus, die aus insgesamt 26 
Ländern stammten.3

* Unveränderter Abdruck aus heilbronnica. Beiträge zur Stadtgeschichte. 2000 (Quellen und Forschun-
gen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 11), S. 177–214

1 Erweiterte Fassung eines Vortrags, den die Verfasserin am 30.05.2000 im Stadtarchiv Heilbronn  
gehalten hat. 

2 Der Gesetzestext ist im Internet unter www.bundesfinanzministerium.de abrufbar. (Hinweis der  
Herausgeber: https://www.gesetze-im-internet.de/evzstiftg/BJNR126300000.html rev. 2019-04-17).

3 herbert, Europa und der „Reichseinsatz“ (1991), S. 7.
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Für August/September 1944 sind durch damals erhobene Statistiken, die unter 
dem Titel „Der Arbeitseinsatz im Großdeutschen Reich“ veröffentlicht wurden, recht 
genaue Zahlen überliefert. Zu diesem Zeitpunkt waren 3.986.308 männliche und 
1.990.367 weibliche ausländische Zivilarbeiter sowie 1.930.087 Kriegsgefangene als 
„im Arbeitseinsatz“ gemeldet. Dazu kamen noch circa 400.000 KZ-Häftlinge, die 
ebenfalls zur Zwangsarbeit herangezogen wurden. Das bedeutet, dass ca. 33 Prozent 
aller in der deutschen Wirtschaft beschäftigten Angestellten und Arbeiter zu den 
Kategorien „ausländische Zivilarbeiter“, „Kriegsgefangene“ oder „KZ-Häftlinge“ zu 
rechnen waren.

Unter den Zivilarbeitern, die im Mittelpunkt dieser Abhandlung stehen sollen, 
stellten die 2.174.644 aus der Sowjetunion stammenden Männer und Frauen die 
größte Gruppe dar, gefolgt von 1.662.336 Polen und Polinnen. An dritter Stelle 
standen 646.421 Personen aus Frankreich. Aus der Tschechoslowakei, Italien, den 
Niederlanden und Belgien kamen jeweils zwischen 200.000 und 300.000 Zivilisten 
zum Arbeitseinsatz nach Deutschland, aus Jugoslawien knapp 98.000, um nur die 
wichtigsten Herkunftsländer hier zu nennen.4

Ein Teil dieser vielen Menschen hat auch in Heilbronn gearbeitet und gelebt. Ihrer 
Spur soll im Folgenden nachgegangen werden. Die aktuelle Diskussion über die Ent-
schädigungen für ehemalige zivile Zwangsarbeiter, die erstmals die Aufmerksamkeit 
großer Teile der deutschen Öffentlichkeit auf dieses Thema gelenkt hat, hat zugleich 
deutlich gemacht, dass an vielen Orten die historischen Hintergründe für eine sach-
liche Auseinandersetzung mit diesem Thema noch nicht ausreichend erforscht und 
bekannt sind. Das gilt auch für Heilbronn. Dazu will dieser Aufsatz anhand der bis-
her bekannten Quellen einen Beitrag leisten, ohne den Anspruch zu erheben, bereits 
vollständige oder gar abschließende Ergebnisse vorlegen zu können.

Die Quellenlage

Die Grundlage für die Darstellung – soweit sie Heilbronn betrifft – bilden, mit we-
nigen Ausnahmen, die Archivalien, die in den Beständen des Stadtarchivs vorhan-
den sind.5 Bekanntlich hat der Bombenangriff vom 4. Dezember 1944 auch dazu 
geführt, dass hier nur relativ wenige schriftliche Quellen aus der Zeit des Dritten 
Reiches erhalten geblieben sind. Für diese Jahre ist generell von einer zufälligen, frag-
mentarischen und deshalb schwierigen Quellenüberlieferung auszugehen – das trifft 
auch auf das Thema „Zwangsarbeit“ zu.

4 Zu den Zahlen vgl. herbert, Europa und der „Reichseinsatz“ (1991), S. 7 f.
5 Eine Umfrage im April 2000 bei den betroffenen Firmen, die heute noch existieren, hat einige wenige 

zusätzliche Quellen zu Tage gebracht. Bei den meisten Betrieben sind aber keine Unterlagen mehr vor-
handen.
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Deshalb können die hier vorgestellten Forschungsergebnisse auch nur als eine ers-
te Annäherung an das Thema verstanden werden. Wenn ich Zahlen nenne, bedeutet 
das immer: mindestens so viele Personen waren betroffen. Denn es ist nicht abzu-
schätzen, wie viele Namen aus anderen, nicht mehr vorhandenen oder noch nicht 
bekannten Quellen zusätzlich dazu gekommen wären. Außerdem wird es neben der 
Darstellung dessen, was zu eruieren war, auch immer wieder darum gehen müssen, 
offen zu legen, was aus diesen Quellen nicht zu erfahren ist. Ob die vorhandenen 
Lücken je zu schließen sein werden, ist ungewiss.

Bei den in den Beständen des Stadtarchivs überlieferten Quellen handelt es sich 
um folgende Gattungen:
1. Lohnsteuerlisten6

 Aus den Jahren 1941 und 1943 (jeweils zum Stichtag 10. Oktober) sind große 
Teile der Listen vorhanden, mit denen die Betriebe beim städtischen Steueramt 
die Lohnsteuerkarten beantragten. Darin finden sich auch Namen und Geburts-
daten von ausländischen Zwangsarbeitern. 1941 werden sie zumeist noch in den-
selben Listen aufgeführt wie die deutschen Beschäftigten. Für 1943 liegen in der 
Regel Sonderlisten der Zwangsarbeiter vor.

2. Ausländerkarteien
 Überliefert sind zwei unterschiedliche Ausländerkarteien, die jeweils nicht voll-

ständig erhalten sind. Die eine davon wurde bereits während des Krieges angelegt 
und bis in die 1950er Jahre weitergeführt – aus ihr ist zum Beispiel zu ersehen, 
wie viele Insassen des 1950 aufgelösten Lagers für „Displaced Persons“ (DP) als so 
genannte Heimatlose Ausländer in Deutschland geblieben sind.7 Die andere ist 
im Rahmen des nach dem Zweiten Weltkrieg angeordneten Ausländersuchver-
fahrens entstanden und inhaltlich die ergiebigere, da dort nicht nur Namen, Ge-
burtsdaten und Wohnsitze genannt werden, sondern auch die Firmen, bei denen 
die jeweilige Person gearbeitet hat, sowie die Dauer der Beschäftigung. Mitunter 
finden sich dort auch Hinweise auf den weiteren Verbleib (also zum Beispiel: Ver-
setzung zu anderen Firmen, an andere Orte oder Rückkehr in das Herkunftsland 
oder auch Bemerkungen: entflohen, aus dem Urlaub nicht zurückgekehrt und 
ähnliches).8

6 StadtA Heilbronn, B011-70 bis 72 und 84 bis 85.
7 StadtA Heilbronn, B057-1, Ausländerkartei 2
8 StadtA Heilbronn, A041-1000, Ausländerkartei 1
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3. Arbeitsbücher9

 Von 701 Zwangsarbeitern und -arbeiterinnen sind die Arbeitsbücher erhalten, aus 
denen sehr detailliert die verschiedenen Stationen ihres Aufenthaltes in Deutsch-
land rekonstruiert werden können.

4. Unterlagen von Firmen10

 Außerdem finden sich in den Beständen des Stadtarchivs verschiedene Unterla-
gen von Firmen, die heute nicht mehr existieren. Es handelt sich unter anderem 
um Lohnkarten, die oft mit dem Eintritts- und Austrittsdatum versehen sind, 
Unterlagen für die Krankenversicherung und Auflistungen für unterschiedliche 
Zwecke.

5. Bauakten11

 Schließlich sind auch einige Bauakten vorhanden, aus denen Hinweise auf die 
Unterbringung der Zwangsarbeiter zu erhalten sind. Denn zum einen errichteten 
die großen Betriebe eigene Barackenlager auf ihren Firmengeländen, deren Bau 
genehmigt werden musste. Zum anderen wurden Gasthäuser, die Herberge zur 
Heimat und ähnliches als Unterkünfte für zivile Zwangsarbeiter genutzt. In die-
sem Zusammenhang entstand in manchen dieser Gebäude ein – mal größerer, 
mal geringerer – Umbaubedarf.

6. Akten der städtischen Verwaltungsregistratur über die Verwendung der vorhandenen 
Barackenlager nach dem Krieg12

 Obwohl diese sich hauptsächlich auf die Zeit nach 1945 beziehen, finden sich in 
diesen Akten auch immer wieder Einzelstücke aus der Kriegszeit.

7. Heilbronner Tagblatt13

 Selbst in der NS-Presse lassen sich Hinweise auf Zwangsarbeiter finden, unter an-
derem durch Anzeigen, in denen Firmen Unterkunftsmöglichkeiten für Zwangs-
arbeiter suchen, und durch abgedruckte Polizeiverordnungen.

8. Zusammenstellung der Heilbronner Kriegsopfer14

 Durch die Bombenangriffe 1944 und 1945 sind auch mehrere Hundert Zwangs-
arbeiter und Kriegsgefangenen ums Leben gekommen. Einige Namen sind durch 
keine andere Quelle als die der Aufstellung der Bombentoten belegt.

9 StadtA Heilbronn, A041 Arbeitsbücher
10 StadtA Heilbronn, B058-1 bis 6 (Ackermann), B058-7 bis 12 (Bahnbetriebswerk), B058-16 bis 18 

(Kali-Chemie), B058-19 bis 20 (F. C. Weipert) sowie D060-1 bis 3 (Kraemer & Flammer).
11 StadtA Heilbronn, A034-30, 31, 196, 553, 687, 776, 969, 1071, 1118, 1483.
12 StadtA Heilbronn, B019-117 bis 122 Akten zu Baracken und Barackenlagern; B029-117 Städtisches 

Wohnlager und Sammellager GmbH.
13 Heilbronner Tagblatt vom 06.07.1940, S. 9; 19.06.1941, S. 5; 20.06.1941, S. 5; 21.06.1941, S. 5; 

23.06.1941, S. 8; 26.06.1941, S. 6; 04.07.1941, S. 7; 13.08.1941, S. 6; 16.08.1941, S. 9; 23.08.1941, 
S. 6; 30.10.1942, S. 4.

14 Heilbronner Kriegsopfer (1994), S. 444–453
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9. Liste der Insassen des Lagers für Displaced Persons, Sommer 194515

 Die Liste enthält rund 4000 Namen von Polen, die im Sommer 1945 Insassen des 
Lagers für „Displaced Persons“ auf der Fleiner Höhe waren. Angegeben werden 
Geburtsdatum, Geburtsort und der Ankunftstag in Deutschland. Der Nachweis, 
wer von diesen DPs vorher in Heilbronn gearbeitet hat, lässt sich nur in Zu-
sammenspiel mit den anderen Quellen ermitteln, denn das DP-Lager war für 
ganz Nordwürttemberg zuständig. Es lebten dort also auch viele Personen, die bis 
Kriegsende an anderen Orten beschäftigt waren.

Der Einsatz ausländischer Arbeitskräfte  
in Deutschland während des Zweiten Weltkriegs

Wer sich je mit der nationalsozialistischen Propaganda am Beginn des Dritten Rei-
ches beschäftigt hat, wird auch darauf gestoßen sein, dass nach 1933 ausländische 
Arbeitskräfte in Deutschland nicht willkommen waren. Bereits in ihrem 1932 er-
stellten „Wirtschaftlichen Sofortprogramm“ hatte die NSDAP formuliert: „Wenn wir 
das Recht auf Arbeit für unsere Volksgenossen verwirklichen wollen, müssen wir ver-
hindern, dass ihnen Nichtdeutsche den Arbeitsplatz wegnehmen“.16 Im Bestreben, 
die hohe Arbeitslosenquote möglichst schnell abzubauen, fand deshalb neben der 
Kampagne gegen das so genannte „Doppelverdienertum“17 auch eine Ächtung der 
Beschäftigung von Ausländern im „Reich“ statt.

Doch bereits 1937 war in Deutschland durch die Ankurbelung der Rüstungs-
produktion die Vollbeschäftigung erreicht, so dass nun wieder eine Nachfrage nach 
Arbeitskräften bestand. Neben einer stärkeren Propagierung der Frauenarbeit vor 
allem in dem Bereich der Land- und Hauswirtschaft begann man deshalb bereits 
in diesem Jahr, Arbeitskräfte aus dem befreundeten faschistischen Italien anzuwer-
ben.18 Dasselbe geschah ab 1938 im angegliederten Österreich sowie ab März 1939 
in den besetzten Landesteilen der ehemaligen Tschechoslowakei, die als so genanntes 
Protektorat Böhmen und Mähren unter den Herrschaftseinfluss des Deutschen Rei-
ches kamen.19

Trotzdem fehlten der deutschen Wirtschaft kurz vor Kriegsanfang etwa 1,2 Mil-
lionen Arbeitskräfte. Der nationalsozialistischen Führung war es klar, dass mit dem 
Beginn des Krieges dieser Bedarf rapide ansteigen würde, sollten doch 4,5 Millionen 
Männer zum Kriegsdienst in die Wehrmacht eingezogen werden.

15 StadtA Heilbronn, A041-1001 Namensliste der Polen im DP-Lager, Sommer 1945
16 Zitiert nach herbert, Fremdarbeiter (1985), S. 51
17 Diese richtete sich gegen Ehepaare, bei denen beide Partner berufstätig waren – wobei die Frauen auf-

gefordert wurden, ihre Berufstätigkeit aufzugeben.
18 mAntinelli, Die italienischen Arbeiter (1991)
19 kárný, „Reichsausgleich“ (1991), S. 26 f.
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Diese Lage stellte für die führenden Nationalsozialisten ein ziemlich großes Di-
lemma dar. Denn es gab nur drei Möglichkeiten, dieses Problem zu lösen, und alle 
widersprachen mehr oder weniger der nationalsozialistischen Weltanschauung, lie-
ßen außerdem Unruhe in der Bevölkerung befürchten und damit auch Auswirkun-
gen auf die Stabilität des nationalsozialistischen Regimes.

Diese drei Möglichkeiten waren:
1. Die im großen Stil durchzuführende Dienstverpflichtung deutscher Frauen für die 

Wirtschaft.
 Das hätte aber bedeutet, dass man noch stärker als bisher schon geschehen das 

frauen- und sozialpolitische Konzept der NSDAP außer Kraft setzen musste, das 
Frauen vor allem als nicht berufstätige Ehefrauen und Mütter sehen wollte. Aus 
den diesbezüglichen Erfahrungen des Ersten Weltkrieges wusste man außerdem, 
dass Dienstverpflichtungen von Frauen zu einem nicht zu unterschätzenden Un-
ruhe- und Unzufriedenheitspotential werden konnten, vor allem wenn die Er-
nährungslage schlecht war. Denn je schwieriger und zeitaufwendiger es wurde, 
die alltäglichen Grundbedürfnisse der Familie zu befriedigen, desto größer wurde 
auch der Widerstand gegen zusätzliche Arbeitsbelastungen der Frauen.

2. Stilllegung nichtkriegswichtiger Betriebe und Umschichtung der freiwerdenden Ar-
beitskräfte.

 Diese Maßnahme hätte vor allem die mittelständischen Betriebe in Handwerk, 
Handel und Gewerbe getroffen, die in der nationalsozialistischen Ideologie ei-
gentlich den Idealtypus des Selbständigen darstellten. Trotz dieser weltanschau-
lichen Vorstellungen war diese Gruppe vor 1939 durch die Verlagerung des 
Produktionsschwerpunktes auf die Rüstungsindustrie bereits von einem Kon-
zentrationsprozess betroffen gewesen, der auch eine Abwanderung von Arbeits-
kräften mit sich gebracht hatte. Deshalb waren dort auch nicht mehr genügend 
Personen freizusetzen. Und ganz vernichten wollte man den Mittelstand nicht.

3. Einsatz von Arbeitskräften aus den im Krieg zu erobernden Ländern.
 Diese dritte Möglichkeit kollidierte mit den „völkischen“ Prinzipien des Natio-

nalsozialismus und bereitete daher den führenden Nationalsozialisten besonders 
großes Kopfzerbrechen. Denn die Vorstellung war weit verbreitet, dass durch 
die Anwesenheit von Millionen ausländischer Arbeiter – vor allem wenn sie aus 
den so genannten „Ostvölkern“, welche die Nationalsozialisten als „rassisch min-
derwertig“ einstuften, stammten – die immer wieder propagierte „Blutreinheit“ 
des deutschen Volkes bedroht werden könnte. Angesichts dieser gefürchteten 
„volkspolitischen Gefahren“ forderte zum Beispiel der Reichsführer SS Heinrich 
Himmler, dass bei einem Ausländereinsatz entsprechend „scharfe“ Vorkehrungen 
zur Absonderung dieser Arbeitskräfte von den deutschen „Volksgenossen“ getrof-
fen werden müssten.
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Dennoch kam man schließlich zu dem Schluss, dass die zu erwartenden Gefahren 
des Ausländereinsatzes durch entsprechende repressive Maßnahmen leichter einzu-
dämmen wären als die negativen Folgen des Fraueneinsatzes. Deshalb wurde Erste-
rem zunächst der Vorrang gegeben. Auf die Dienstverpflichtung deutscher Frauen – 
allerdings nicht in dem Ausmaß, wie es ohne den Einsatz von „Fremdarbeitern“ nötig 
gewesen wäre – kam man dann im weiteren Kriegsverlauf ebenfalls wieder zurück, 
als man mit der Ausrufung des „totalen Krieges“ die letzten Reserven mobilisierte.20

„KZ-Häftlinge“ und „Kriegsgefangene“

Bevor wir unseren Blickwinkel auf die ausländischen Zivilarbeiter in Heilbronn ver-
engen, ist es notwendig, noch kurz auf die beiden anderen Kategorien von Zwangs-
arbeitern einzugehen und darzustellen, inwieweit sich deren Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen von denen der Zivilarbeiter unterschieden.

1. KZ-Häftlinge

Hier in der Region ist der Einsatz von KZ-Häftlingen als Zwangsarbeiter der bisher 
am besten erforschte Teil dieses gesamten Themenkomplexes. Durch die Arbeiten 
von Heinz Risel sowie Hans und Klaus Riexinger21 haben die Außenstellen Ko-
chendorf und Neckargartach des KZ Natzweiler in den Vogesen, die 1944 errichtet 
wurden, inzwischen einen gewissen Bekanntheitsgrad unter historisch Interessierten 
erfahren.

Die hiesigen KZ-Außenstellen waren keine Vernichtungslager wie Auschwitz oder 
Treblinka, sondern Arbeitslager, die aber ebenfalls von SS-Einheiten betrieben und 
bewacht wurden. Ihre Insassen waren vorrangig Personen, die von den Nationalsozi-
alisten aus weltanschaulichen und politischen Gründen verfolgt wurden, oder zivile 
Zwangsarbeiter, die mit den Behörden in Konflikt gekommen waren, was – wie un-
ten noch ausführlicher dargestellt werden wird – sehr schnell zu einer Strafüberwei-
sung ins KZ führen konnte. Juden wurden erst ab 1944 von der SS als „Arbeitskräf-
te“ freigegeben. Denn ihre gezielte Ermordung in den Vernichtungslagern hatte – in 
der zynischen Sprache der Nationalsozialisten gesprochen – den „weltanschaulichen 
Vorrang“. Und um dieser vermeintlich „höheren Ziele“ willen nahmen die national-
sozialistischen Führungspersönlichkeiten sogar die Beeinträchtigung der Kriegswirt-
schaft bewusst in Kauf. Denn in ihrem Rassenwahn ließen sie nicht einmal gelten, 

20 Vgl. für den ganzen Teil: herbert, Europa und der „Reichseinsatz“ (1991), S. 9; herbSt, Das national-
sozialistische Deutschland (1996), S. 262–266.

21 Vgl. riSel, KZ in Heilbronn (1987); riexinger, Zeit des Zweiten Weltkrieges (1983); riexinger, Spu-
ren der Zwangsarbeit (1996).
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dass Juden als qualifizierte Arbeitskräfte für die deutsche Wirtschaft hätten nützlich 
sein können.22

Der Arbeitseinsatz von KZ-Häftlingen fand – im Vergleich mit den anderen Ka-
tegorien von Zwangsarbeitern – unter den aller härtesten Bedingungen statt. Das 
zeigt sich schon allein daran, dass die Todesrate in den KZ-Außenlagern zwischen 25 
und 40 Prozent lag. Im KZ Neckargartach starben in dem halben Jahr seines Beste-
hens 191 namentlich bekannte, schätzungsweise aber 295 Häftlinge an allgemeiner 
Entkräftung, Lungenentzündung und Flecktyphus. Die KZ-Häftlinge hatten die 
schlechtesten Lebensbedingungen sowohl von der Ernährung wie von der Hygiene 
her. Und sie wurden zu den anstrengendsten und gefährlichsten Arbeiten herange-
zogen. Hier in Heilbronn mussten sie unter anderem die Salzwerkschächte für die 
Verlagerung kriegswichtiger Industriebetriebe unter Tage vorbereiten.23 Auch zur 
Bergung der Bombenopfer des 4. Dezember 1944 und deren Überführung auf den 
Ehrenfriedhof sowie zu einer ersten provisorischen Trümmerräumung wurden 40 bis 
50 KZ-Häftlinge aus Neckargartach eingesetzt.24

2. Kriegsgefangene

Organisatorisch gesehen war der Einsatz von Kriegsgefangenen für die deutschen 
Behörden und Parteistellen die einfachste und bequemste Art des Arbeitseinsatzes 
von Ausländern. Denn die Gefangenen unterstanden bereits der militärischen Über-
wachung in den so genannten Stammlagern (Stalag). Von dort konnten sie außeror-
dentlich kostengünstig und flexibel an den verschiedenen Stellen eingesetzt werden.

Schon im Ersten Weltkrieg hatte man dieses Arbeitskräftepotential erkannt und 
genutzt: mehr als eine Million der im deutschen Gewahrsam befindlichen 2.520.983 
Kriegsgefangenen zwischen 1914 und 1918 waren im Bergbau und Hüttenwesen, 
bei Erntearbeiten in der Landwirtschaft und in der Metall- und Schwerindustrie be-
schäftigt gewesen.25 Der Arbeitseinsatz von Kriegsgefangenen durch die jeweiligen 
Gewahrsamsländer wurde in der Genfer Konvention von 1929 erlaubt und war auch 
bei den anderen Kriegsteilnehmern gängige Praxis. Deshalb fallen ehemalige Kriegs-
gefangene auch nicht unter das Entschädigungsgesetz.

Einziges Problem des Einsatzes von Kriegsgefangenen durch das nationalsozialistische 
Regime war, dass ihre Zahl bei weitem nicht ausreichte, den nötigen Bedarf zu decken. 
Von den 7.906.760 Zwangsarbeitern, die im August/September 1944 registriert waren, 
zählten nur 1.930.087 zur Kategorie der Kriegsgefangenen, also nur circa ein Viertel.

22 herbert, Europa und der „Reichseinsatz“ (1991), S 13–14; herbSt, Das nationalsozialistische Deutsch-
land (1996), S. 415–420.

23 Schrenk, Schatzkammer (1997), S. 165–179
24 StadtA Heilbronn, ZS 1322 (Ehrenfriedhof), Bericht von Emil Hartmann, Stadtobersekretär i.R. 1952
25 herbert, Fremdarbeiter (1985), S. 27–28
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Wie viele Kriegsgefangene in Heilbronn beschäftigt waren, lässt sich mit absoluter 
Sicherheit nicht sagen. Aus den Quellen namentlich nachzuweisen sind 631 russische 
Kriegsgefangene und 35 Kriegsgefangene aus Frankreich und anderen westeuropä-
ischen Ländern. Außerdem existieren Listen, in denen Firmen den Kriegsgefange-
neneinsatz in absoluten Zahlen monatlich erfasst haben. Die einzelnen Kontingente 
hatten eine Stärke von 10 bis 300 Mann.26 Aus diesen Angaben lässt sich aber nicht 
erkennen, wie viele verschiedene Menschen das waren und aus welchen Staaten sie 
kamen.

In Heilbronn begann der Einsatz von Kriegsgefangenen vergleichsweise spät. Der 
Erste – ein Franzose – ist ab August 194027 nachweisbar. Polnische Kriegsgefangene, 
die gleich nach Kriegsbeginn ausschließlich in der Landwirtschaft eingesetzt wur-
den, hat es in der Stadt Heilbronn wohl kaum gegeben – in den Quellen gibt es 
jedenfalls keinerlei Hinweise auf sie. Die ersten sowjetischen Kriegsgefangenen nah-
men im November 1941 in Heilbronn die Arbeit auf.28

Die hier eingesetzten Arbeitskommandos kamen zumeist aus den Stammlagern 
VA Ludwigsburg oder VC Offenburg und wurden in der Regel in Barackenlagern, 
die auf dem jeweiligen Firmengelände eingerichtet waren, untergebracht. Der Ein-
satz von Kriegsgefangenen ist für Heilbronn nur für größere Firmen belegt. Dabei 
muss wegen fehlender Quellen offen bleiben, wie und nach welchen Kriterien die 
Entscheidung getroffen wurde, welcher Betrieb Kriegsgefangene und welcher zivile 
Zwangsarbeiter zugewiesen bekam.

Zivile „Fremdarbeiter“

„Fremdarbeiter“ wurden im Dritten Reich zunächst einmal alle Zivilisten genannt, 
die aus anderen Ländern zur Arbeit nach Deutschland kamen, gleich unter welchen 
Bedingungen. Der Begriff Zwangsarbeiter war im Dritten Reich selbst nicht ge-
bräuchlich – er wurde erst nach dem Krieg von der historischen Forschung benutzt, 
um den tatsächlichen Sachverhalt deutlich zu machen. Die Verwendung dieses Be-
griffs macht einige allgemeine Bemerkungen über Zwang und Freiwilligkeit des Ar-
beitseinsatzes in Deutschland während des Zweiten Weltkriegs notwendig.

Bei KZ-Häftlingen und Kriegsgefangenen ist es unstrittig, dass der Arbeitsein-
satz eine Zwangsmaßnahme war, die sich schon daraus erklärt, dass Häftlinge und 
Kriegsgefangene nicht in Freiheit leben. Doch bezüglich der Zivilarbeiter wird in der 
Forschung zum Teil sehr kontrovers darüber diskutiert, bis zu welchem Punkt der 

26 StadtA Heilbronn, A041 Arbeitsbücher; StadtA Heilbronn, D065-264 bis 267 Salzwerk Heilbronn 
betr. Glashütte; StadtA Heilbronn, B019-118, Liste vom 12.01.1945.

27 StadtA Heilbronn, B058-1 bis 6 (Ackermann)
28 StadtA Heilbronn A041-1000, Ausländerkartei 1, Russen
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Arbeitseinsatz in Deutschland noch auf einer eher freiwilligen Basis geschah und ab 
wann die Arbeitskräfte durch reine Zwangsmaßnahmen der deutschen Besatzungs-
behörden nach Deutschland deportiert wurden. Auch dies war natürlich vor allem 
abhängig von dem Land, aus dem die Arbeitskräfte hierher kamen.

Generell kann davon ausgegangen werden, dass überall – außer in der Sowjetuni-
on – am jeweiligen Beginn des Arbeitseinsatzes ein gewisser Prozentsatz von freiwil-
ligen Meldungen vorlag, der jedoch in keinem der betroffenen Länder je ausreichte, 
um den deutschen Bedarf wirklich zu decken. Deshalb kam es überall – mal früher, 
mal später – zu eindeutigen Zwangsrekrutierungen, die den Betroffenen keine Wahl 
mehr ließen, ob sie in Deutschland arbeiten wollten oder nicht. Die bei weitem über-
wiegende Mehrzahl der Millionen von zivilen „Fremdarbeitern“, die während des 
Zweiten Weltkriegs in Deutschland gearbeitet haben, sind nicht freiwillig hierher 
gekommen, so dass der Begriff Zwangsarbeit den Sachverhalt insgesamt richtig be-
schreibt.

Die Betrachtung des Phänomens zivile „Fremdarbeiter“ im Zweiten Weltkrieg 
muss – wenn sie angemessen sein soll – differenziert ausfallen. Es gab gravierende 
Unterschiede in der Behandlung und in den Arbeits- und Lebensbedingungen der 
einzelnen Nationalitäten, und diese veränderten sich nochmals im Verlauf des Krie-
ges. Im Wesentlichen hingen die Rahmenbedingungen für den einzelnen Menschen 
davon ab, wie das Verhältnis des Dritten Reiches zu seinem Herkunftsland sich gera-
de gestaltete und an welcher Arbeitsstelle er oder sie hier eingesetzt wurden.

Italiener

Wie oben bereits erwähnt, waren die italienischen Arbeitskräfte die Ersten, die nach 
Deutschland geholt wurden, nämlich bereits ab 1937. Sie hatten – als Angehörige 
eines „befreundeten Staates“ – zunächst einen völlig anderen Status als die „Fremd-
arbeiter“, die aus den von Deutschland besetzten Ländern kamen. Allerdings verän-
derte sich die Situation der Italiener in Deutschland im Verlauf des Krieges immer 
mehr zu ihren Ungunsten.

Der italienische Historiker Brunello Mantelli29 unterscheidet drei Phasen, die 
sich bezüglich der Situation italienischer Arbeitskräfte in Deutschland qualitativ 
deutlich von einander unterschieden:
– Die Vorkriegszeit bis zum Kriegseintritt Italiens am 10. Juni 1940.
– Die Zeit der gemeinsamen Kriegsführung Deutschlands und Italiens bis zum  

8. September 1943.
– Die Periode der militärischen Besetzung Italiens durch die Deutsche Wehrmacht 

bis 1945.

29 mAntelli, Die italienischen Arbeiter (1991), S. 51
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Die erste Phase war davon geprägt, dass beide Staaten ein etwa gleichgewichtiges 
Interesse an dem Einsatz italienischer Arbeitskräfte in Deutschland hatten. Die Re-
gierung in Rom konnte durch Bereitstellung von solchen Arbeitskräften die hohe 
Arbeitslosenquote in Italien senken und profitierte auch finanziell davon. Für die 

Aus den Quellen lassen sich für Heilbronn derzeit insgesamt 4914 „zivile Fremdarbeiter“ namentlich 
nachweisen. Die Grafik zeigt, wie sich die einzelnen Nationalitäten verteilen. 



156

Susanne Schlösser

Nationalsozialisten waren Arbeiter aus dem befreundeten Italien am einfachsten in 
ihre Weltanschauung zu integrieren. Außerdem hatte der Einsatz von italienischen 
Saisonarbeitern in der deutschen Landwirtschaft und im Baugewerbe bereits eine 
lange Tradition, die bis ins 19. Jahrhundert zurückreichte, und war der Bevölkerung 
deshalb auch leicht zu vermitteln.

Durch den Kriegseintritt Italiens an der Seite Deutschlands verschob sich die Ge-
wichtung zugunsten des Deutschen Reiches. Die militärischen Möglichkeiten Itali-
ens waren begrenzt und so wurde die Abhängigkeit des schwächeren Verbündeten 
vom stärkeren immer größer. Bereits ab Ende 1940 war Italien kein gleichwertiger 
Partner mehr für Deutschland, sondern – so Bruno Mantelli – „lediglich eine wich-
tige Komponente in dem System der dem ‚Dritten Reich‘ untergeordneten bzw. un-
terworfenen europäischen Staaten“.30 Das zeigte sich z. B. auch daran, dass zwischen 
März 1941 und Dezember 1942 mehr als 250.000 italienische Industriearbeiter den 
dortigen Fabriken entzogen und nach Deutschland gebracht wurden.

Nach dem Bruch des Bündnisses 1943 hinderten die deutschen Behörden dann 
die italienischen Arbeiter daran, in ihre Heimat zurückzukehren, obwohl zuvor mit 
der italienischen Regierung Rückführungsquoten vereinbart worden waren, und 
brachten immer neue Kontingente nach Deutschland, so dass auch die Italiener im-
mer mehr zu Zwangsarbeitern wurden.

Diese dargestellten Differenzierungen lassen sich aus den Heilbronner Quellen 
leider nicht nachvollziehen. Bei gut 20 Prozent der rund 170 italienischen Staatsan-
gehörigen ist die Aufenthaltsdauer in Heilbronn nicht genau belegt. Es kann daher 
nicht nachgewiesen werden, ob und wie viele davon bereits vor dem Krieg hier gewe-
sen sind und wer zum Beispiel erst 1943 nach Heilbronn gebracht worden ist. Von 80 
Prozent ist ein Ankunftsdatum genau oder ungefähr bekannt. Der Erste von ihnen 
nahm am 15. November 1940 hier seine Arbeit auf. 1941 kamen rund elf Prozent der 
nachzuweisenden Italiener nach Heilbronn und 1942 lediglich ein einziger Mann. 
Die überwiegende Mehrzahl – unter ihnen die zwölf in Heilbronn beschäftigten 
italienischen Frauen – sind erst 1943 und 1944 hierher gekommen. Sie sind also mit 
einer großen Wahrscheinlichkeit zu den eigentlichen Zwangsarbeitern zu rechnen.

Tschechen

In der Terminologie des Dritten Reiches waren die Tschechen keine „Fremdarbeiter“, 
de facto aber doch. Das so genannte Protektorat Böhmen und Mähren – die im März 
1939 von Deutschland besetzen Landesteile der ehemaligen tschechoslowakischen 
Republik – galt als Bestandteil des Reiches und seine tschechischen Einwohner als 
„Inländer besonderer Art“. Das langfristig zu erreichende „Endziel“ der deutschen 
Besatzungspolitik dort war „die totale Germanisierung der tschechischen Länder und 

30 mAntelli, Die italienischen Arbeiter (1991), S. 52
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die Vernichtung der tschechischen Nation [...] als ethnischer Einheit“31. Kurzfristig 
gesehen war es die vorrangige Aufgabe der dortigen deutschen Besatzungsbehörden, 
dafür zu sorgen, dass das Menschen- und Produktionspotential des Protektorats für 
die wirtschaftliche Vorbereitung des Krieges genutzt werden konnte. Beide Ziele lie-
ßen sich nach Ansicht des Wehrmachtsbevollmächtigten im Protektorat, General 
E. Friderici, dadurch verbinden, dass man die Tschechen zum Arbeiten ins Reich 
brachte und möglichst vereinzelt unter der deutschen Bevölkerung verstreute. Damit 
– so meinten er und andere – könne langfristig die Eindeutschung der Tschechen am 
leichtesten und effizientesten erreicht werden.

Da im Gefolge der Wehrmacht bereits eine Werbekommission des Reichsarbeits-
ministeriums in Prag einrückte, die sofort mit der Arbeit begann, konnten schon 
Ende März 1939 die ersten Arbeitertransporte nach Deutschland auf den Weg ge-
schickt werden. Hilfreich für den anfänglichen „Anwerbe-Erfolg“ war die hohe Ar-
beitslosigkeit im Protektorat, die im März 1939 bei über 90.000 registrierten Perso-
nen lag, auf die man einen leichten Zugriff hatte.

Um möglichst viele Arbeitslose zu veranlassen, sich für den „Reichseinsatz“ zu 
entscheiden, wurden Ende Juni „Rechtsvorschriften“ erlassen, die vorsahen, dass ar-
beitsfähige Personen, die Arbeitslosenunterstützung bezogen und nicht bereit waren, 
die angebotenen Arbeitsmöglichkeiten im Deutschen Reich zu akzeptieren, mit dem 
Verlust ihrer Unterstützung rechnen mussten und in eine sogenannte Arbeitsforma-
tion – ein halbmilitärisches Strafkommando – dienstverpflichtet werden konnten. 
Außerdem begaben sich die Behörden auf die gezielte Suche nach der so genannten 
„unsichtbaren Arbeitslosigkeit“. Denn bald ließen sich viele Stellenlose aus Angst vor 
dem Einsatz im Reich nicht mehr als solche registrieren.

Im Juni 1939 begannen die deutschen Behörden im Protektorat damit, die Ein-
führung einer Arbeitspflicht vorzubereiten, die in eine Regierungsverordnung vom 
25. Juli 1939 mündete. Nach dieser wurden alle arbeitsfähigen männlichen Tsche-
chen im Alter zwischen 16 und 25 Jahren auf mindestens ein Jahr zum „Einsatz 
im Altreich“ dienstverpflichtet. Mit der Einberufung endeten auch etwa bestehende 
Arbeitsverhältnisse im Protektorat. 1941 wurde diese Bestimmung auf alle Protek-
toratsangehörige (also Männer und Frauen) im Alter zwischen 18 und 50 Jahren 
erweitert, während man ab 1942 dazu überging, ganze Jahrgänge nach militärischem 
Muster zur Zwangsarbeit in Deutschland einzuberufen. Auf diese Weise wurden 
mindestens 600.000 Tschechen in den Jahren 1939 bis 1945 für kürzere oder längere 
Zeit ins „Altreich“ zur erzwungenen Arbeit verpflichtet.

In Deutschland selbst begann man sich mit Sondererlassen auf die Anwesenheit 
der tschechischen Arbeiter einzustellen, die den Auftakt der Schaffung eines Son-
derrechtes für „Fremdarbeiter“ bildeten: am 26. Juni und am 4. Juli 1939 wurde 
die Polizei ermächtigt, bei Arbeitsverweigerung, politischer Tätigkeit oder anderen 

31 kárný, „Reichsausgleich“ (1991), S. 26
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„staatsfeindlichen“ Delikten für Tschechen Schutzhaft zu beantragen, was die Ein-
weisung in ein Konzentrationslager bedeutete. Da daraufhin viele Tschechen ver-
suchten, wieder zurück in ihre Heimat zu kommen, bestimmte ein weiterer Sonderer-
lass vom 5. August 1939, dass die tschechischen Arbeitskräfte ihren Arbeitsplatz in 
Deutschland nur mit ausdrücklicher Genehmigung des zuständigen Arbeitsamtes 
verlassen dürften.32

Wie bei den Italienern ist in Heilbronn der Einsatz von Tschechen vor dem Krieg 
nicht nachzuweisen. Die ersten drei, von denen man weiß, kamen am 12. Januar 
1940 hierher.33 Tschechinnen – sie machten ca. 24 Prozent der rund 500 hier regis-
trierten Protektoratsangehörigen aus – sind erst ab 1941 belegt.

Dagegen lässt sich aus den Heilbronner Quellen ganz gut erkennen, dass unter 
den Tschechen eine starke Fluktuation herrschte und sie offensichtlich nach Mög-
lichkeit versuchten, sich bald wieder in ihre Heimat abzusetzen. Nur rund 2,5 Pro-
zent der nachzuweisenden Personen aus dem Protektorat waren hier länger als ein 
Jahr beschäftigt. Immer wieder und sehr viel häufiger als bei anderen Nationalitä-
ten – allerdings nur bei den Männern – findet sich der Vermerk „entflohen“ in den 
Unterlagen oder die Bemerkung „aus dem Urlaub nicht zurückgekehrt“. Oft heißt 
es auch einfach „zurück in die Heimat“ ohne eine genaue Angabe von Gründen. In 
den Heilbronner Quellen wird jedoch nichts darüber mitgeteilt, ob man versuchte, 
die Entflohenen aufzuspüren und zu bestrafen. Nur von einem heißt es, er sei 1941 
in seinem Herkunftsort Jezera in Schutzhaft genommen worden. Ein weiterer kam 
1940 ins Untersuchungsgefängnis in Heilbronn. Die Ursachen dafür nennen die 
Quellen nicht.

Polen

Beim Einmarsch in Polen folgten die Beamten der deutschen Arbeitsverwaltung den 
Soldaten der Wehrmacht auf dem Fuß. Sie sollten zunächst einmal polnische Staats-
angehörige, die bereit waren, in Deutschland als Erntehelfer zu arbeiten, dorthin 
vermitteln. Damit knüpfte man an eine alte, bereits aus dem 19. Jahrhundert her-
rührende Tradition an: nämlich die Beschäftigung polnischer Saisonarbeiter auf den 
großen ostelbischen Landgütern.

Zum anderen war es die Aufgabe der deutschen Beamten, alle polnischen Arbeits-
losen karteimäßig zu erfassen, die man für kriegswichtige Arbeiten in Polen einset-
zen wollte. Da sich jedoch bald zeigte, dass die rund 300.000 polnischen Kriegsge-
fangenen den in Deutschland entstandenen Bedarf an Arbeitskräften nicht würden 
decken können, wurde die deutsche Arbeitsverwaltung am 16. November 1939 an-
gewiesen, zunehmend auch zivile polnische Arbeitskräfte ins Reich zu vermitteln.

32 Vgl. dazu kárný, „Reichsausgleich“ (1991), S. 26–50
33 StadtA Heilbronn, A041-1000, Ausländerkartei 1, Tschechen
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Diese Entscheidung stellt nach dem Urteil des Historikers Ulrich Herbert „das 
bis dahin und auf lange Sicht stärkste ideologische Zugeständnis der Nationalsozia-
listen an die wirtschaftlichen und tagespolitischen Erfordernisse dar. Dieser Verstoß 
gegen die faschistische Weltanschauung musste, um vor der eigenen Anhängerschaft 
gerechtfertigt werden zu können, durch Maßnahmen ausgeglichen werden, die bei 
allen tagespolitischen Sachzwängen die nationalsozialistischen Prinzipien und Über-
zeugungen beim Ausländereinsatz dennoch zum Tragen kommen ließen.“34

Das war die Ursache für die so genannten Polenerlasse, durch die am 8. März 
1940 die Lebens- und Arbeitsbedingungen der polnischen Zivilarbeiter geregelt wur-
den. Die in diesen Erlassen formulierten diskriminierenden Bestimmungen wurden 
folgerichtig auch allein „rassisch“ begründet.

Festgelegt wurde eine Kennzeichnungspflicht – also ein sichtbar zu tragendes 
Polen-Abzeichen35, das dafür sorgen sollte, dass die polnischen Arbeiter und Arbei-
terinnen zu jeder Zeit und von jedem als solche erkannt werden konnten. Bestimmt 
wurde weiterhin, dass die Polen soweit möglich geschlossen unterzubringen seien. 
An deutschen Veranstaltungen kultureller, kirchlicher oder geselliger Art durften sie 
nicht teilnehmen, der Besuch von Gaststätten war untersagt. Um das eigenmächti-
ge Verlassen der Arbeitsstätten zu erschweren, wurde die Bewegungsfreiheit einge-
schränkt, eine nächtliche Ausgangssperre verhängt und die Benutzung öffentlicher 
Verkehrsmittel verboten.

Verstöße gegen diese Bestimmungen sowie „Arbeitsunlust“ sollten sofort staatspolizei-
lich (also durch die Gestapo) verfolgt werden, wobei je nach Schwere des Falles eine Über-
führung in ein „Arbeitserziehungslager“ oder ein „Konzentrationslager“ möglich war.

Schließlich wurde noch beschlossen, dass ebenso viele weibliche wie männli-
che Arbeitskräfte nach Deutschland geholt werden sollten, um sexuelle Kontakte 
polnischer Männer zu deutschen Frauen weitgehend zu verhindern. Dieses letztge-
nannte „Delikt“ war in den Augen der rassenfanatischen Nationalsozialisten das 
allerschlimmste. Deshalb wurden dafür auch drakonische Strafen festgelegt: Die 
polnischen Männer hatten mit der Todesstrafe zu rechnen und auch die deutschen 
Frauen wurden in solchen Fällen zur Rechenschaft gezogen. Die Richtlinien sahen 
für alle Deutsche, „die sich in einer der Ehre und der Würde des deutschen Volkes 
abträglichen Weise diesen volksfremden Arbeitern gegenüber verhalten“36, als Be-
strafung längere „Schutzhaft“, also eine Überführung ins Konzentrationslager vor.

Um die von Berlin verlangten Kontingente an polnischen Arbeitern stellen zu 
können, führten die deutschen Besatzungsbehörden im besetzten Polen Razzien 
durch. Dörfer, Kirchen, Kinos, Bahnhöfe, Züge, belebte Straßen wurden umstellt 
und die dabei Erfassten fest gehalten und überprüft. Alle, die keine Erwerbstätigkeit 

34 Zit. nach herbert, Fremdarbeiter (1985), S. 70
35 Die Kennzeichnungspflicht durch den „Judenstern“ wurde erst 1 ½ Jahre später eingeführt.
36 Zit. nach herbert, Fremdarbeiter (1985), S. 78
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nachweisen konnten oder eine Arbeitsstelle innehatten, die aus Sicht der deutschen 
Behörden nicht als vorrangig zu betrachten war, wurden zum Arbeitseinsatz nach 
Deutschland verpflichtet. Die Nichterfüllung des Ausreisebefehls wurde zunehmend 
hart bestraft.

Aus den Heilbronner Quellen können nur rund 500 Polen und Polinnen eindeutig 
nachgewiesen werden. Der Frauenanteil lag mit 36 Prozent unter der angestrebten 
Hälfte. Vermutlich haben aber mehr polnische Arbeitskräfte hier gearbeitet. Denn 
bei rund 1100 Personen, die in den Unterlagen namentlich erscheinen, ist keine Na-
tionalität angegeben. Allein von den Namen und zum Teil von den Geburtsorten 
her geurteilt, stammten zwischen einem Drittel und der Hälfte davon aus Ost- oder 
Südosteuropa. Es ist also davon auszugehen, dass von diesen Personen noch jeweils 
einige Hundert zu den Polen und den Sowjetbürgern hinzugezählt werden müssen.

Franzosen

Die Behandlung der Franzosen unterschied sich zunächst dadurch, ob diese im be-
setzten oder im unbesetzten Frankreich oder in Elsass-Lothringen lebten. Die zuletzt 
genannte Region sollte von Anfang an „heim ins Reich“ geholt werden, wozu sie 
zwischen 1871 und 1918 bereits gehört hatte. Da man dort nur die einheimische Be-
völkerung den Deutschen gleichstellen wollte, wurden rund 200.000 unerwünschte 
Personen (Juden und Nordafrikaner, seit 1918 zugezogene Franzosen und Einhei-
mische, die erklärtermaßen Franzosen bleiben wollten) ins unbesetzte Frankreich 
ausgewiesen.37 Die „germanisierten“ Elsass-Lothringer wurden dann genauso wie 
die Deutschen behandelt.

Für die übrigen Franzosen, die während des Zweiten Weltkrieges in Deutschland 
gearbeitet haben, gibt der französische Historiker Yves Durand38 sehr genaue Unter-
scheidungsmerkmale an:
1. Zunächst waren es Kriegsgefangene, die während des im Mai 1940 begonnenen 

Westfeldzugs in deutsche Hände fielen. Von ihnen wurde ein Teil 1943 mehr 
oder weniger freiwillig zu Zivilarbeitern umgestuft.

2. Dann gab es französische Zivilarbeiter, die sich durch den Abschluss von Einzel-
verträgen tatsächlich freiwillig zur Arbeit in Deutschland verpflichteten. Diese 
sind in der Regel vor September 1942 hierher gekommen. Zahlenmäßig war das 
aber keine sehr große Gruppe.

3. Nach diesem Zeitpunkt gab es so genannte „gezwungene Freiwillige“. Sie ka-
men im Rahmen eines mit der Vichy-Regierung ausgehandelten Austausches von 
französischen Kriegsgefangenen gegen zivile Arbeitskräfte aus dem unbesetzten 
Frankreich nach Deutschland.

37 Ferenc, „Absiedler“ (1991), S. 201
38 durAnd, Vichy und der „Reichseinsatz“ (1991), S. 184
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4. Und schließlich wurden im besetzten Frankreich ebenfalls Massenverhaftungen 
und erzwungene Dienstverpflichtungen durchexerziert. Solche gab es im Herbst 
und Winter 1940/1941 in Nordfrankreich, von denen vor allem französische Ar-
beiter polnischer und russischer Abstammung betroffen waren. Verstärkt wurden 
diese Maßnahmen, nachdem im März 1942 der thüringische NSDAP-Gauleiter 
Fritz Sauckel zum „Generalbevollmächtigten für den Arbeitseinsatz“ ernannt 
worden war. Er weitete die Verpflichtung zum Arbeitsdienst auf die Bevölkerung 
aller von Deutschland besetzten Gebiete aus, womit auch die Zahl der zum Ar-
beitseinsatz ins „Altreich“ gebrachten Franzosen sprunghaft anstieg. Da es sich 
die französische Widerstandsbewegung „Résistance“ aber erfolgreich zur Haupt-
aufgabe machte, die Verschickung französischer Arbeiter nach Deutschland zu 
verhindern, indem sie Verstecke und falsche Papiere für Verweigerer besorgte, 
gingen die Zahlen 1943 und 1944 wieder zurück.

Die im Stadtarchiv Heilbronn überlieferten Unterlagen erlauben es nicht, für die 
darin genannten 365 Franzosen und Französinnen diese genaue Differenzierung 
nachzuvollziehen. Lediglich für die Umstufung von Kriegsgefangenen zu Zivilar-
beitern im Jahr 1943 gibt es auch in Heilbronn zwölf Beispiele.39

39 StadtA Heilbronn, B058-1 bis 6 (Ackermann); StadtA Heilbronn, A041 Arbeitsbücher.

Arbeitsbuch von Georges Guerin (*1. Juli 1908 Paris, †4. Dezember 1944 Heilbronn).
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Die ersten beiden Zivilarbeiter aus Frankreich nahmen am 15. November 1940 
in Heilbronn ihre Arbeit auf. Sie blieben beide – an verschiedenen Arbeitsstellen – 
bis 1945 hier. Im Jahr 1941 kamen knapp drei Prozent aller hier nachzuweisenden 
Franzosen an, darunter auch drei Frauen – deren Anteil liegt insgesamt knapp unter 
sieben Prozent. Im Jahr 1942 kamen nur je ein Mann und eine Frau dazu. Das Gros, 
nämlich rund 85 Prozent aller Franzosen, erreichte Heilbronn wohl im Laufe des 
Jahres 1943; 1944 folgten nochmals zehn Prozent. Das heißt, auch unter den Fran-
zosen ist mit Sicherheit die Mehrzahl unter Zwang hierher gekommen.

Außerdem finden sich in den Quellen 43 als Russen bezeichnete Personen, die 
bereits ab Ende 1940 – also deutlich vor Beginn des Russlandfeldzuges – hier ar-
beiteten und die auffallend oft französische Vornamen tragen. Sie haben vermutlich 
vorher in Nordfrankreich gearbeitet und sind von dort nach Deutschland gebracht 
worden. Ähnliches könnte für acht Jugoslawen, zwei Rumänen und zwei Slowaken 
gelten, die alle um die Jahreswende 1940/1941 nach Heilbronn kamen, und für ein 
ungarisches Ehepaar, bei dem er einen französischen Vornamen trägt und sie eine 
gebürtige Italienerin ist.

Niederländer

Auch aus den Niederlanden sind schon vor dem Ersten Weltkrieg immer wieder Ar-
beitskräfte auf Zeit nach Deutschland gekommen. Während der Weimarer Republik 
erlebte diese Tradition wegen der schwierigen wirtschaftlichen Lage einen Einbruch. 
Doch ab 1937 setzte – vor allem in den grenznahen Gebieten – wieder ein verstärkter 
Einsatz von freiwilligen Arbeitskräften aus den Niederlanden ein. Die Regierung in 
Den Haag unterstützte diese Entwicklung, weil dadurch das innenpolitische Prob-
lem „Arbeitslosigkeit“ entschärft werden konnte. Mit dem Kriegsbeginn 1939 brach 
dieser „Export“ holländischer Arbeitskräfte nach Deutschland aber abrupt ab. Denn 
die Niederlande wollten in dem ausbrechenden Konflikt neutral bleiben.

Dennoch wurden sie im Mai 1940 – ohne vorausgegangene Kriegserklärung – 
durch die deutsche Wehrmacht besetzt und zählten nun auch zu den Staaten, deren 
Angehörige zum „Reichseinsatz“ herangezogen wurden. Zwar proklamierte der dort 
eingesetzte Reichskommissar Arthur Seyss-Inquart, dass die Zusammenarbeit der 
Niederländer mit der Besatzungsmacht auf „Freiwilligkeit“ beruhen solle. Doch wur-
den gerade im Bereich des Arbeitseinsatzes sehr bald Zwangsmaßnahmen eingeführt. 
Im Frühjahr 1941 wurde eine Verordnung erlassen, durch die das Arbeitsamt jeden 
Niederländer „für begrenzte Zeit an einem ihm zugewiesenen (Arbeits)-Platz“ 40 
dienstverpflichten konnte. Die offizielle Einführung der „Arbeitspflicht“ 1942 durch 
den „Generalbevollmächtigten für den Arbeitseinsatz“ Fritz Sauckel bedeutete dann 

40 hirSchFeld, Die niederländischen Behörden (1991), S. 177
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nur noch eine graduelle, keine grundsätzliche Änderung in der Organisation des 
„Reichseinsatzes“ der niederländischen Arbeitskräfte.

Die ersten beiden Niederländer finden sich 1942 in den Heilbronner Quellen. 
Rund 98 Prozent der hier beschäftigten 109 Holländer (darunter war nur eine ein-
zige Frau) kamen 1943 hierher. Das heißt, dass für die in Heilbronn nachzuwei-
senden Niederländer davon ausgegangen werden kann, dass sie infolge der Sauckel-
Aktionen, also gezwungen, nach Deutschland gekommen sind. Nach Angaben in 
der allgemeinen Sekundärliteratur war die Quote der Arbeitsverweigerer unter den 
niederländischen Arbeitskräften recht hoch. Das kann aus den Heilbronner Quellen 
allerdings nicht nachvollzogen werden. Lediglich bei einem Einzigen findet sich der 
Vermerk „kam aus dem Urlaub nicht zurück“.

Belgier

Belgische Arbeitskräfte hatte es vor dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland nur in 
verschwindend geringer Anzahl gegeben. Im Mai 1939 waren es zum Beispiel ledig-
lich 435541. Mit der ebenfalls im Mai 1940 erfolgten Besetzung Belgiens durch die 
Deutsche Wehrmacht kam es zu einer ähnlichen Entwicklung wie in den Nieder-
landen, also einer Mischung aus freiwilliger und erzwungener Anwerbung. Offen-
bar waren aber mehr Belgier, darunter vor allem Flamen, als Niederländer bereit, 
freiwillig nach Deutschland zu gehen. Denn nach einer Schätzung des belgischen 
Gesundheitsministeriums vom November 1944 standen 79.000 deportierten Zivil-
arbeitern 54.141 Freiwillige gegenüber. Dazu kamen dann noch KZ-Häftlinge und 
Kriegsgefangene aus Belgien, sowie 10.353 verhaftete belgische Arbeitsverweigerer.42

In Heilbronn sind für das Jahr 1940 lediglich vier Belgier nachzuweisen. Bis Ende 
1942 waren 22,5 Prozent der insgesamt 143 registrierten Belgier hierher gekommen. 
Im Jahr 1943 kamen 70 Prozent. Der Frauenanteil lag bei neun Prozent.

Luxemburger

Luxemburg, das wie Holland und Belgien im Mai 1940 besetzt wurde, gehörte – wie 
Elsass-Lothringen – zu den Regionen, die dem „Altreich“ eingegliedert und „einge-
deutscht“ werden sollten. Als man im Sommer 1942 dort zwangsweise die deutsche 
Staatsangehörigkeit verbunden mit Militärpflicht einführen wollte, stieß das auf sehr 
großen Widerstand, weshalb sehr viele Luxemburger in die KZ-Arbeitslager kamen. 
Außerdem wurden über 2000 Luxemburger in deutsche und polnische Gebiete ver-
bannt.43

41 herbert, Fremdarbeiter (1991), S. 99
42 meyerS, Belgische Arbeiter (1999), S. 155
43 Ferenc, „Absiedler“ (1991), S. 202
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In Heilbronn gab es nur eine luxemburgische Zivilarbeiterin, die vom 20. August 
1943 bis zum 4. Dezember 1944, als sie durch den Bombenangriff ums Leben kam, 
hier beschäftigt war. Sie wurde – wie ihr erhaltenes „Arbeitsbuch für Ausländer“ 
zeigt – jedoch als Ausländerin geführt und nicht wie eine Deutsche behandelt.

Auch für die so genannten „Westarbeiter“ wurde am 14. Januar 1941 ein Erlass 
veröffentlicht, der versuchte, für diese heterogene Gruppe rassische Kriterien fest-
zulegen. Es wurde unterschieden zwischen Arbeitnehmern germanischer Abstam-
mung (das waren: Niederländer, Flamen, Dänen und Norweger – die beiden letzten 
Nationalitäten kommen in Heilbronn nicht vor) und „fremdvölkischen Arbeitneh-
mern“ (das waren: Franzosen, Wallonen, sowie Angehörige verschiedener Nationen, 
die vorher in Frankreich gearbeitet hatten, darunter Polen, Tschechen, Jugoslawen, 
Slowaken, Italiener). Die „germanischen“ und die „fremdvölkischen“ Arbeiter sollten 
in getrennten Unterkünften untergebracht werden. Privatquartiere sollten nur für die 
„Germanischen“ in Frage kommen. Während die „Fremdvölkischen“ bei „Widersetz-
lichkeit oder Arbeitsunlust“ mit den üblichen staatpolizeilichen Mitteln (Schutzhaft, 
KZ) zu bestrafen waren, sollten die „Germanischen“ „in vorsichtiger, aber eindringli-
cher Form“ ermahnt und verwarnt werden. Ihnen waren höchstens 21 Tage Arbeits-
erziehungslager aufzuerlegen.

Slowenen, Serben und Kroaten

Auch Slowenien – von den Nationalsozialisten Untersteiermark und Oberkrain ge-
nannt – war ein Landstrich, der für die „Germanisierung“ vorgesehen war. Nach 
seiner Besetzung im April 1941 wurden von dort zunächst etwa 17.000 Slowenen, 
die wegen ihres ausgeprägten Nationalbewusstseins den deutschen Behörden un-
liebsam geworden waren, nach Serbien und Kroatien ausgewiesen. Da sich in den 
jugoslawischen Ländern aber sehr bald ein großer Widerstand gegen die deutsche 
Besatzung regte und ein Partisanenkampf begann, konnten weitere Ausweisungen 
dorthin nicht durchgeführt werden.

Da in diesem Grenzgebiet aber deutsche Umsiedler angesiedelt werden sollten, 
mussten weitere Slowenen das Land verlassen, um Platz dafür zu machen. Sie wurden 
ab Oktober 1941 als so genannte „Absiedler“ nach Deutschland gebracht. Hier ange-
kommen, wurden sie in zwei große Gruppen eingeteilt, nämlich als „wiedereindeut-
schungsfähig“ – das war die Minderheit – und als „nichteindeutschungsfähig“. Die 
erste Gruppe sollte – betreut von der Volksdeutschen Mittelstelle – möglichst bald 
die so genannten Umsiedlungslager44 verlassen können und Arbeitsplätze erhalten, 
die ihrer Ausbildung oder ihrem Beruf entsprachen. Die zweite Gruppe wurde den 
„Fremdarbeitern“ gleichgestellt, und sollte nur zu Hilfsarbeiten herangezogen wer-
den. Angesichts des großen Arbeitskräftemangels spielten diese Unterscheidungen in 

44 vgl. mArtin, Umsiedlungslager (2000)
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der alltäglichen Praxis aber keine große Rolle und die meisten Slowenen wurden zur 
Zwangsarbeit herangezogen.

Da der hiesige NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz seit November 1940 zugleich 
auch der Einsatzleiter der Volksdeutschen Mittelstelle für den Gau Württemberg-
Hohenzollern war, wurden in und um Heilbronn auch einige Umsiedlerlager45 ein-
gerichtet. Im Schloss Eschenau und im ehemaligen evangelischen Jugendheim in der 
Klarastraße 19 wohnten die 42 Personen aus Slowenien, die hier als „Fremdarbeiter“ 
nachzuweisen sind. Drei der insgesamt 15 Frauen arbeiteten als Putzfrauen bei der 
NSDAP-Kreisleitung Heilbronn46, die anderen waren bei der Seifenfabrik Krämer & 
Flammer47 beschäftigt.

Ob die 32 Serbinnen und die neun Kroaten (sechs Männer und drei Frauen) di-
rekt von dort hierher kamen oder ebenfalls über den Umweg Frankreich, lässt sich 
nicht genau sagen. Ihre Ankunftsdaten (ab Sommer 1941) liegen nach der Besetzung 
Jugoslawiens im April 1941, so dass beide Möglichkeiten gegeben wären. Einige im 
Januar 1941 nach Heilbronn gekommene, als Jugoslawen bezeichnete Arbeiter ka-
men wohl über Frankreich hierher.

Griechen

Ebenfalls im April 1941 wurde Griechenland von der deutschen Wehrmacht be-
setzt. Zwangsverpflichtungen – zunächst nur zu Arbeiten für die Wehrmacht – wur-
den dort erst ab dem Sommer 1941 vorgenommen. Insgesamt wurden aber sehr viel 
mehr Griechen zu kriegswichtiger Arbeit in Griechenland selbst gezwungen als zum 
„Reichseinsatz“ nach Deutschland verpflichtet. Wegen der dort herrschenden Hun-
gersnot im und nach dem Winter 1941/1942 meldeten sich allerdings einige freiwil-
lig dazu. Eine wirkliche Rekrutierung von Griechen nach Deutschland fand erst ab 
Herbst 1943 statt.48

Das bedeutet, dass die 15 für Heilbronn nachzuweisenden Griechen, die alle Ende 
1941 oder im Lauf des Jahres 1942 hierher kamen, wohl freiwillig gekommen sind. 
Fast alle verließen die Stadt etwa nach einem halben Jahr wieder und kehrten teil-
weise in ihre Heimat zurück. Lediglich zwei blieben länger. Einer davon starb 1943, 
der andere am 4. Dezember 1944.

45 Und zwar: Im ehemaligen Lehrer-, später Hauswirtschaftlichen Seminar (Wartbergstraße 71); im 
evangelischen Jugendheim (Klarastraße 19); im jüdischen Landesasyl „Wilhelmsruhe“ in Sontheim, das 
eigens dafür geräumt wurde; vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 177. Auch im Schloss Esche-
nau, das bis 1942 als jüdisches Altersheim genutzt wurde, sind ab 1943 Umsiedler nachzuweisen; vgl. 
ritter, Jüdische Gemeinde Eschenau (1997), S. 343–345.

46 StadtA Heilbronn, Lohnsteuerlisten 1943
47 StadtA Heilbronn, AG – Krämer & Flammer
48 hAdZiioSSiF, Griechen (1991)
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Sowjetbürger

Die Entscheidung, Kriegsgefangene und schließlich auch Zivilarbeiter aus der Sow-
jetunion in Deutschland als Arbeitskräfte einzusetzen, verlangte von der NS-Spitze 
nochmals ein weites Abrücken von ihren „völkischen“ Prinzipien. Als Adolf Hitler 
sich am 31. Oktober 1941 entschied, den Einsatz von Sowjetbürgern uneingeschränkt 
zu erlauben, stellte das eine gravierende Abweichung von der bisherigen Politik dar.

Mit den so genannten „Ostarbeitererlassen“ versuchte man einmal mehr, die „völ-
kischen“ Belange zu berücksichtigen. Sie enthielten – besonders was die Absonderung 
anbelangte – noch schärfere Bedingungen als die „Polenerlasse“: die in geschlossenen 
Transporten nach Deutschland zu bringenden Russen sollten in mit Stacheldraht 
umzäunten Barackenlagern leben, abgesondert sowohl von deutschen wie von den 
anderen ausländischen Arbeitskräften. Sie erhielten ein Ostabzeichen zur Kennzeich-
nung. In ihrem Fall wurde nicht nur Geschlechtsverkehr mit Deutschen (Todesstrafe 
durch Erhängen), sondern auch der mit anderen Ausländern bestraft (Einweisung ins 
KZ). Als „Russen“ definiert wurden dabei alle, die bei Kriegsbeginn Staatsangehöri-
ge der Sowjetunion gewesen waren, außerdem die Bevölkerung der Bezirke Galizi-
en und Bialystok. Lediglich die Balten (also die Bewohner Estlands, Lettlands und  
Litauens) unterlagen nicht diesen ganz strengen Bestimmungen.

In der Sowjetunion erwartete die deutsche Seite nicht, dass es freiwillige Meldun-
gen zum Arbeitseinsatz geben würde und hielt es auch für unter ihrer Würde, die 
dortige Bevölkerung darum zu bitten, nach Deutschland arbeiten zu gehen. Deshalb 

„Ostarbeiterinnen“ bei der Firma Hagenbucher.
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setzte man von Anfang an Zwangsmaßnahmen nach dem bewährten Muster ein. 
Dabei wurden zunehmend einheimische Kräfte, zum Beispiel bestechliche Dorfäl-
teste verpflichtet, die festgelegten Kontingente zusammenzubringen. Von der Straße, 
den Märkten oder Festlichkeiten weg wurden Männer, Frauen und Jugendliche mit-
genommen und nach Deutschland geschafft.49

Wie überall stellten die Sowjetbürger mit rund 1500 Personen die größte natio-
nale Gruppe von zivilen Zwangsarbeitern in Heilbronn dar. Darunter waren gut ein 
Drittel Frauen. Ab März 1942 sind sie hier nachzuweisen. Gut zwei Drittel aller hier 
registrierten Russen waren am Ende des Krieges noch in Heilbronn.

Ukrainer

Die ersten vier als Ukrainer bezeichneten Zwangsarbeiter tauchen in den Heilbron-
ner Quellen bereits im Jahr 1940 auf, also vor Beginn des Russlandfeldzuges. Das 
kommt daher, dass Teile der Ukraine zu Polen und andere zur Sowjetunion gehör-
ten. Die tatsächliche Staatsangehörigkeit der Ukrainer ist nicht in allen Fällen ein-
deutig zu klären und es ist auch nicht sicher, wie viele der als Russen bezeichneten 
Menschen eigentlich Ukrainer waren. Deshalb ist es schwierig, die Ukrainer genau 
zuzuordnen. Ich habe mich entschlossen, nur die rund 500 Männer und Frauen 
gesondert als Ukrainer auszuweisen, bei denen keine andere Staatbürgerschaft (also 
Polen oder Sowjetunion) vermerkt ist. Die als Pole-Ukrainer oder Russe-Ukrainer 
bezeichneten Personen wurden bei der Auszählung den Polen beziehungsweise den 
Russen zugerechnet. 

Bei den deutschen Stellen war im Übrigen die Behandlung der Ukrainer sehr um-
stritten, da es unter ihnen ein gewisses Potential an Sympathisanten für Deutschland 
gab. Deshalb überlegte man zeitweise, ob man den Ukrainern einen Sonderstatus 
gewähren könne, der eine nicht so diffamierende Behandlung nach sich gezogen 
hätte, wie sie den anderen Sowjetbürger zuteilwerden sollte. Doch wurden die Ostar-
beitererlasse am Ende uneingeschränkt auch auf die Ukrainer angewendet.50

Arbeits- und Lebensbedingungen 
der zivilen Zwangsarbeiter in Heilbronn

Durch die zahlreichen Erlasse und Verordnungen der nationalsozialistischen Regie-
rung, die für jede Kategorie von Ausländern eigene Behandlungsvorschriften enthiel-
ten, war ein ziemliches Durcheinander entstanden, das der Praxis nicht standhalten 

49 herbert, Fremdarbeiter (1985), S. 154–161
50 herbert, Fremdarbeiter (1985), S. 155
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konnte. Vor Ort entwickelten sich eigene Gesetze, wie mit den vielen Fremdarbeitern 
umgegangen wurde, und das war sicher auch für Heilbronn der Fall. Leider geben 
die Quellen darüber nur sehr wenig Auskunft.

Schauen wir uns die Heilbronner Unterlagen zunächst daraufhin an, wo und wie zi-
vile Zwangsarbeiter untergebracht waren. Es lag in der Zuständigkeit der Firmen, sich 
um die Unterbringung und Ernährung der ihnen zugeteilten Arbeitskräfte zu küm-
mern, und sie durften dafür einen bestimmten Prozentsatz des Lohnes einbehalten.

Als Erstes fällt auf, dass eine strikte Trennung nach Nationalitäten – trotz der 
diesbezüglichen Vorschriften – nicht durchzuhalten gewesen ist, auch wenn sich die 
Firmen zunächst offensichtlich darum bemühten. In Heilbronn mit den Stadttei-
len Böckingen, Neckargartach und Sontheim sind insgesamt 55751 unterschiedliche 
Unterkünfte für zivile Zwangsarbeiter nachzuweisen, die über die ganze Stadt ver-
teilt waren. Doch selbst in den über 300 von Privatleuten zur Verfügung gestellten 
Räumlichkeiten, in denen jeweils eine bis fünf Personen lebten, finden sich immer 
wieder sowohl West- wie Ostarbeiter Tür an Tür. Noch ausgeprägter gilt das für die 
über 50 Hotels, Gasthöfe und Wirtschaften, die während des Zweiten Weltkriegs zu 
Zwangsarbeiterlagern umfunktioniert wurden, und natürlich für die Barackenlager, 
die auf dem Gelände der größeren Firmen und auf anderen freien Flächen eigens zu 
diesem Zweck errichtet wurden.

Dafür einige Beispiele: Die Silberwarenfabrik Bruckmann versuchte ganz offen-
sichtlich die geforderte Trennung zu verwirklichen; auf dem Firmengelände (Ler-
chenstraße 40) und im Keglersportheim (Olgastraße 55) waren vorwiegend Ostar-
beiter und Ostarbeiterinnen und 1944 einige wenige Tschechinnen untergebracht. 
Im Geckschen Saalbau und der Wirtschaft zum Löwen in Böckingen (beide Klin-
genberger Straße), welche die Firma Bruckmann zusammen mit weiteren Gaststätten 
als Unterkunft angemietet hatte, wohnten schwerpunktmäßig die männlichen West-
arbeiter, während die Belgierinnen und Französinnen im Hotel Vaterland (Bahnhof-
straße 35) einquartiert waren. Ausschließlich Italiener waren in Zenners Bierhalle 
(Kramstraße 20) untergebracht.

Auch im Gasthof zum Schützen (Allerheiligenstraße 28), der laut Bauakten aus 
dem Jahr 1925/26 im 1. Stock über vier Fremdenzimmer, zwei Schlafzimmer und 
eine Kammer52 verfügte, wohnten 1943 ausschließlich zehn Franzosen.

Einige Rätsel gibt die Überlieferung bezüglich des Gasthofes „Deutscher Hof“ 
(Deutschhofstraße 1) auf. Im Jahr 1935 erwarb die Brauerei Cluss die ehemalige 
Adlerbrauerei, die dem jüdischen Ehepaar Alfred und Rosa Würzburger gehört hat-
te, und benannte die Gaststätte in „Deutscher Hof“ um.53 Es handelte sich um ein 
großes Lokal mit Saal, in dem zahlreiche Personen untergebracht werden konnten. 

51 Vgl. die Zusammenstellung unten, S. 177 f.
52 StadtA Heilbronn, A034-2458
53 Heilbronner Tagblatt vom 26.08.1935, S. 12
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Laut einer Bauakte von 194254 wurden damals die Aborte direkt an den Kanal an-
geschlossen. In diesem Zusammenhang heißt es in einem Schreiben des Architekten 
vom 17. Juni 1942: „Durch die beabsichtigte Unterbringung von weiteren 70 Ar-
beitskräften für die hiesige Firma Kupfer Asbest & Co. in dem Anwesen [...] bin ich 
beauftragt, um [...] Erneuerung der völlig schadhaften Abortanlage nachzusuchen. 
An [der] Kanalisationsanlage müssen in letzter Zeit, insbesondere aber seitdem die 
hinteren Räume mit Gefangenen belegt sind, wöchentlich [...] die Verstopfungen 
beseitigt werden [...].“ Vermutlich handelte es sich bei dieser Belegung um Kriegsge-
fangene (welcher Nation ist ungewiss). Denn aus anderen Quellen55 lassen sich nur 
neun zivile Zwangsarbeiter (fünf Italiener, ein Franzose, zwei Russen, ein Mann, 
dessen Nationalität ungeklärt ist) nachweisen, die dort untergebracht waren.

Ähnliche Unstimmigkeiten gelten für die Gaststätte Paulinenhof (Paulinenstraße 
43 bzw. 43/1). Eine Bauakte56 vom Juni 1942 gibt darüber Aufschluss, dass die be-
nachbarte Firma Fischer, Eckert & Co (ASCA) einen Antrag auf Errichtung eines 
Abortanbaus an der Kegelbahn gestellt hat. Die war von der Firma zur Unterbrin-
gung von 40 russischen Zivilarbeitern gemietet worden, weil – so die Begründung 
– „keine Baracken zu bekommen sind“. Aus den überlieferten Lohnsteuerlisten der 
Firma sind aber diese 40 russischen Arbeiter nicht nachzuweisen, dafür zehn franzö-
sische, die offenbar auf dem Firmengelände (Paulinenstraße 49) selbst untergebracht 
waren – dies vermutlich der Versuch, die Trennung nach Nationalitäten zu realisie-
ren. Am 1. März 1943 beantragte die Firma W. Bälz AG, Rohrleitungsbau (nicht 
identisch mit der heute noch existierenden Firma Bälz & Sohn), nachträglich die 
Genehmigung für den Ausbau der Gartenhalle an der Kegelbahn zur Unterbringung 
von Ostarbeitern, dem am 16. März 1943 zugestimmt wurde. Dabei könnte es sich 
um die 27 Ostarbeiter handeln, die auch in den Lohnsteuerlisten der Firma von 1943 
mit dieser Adresse aufgeführt werden.

Eine Sonderstellung nahm das so genannte Lachmannheim (Wandererherberge 
des Vereins Herberge zur Heimat) in der Klostergasse 9–11 ein. In dem Gebäude 
gab es rund 50 Räume57 unterschiedlicher Größe, die früher für Wanderer zur Ver-
fügung gestanden hatten und die im Laufe des Krieges ausschließlich für die Unter-
bringung von ausländischen Arbeitskräften benutzt wurden. Schon 1940 sind dort 
drei Tschechen nachgewiesen, die nur in diesem Jahr in Heilbronn gewesen sind, so-
wie ein Ukrainer, der bis 1943 dort wohnte. 1941 wird bei 17 Personen diese Adresse 
angegeben: ein Tscheche, zwei Ukrainer, ein polnisches Ehepaar und elf Westarbei-
ter (Franzosen, Belgier, Holländer), darunter zwei Ehepaare und zwei allein stehende 
Frauen, sowie ein Mann, dessen Nationalität unbekannt ist. Für 1942 sind 21 Män-

54 StadtA Heilbronn, A034-2458
55 Heilbronner Kriegsopfer (1994), S. 444–452; StadtA Heilbronn, A041 Arbeitsbücher.
56 StadtA Heilbronn, A034-776
57 StadtA Heilbronn, A034-2880
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ner als im Lachmannheim wohnhaft registriert: je ein Kroate und Pole, vier Slowe-
nen, fünf Ukrainer, acht Tschechen und zwei Männer unbekannter Nationalität. 
1943 leben dort 54 Personen, davon zwei Frauen: neun Westarbeiter, 21 Ostarbeiter 
(Polen, Russen, Ukrainer), sechs Slowenen, zwei Kroaten, zwölf Tschechen und fünf 
Personen, deren Nationalität unbekannt ist. Für 1944 sind 49 Insassen bekannt, von 
denen 33 am 4. Dezember 1944 durch den Bombenangriff, bei dem das Gebäude 
zerstört wurde, dort ums Leben kamen. Zu den Toten des Lachmannheims zählen 
unter anderem ein Grieche, ein Jugoslawe und mehrere Italiener – Nationalitäten, 
die bisher dort nicht belegt waren. Die Fluktuation in den Unterkünften war wohl 
recht groß. Das zeigt sich an dem hier vorgestellten Beispiel auch daran, dass von den 
103 verschiedenen Personen, die zwischen 1940 und 1944 als Bewohner des Lach-
mannheims belegt sind, 75 jeweils nur ein Jahr lang dort nachgewiesen sind, zehn 
Zwangsarbeiter lebten dort zwei Jahre lang, 14 über drei Jahre und nur zwei bis zu 
vier Jahre lang. Von zwei weiteren Personen ist die Aufenthaltsdauer nicht überliefert.

Das größte Barackenlager in Heilbronn war das Städtische Sammellager Nord 
in der Gottlieb-Daimler-Straße, das wohl 1942 eingerichtet wurde und in das viele 
verschiedene Arbeitgeber die bei ihnen beschäftigten Zwangsarbeiter einquartierten. 
Bis 1945 haben dort insgesamt 708 Personen eine längere oder kürzere Zeit gelebt. 
In den Quellen finden sich Männer und Frauen aus Belgien, Frankreich, Italien, 
den Niederlanden, Polen, Russland, der Ukraine und dem Protektorat Böhmen und 
Mähren. Auch russische Kriegsgefangene waren dort zusammen mit den Zivilarbei-
tern untergebracht, möglicherweise allerdings in getrennten Baracken.

Noch mehr Menschen, nämlich 732 lebten in den mindestens fünf verschiede-
nen Barackenlagern der Reichsbahn (auf dem Bahnhofsgelände, am Floßhafen, am 
Karlshafen, an der Neckargartacher Straße und auf dem Gelände Südstraße 4). Wie 
sie sich genau über diese Lager verteilten, ist wegen der ungenauen Angaben in den 
Quellen nicht zu rekonstruieren. Jedenfalls war die Reichsbahn insgesamt der Arbeit-
geber in der Stadt, der die meisten Zwangsarbeiter, nämlich über 800, beschäftigte.

Frauen und Männer lebten in den meisten Unterkünften nicht unbedingt von-
einander getrennt. So kam es auch immer wieder zu Schwangerschaften. Vor allem 
bei den polnischen, russischen und ukrainischen Frauen lassen sie sich nachweisen. 
1940/1941 war eine Schwangerschaft noch ein Grund, in die Heimat zurückgeschickt 
zu werden, später allerdings nicht mehr. Ab 1943 wurden daher auch in Heilbronn 
Kinder (nachzuweisen sind zehn Geburten) von Zwangsarbeiterinnen geboren.58 

58 Die hiesigen Quellen geben keine Hinweise darauf, dass Neugeborene in so genannte „Ausländer-
Pflegestätten“ gebracht wurden. Diese wurde ab 1942 eingerichtet, „um die Mutter als Arbeitskraft für 
Deutschland zu erhalten“. Da die Kinder von Ostarbeiterinnen – sofern sie keine deutschen Väter hat-
ten – als rassisch minderwertig eingestuft wurden, wurden sie in den „Pflegestätten“ in der Regel nicht 
gut behandelt, so dass es dort zu zahlreichen Todesfällen wegen Krankheit und Unterernährung kam. 
Vgl. SchWArZe, Kinder (1997). Über die Pflegestätte in Bühlerzell im Landkreis Schwäbisch Hall vgl. 
Babys (1995), S. 41.
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Diese wohnten offenbar ebenso mit den Lagern, wie die Kinder, die mit ihren Müt-
tern oder Eltern bereits nach Deutschland verschleppt worden waren (für Heilbronn 
sind 31 Kinder bis zum Alter von 14 Jahren nachzuweisen). Im städtischen Kranken-
haus wurde für Geburten und andere Krankenhausaufenthalte von Zwangsarbeitern 
und -arbeiterinnen eine eigene Ausländerbaracke errichtet, weil sie natürlich nicht 
mit Deutschen zusammen in einem Raum behandelt werden durften.59

Um „Fremdarbeiter“ zugeteilt zu bekommen, musste eine Firma als Produzent kriegs-
wichtiger Artikel anerkannt sein: hier in Heilbronn waren das über 100 Industrie- und 
Gewerbebetriebe. Dazu gehörten Firmen der Lebensmittelbranche (darunter auch Bä-
ckereien und Metzgereien und einige Gaststätten), Metall verarbeitende und chemische 
Betriebe, das Baugewerbe, die Reichsbahn, die Reichspost und Behörden wie die Stadt-
verwaltung oder das württembergische Innenministerium, das hier eine Entladekolon-
ne im Hafen beschäftigte. Daneben waren noch einmal in rund 160 Gartenbau- und 
Landwirtschaftsbetrieben zivile Zwangsarbeiter beschäftigt und in neun Fällen auch in 
privaten Haushalten. Insgesamt konnten für den Stadtkreis Heilbronn 272 unterschied-
liche Arbeitgeber festgestellt werden, bei denen zivile Zwangsarbeiter nachzuweisen 
sind. Die Größenordnung bewegte sich von einer einzigen Person bis hin zu über 800 
Beschäftigten (bezogen auf den ganzen Zeitraum des Zweiten Weltkriegs).60

Generell lagen die Löhne für die Ausländer unter denen für die Deutschen. Da 
aber die nationalsozialistische Führung befürchtete, dass die Firmen nur noch Aus-
länder beschäftigen würden, wenn die Lohnkosten für Fremdarbeiter gar zu gering 
wären, wurden diese nur leicht unter den deutschen Standard gesenkt. Allerdings 
bekamen die Arbeitskräfte selbst von diesem Geld weniger in die Hand als ihre deut-
schen Kollegen, da vom Bruttolohn neben den üblichen Steuern noch eine Auslän-
dersteuer zu entrichten war und die Firmen bestimmte Beträge für die Stellung von 
Verpflegung und Unterkunft einbehalten durften.

Über das Verhältnis der deutschen Bevölkerung zu den ausländischen Arbeitern 
ist für Heilbronn wenig überliefert. Natürlich hing die Behandlung immer davon 
ab, auf welche Deutsche man hier traf. Gerade die Arbeitskräfte aus Polen und der 
Sowjetunion hatten sicher gegen härtere Vorurteile zu kämpfen als die aus dem 
Westen. Dazu hatte auch die entsprechende nationalsozialistische Propaganda „vom 
sla wischen Untermenschen“ das ihre beigetragen. Und so lange die Deutsche Wehr-
macht siegreich war, war auch damit zu rechnen, dass manche Deutsche den Ange-
hörigen der unterlegenen Nationen mit entsprechendem Hochmut entgegentraten.

Da aber viele der Zwangsarbeiter über mehrere Jahre hier am selben Arbeitsplatz 
beschäftigt waren, waren die strengen Absonderungsbemühungen der nationalsozia-
listischen Gesetzgebung sicher nicht in allen Fällen erfolgreich. Es gibt immer wieder 
Hinweise darauf, dass sich – vor allem in den kleinen Betrieben – persönliche und 

59 StadtA Heilbronn, B056-6
60 Vgl. Tabelle 1, unten S. 177 f.
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freundliche Beziehungen zwischen den deutschen Arbeitgebern und ihren auslän-
dischen Arbeitskräften entwickelt haben. Und gerade dort war das von offiziellen 
Stellen auch nicht so leicht zu verhindern wie möglicherweise in größeren Betrieben, 
wo der Einzelne nicht sicher sein konnte, ob ein zu freundliches Verhalten einem 
Zwangsarbeiter gegenüber vielleicht denunziert werden würde.

Mindestens in einem Fall ist es wohl auch zu sexuellen Kontakten zwischen einem 
Polen und einer Deutschen gekommen. Denn aus privaten Unterlagen und aus Be-
richten von Zeitzeugen und Zeitzeuginnen ist die öffentliche Brandmarkung einer 
39-jährigen Frau bekannt, die im September 1941 aus diesem Grund auf dem Markt-
platz auf einen Lieferwagen gehoben und mit Steinen beworfen wurde. Schließlich 
schnitt ein Mann aus dem Publikum ihr die Haare ab und scherte ihren Kopf. Die 
Frau soll danach Selbstmord begangen haben. Was mit dem Polen geschehen ist, ist 
nicht überliefert.61

Dass die Vergehen der zivilen Fremdarbeiter tatsächlich hart bestraft wurden, ist 
unter anderem dem Heilbronner Tagblatt zu entnehmen. Das Sondergericht Stutt-
gart verurteilte bei einer Verhandlung in Heilbronn im Februar 1941 zwei Polen 
wegen Diebstahls zu 5 Monaten Gefängnis. Sie hatten versucht, bei der Firma, bei 
der sie arbeiteten, Leder zu entwenden.62 Im Oktober 1942 wurde über einen in 
Heilbronn beschäftigten Polen die Todesstrafe verhängt, der nach Feierabend Keller-
diebstähle in Heilbronner Häusern verübt hatte, wobei ihm Lebensmittel und Spi-
rituosen, Kleider, Wäsche, Taschenuhren, Silberbesteck und Bargeld in die Hände 
gefallen waren.63 Ob die Strafe auch vollstreckt wurde, ist nicht bekannt.

Eine Ostarbeiterin ertränkte sich am 30. Oktober 1943 nach der Aufdeckung eines 
Diebstahls – wohl aus Angst vor den zu erwartenden Strafen – selbst im Neckar.64

Am 12. März 1945 erschoss Oberbürgermeister Heinrich Gültig einen als 
Zwangsarbeiter eingesetzten französischen Kriegsgefangenen, der in der Molkerei in 
Neuenstadt, dem damaligen Hauptlieferanten von Butter und Milch für die Stadt 
Heilbronn, beschäftigt war. Mit diesem Arbeiter hatte es Probleme gegeben, weshalb 
Gültig dorthin fuhr, um den Fall zu prüfen. Er nahm den Franzosen in Haft und 
fuhr mit ihm und zwei eigenen Begleitern zurück nach Heilbronn. Während einer 
Pause in der Nähe von Eberstadt versuchte der Franzose zu fliehen und schlug einen 
der Begleiter, auf den er zufällig traf, mit Faustschlägen nieder. Gültig schoss darauf 

61 bAnghArd-jöSt, Schandbühne (1985). Hinweis der Herausgeber: Im Jahr 2012 wurde dem Stadtarchiv 
Heilbronn eine digitale Kopie eines Films überlassen, der das Ereignis auf dem Marktplatz wiedergibt; 
Ausschnitte aus diesem Film sind in der Ausstellung „Heilbronn historisch!“ im Haus der Stadtge-
schichte Heilbronn zu sehen. 

62 Heilbronner Tagblatt vom 27.02.1941, S. 6
63 Heilbronner Tagblatt vom 21.10.1942, S. 5
64 StadtA Heilbronn, AG – Ackermann
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mehrmals auf den Franzosen und traf ihn tödlich. Dafür wurde er 1948 von einem 
französischen Gericht zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt.65

Am Ende des Krieges war das Leben der Zwangsarbeiter und -arbeiterinnen – 
genauso wie das der deutschen Bevölkerung – von den Bombenangriffen bedroht, 
wobei ihnen in den Barackenlagern in der Regel keine Luftschutzmöglichkeiten zur 
Verfügung standen. Über 300 von ihnen verloren am 4. Dezember 1944 oder bei 
anderen Luftangriffen hier in Heilbronn ihr Leben.

Auf der anderen Seite boten die Luftangriffe und das auf sie folgende Chaos man-
chen Zwangsarbeitern auch die Möglichkeit, sich von ihrer Arbeitsstätte zu entfernen 
und in den Wäldern rund um Heilbronn unterzutauchen. Um dort überleben zu 
können, begingen sie Diebstähle. Zum Kriegsende hin entstanden einige Banden, 
die von der deutschen Bevölkerung gefürchtet waren.

Die Mehrheit der Zwangsarbeiter allerdings scheint zu ihren jeweiligen Arbeits-
plätzen zurückgekehrt zu sein und es gibt auch viele Hinweise darauf, dass sie mitge-
holfen haben, aus den zerstörten Firmen das zu retten, was noch zu retten war.

Vom Fremdarbeiter zum DP66

Als am 12. April 1945 die Amerikaner Heilbronn besetzten, durften sich die zivilen 
Zwangsarbeiter befreit fühlen und konnten sich als Opfer des Nationalsozialismus 
der Solidarität und der Hilfe der Besatzungsmacht sicher sein. Allerdings stellten sie 
für die amerikanische Militärregierung ein gewisses Unruhepotential in der besetz-
ten Stadt dar. Es war nicht ganz einfach, diese inhomogene, aber recht große Gruppe 
von Menschen in geordnete Bahnen zu lenken, zumal sie in den vorausgegangenen 
Jahren alle mehr oder weniger unter dem Nationalsozialismus gelitten hatten und 
zum Teil durchaus verständliche Vergeltungsgedanken gegenüber der deutschen Be-
völkerung hegten.

Um die Lage besser in den Griff zu bekommen, richteten die Amerikaner mit Un-
terstützung der United Nations Relief and Rehabilitation Administration (UNRRA) 
im ehemaligen Offiziersgefangenenlager in Weinsberg sowie in der Priesterwald- und 
Schlieffenkaserne auf der Fleiner Höhe so genannte DP-Lager ein, die teilweise mit 
bis zu 10.000 Personen belegt waren. Die „Displaced Persons (DP)“ – so nannten die 
Alliierten alle Personen, die durch Kriegseinwirkung im weitesten Sinn an fremde 
Orte verschlagen worden waren – bekamen wesentlich größere Essensrationen als 
die deutsche Bevölkerung, auch konnten sie einige Luxusartikel erstehen, die es in 
der Stadt sonst nicht gab. Im Ganzen versuchten die Amerikaner diese Lager so zu 

65 StadtA Heilbronn, B025-341, Heinrich Gültig
66 Dieses Kapitel stützt sich auf folgende Quelle: HStA Stuttgart, RG 260 OMGUS, 5/10–1/10, Heil-

bronn – Detachement G-28 (Kopien im StadtA Heilbronn, E009-136).
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gestalten, dass es sich in ihnen angenehmer leben ließ als außerhalb, um den Anreiz 
für Plünderungen und Diebstähle gering zu halten.

Das Ziel der Amerikaner war es, die DPs sobald wie möglich in ihre Heimatlän-
der zurückzubringen. Das war bei Belgiern, Holländern, Franzosen und Italienern 
relativ leicht zu bewerkstelligen. Auf Grund der Verträge von Jalta war auch die 
Rückführung der Russen bis Herbst 1945 abgeschlossen. Allerdings wurden viele 
von ihnen gegen ihren Willen in die Sowjetunion zurückgeschickt, wo es ihnen als 
„Kollaborateure“ mit dem Feind zumeist sehr schlecht erging. Aus Heilbronn fanden 
diese Rücktransporte in die UdSSR hauptsächlich Ende Juni 1945 statt. Danach 
wurde die Priesterwaldkaserne (später Schwabenhof genannt), in der bis dahin aus-
schließlich Russen untergebracht gewesen waren, vorwiegend mit Polen belegt. Von 
den rund 500 Polen und Polinnen, die nachweislich in Heilbronn gearbeitet haben, 
finden sich rund 180 in der DP-Liste von 1945 wieder. Die Heilbronner Lager waren 
zentrale Einrichtungen für ganz Nordwürttemberg.

Je deutlicher sich abzeichnete, dass der neue polnische Staat dem kommunisti-
schen Lager zufallen und unter sowjetischen Einfluss geraten würde, desto weni-
ger Polen waren bereit, dorthin zurückzukehren. Laut einer UNRRA-Umfrage in 
den Westzonen vom Mai 1946 lehnten 80 Prozent der polnischen DPs zu diesem 
Zeitpunkt die Repatriierung ab. Dadurch und durch die Tatsache, dass ab 1946 
eine Massenflucht von Juden aus Polen nach Deutschland einsetzte, wurden die DP-
Lager, die eigentlich nur als Übergangslösung gedacht waren, zu einer Dauerein-
richtung, wie sich auch in Heilbronn zeigte. Laut einer UNRRA-Statistik vom 7. 
Dezember 1946 waren die beiden Heilbronner Kasernen (Schwabenhof und Badener 
Hof) damals mit mehr als 4000 DPs belegt, davon war die überwiegende Mehrzahl 
Polen. Im DP-Krankenhaus, das im ehemaligen Lazarett an der Jägerhausstraße ein-
gerichtet worden war, befanden sich rund 450 Personen. Bis 1949 hatten sich diese 
Belegungszahlen nur wenig verringert.

Die Akzeptanz dieser Lager und ihrer Insassen durch die deutsche Bevölkerung 
wurde – je länger sie bestanden – nicht besser. Im Grunde stieß alles auf Vorbehalte, 
was mit den DPs zu tun hatte: Die dauerhafte Belegung von Wohn- und Kran-
kenhausraum, den man im zerstörten Heilbronn dringend für andere Zwecke hätte 
gebrauchen können; die bessere Lebensmittelversorgung, die zum Beispiel 1948, als 
der deutsche Normalverbraucher sich mit 1550 Kalorien täglich begnügen musste, 
2000 Kalorien am Tag betrug, und die Tatsache, dass die Stadtverwaltung sich daran 
finanziell beteiligen musste, im Jahr 1949 beispielsweise mit über 4 Millionen DM.

Und seit den ersten Tagen der Besetzung hielt sich hartnäckig das Vorurteil vieler 
Deutscher, „in jedem DP einen Verbrecher oder Dieb zu sehen“, was die Krimi-
nalstatistik weder in Heilbronn noch andernorts tatsächlich bestätigte. Zwar gab 
es bestimmte Delikte, besonders Diebstahl und Schwarzhandel, an denen die DPs 
ihren Anteil hatten. Doch lag dieser proportional nicht um ein Vielfaches höher 
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als die Kriminalitätsrate der Deutschen, wie damals oft behauptet wurde.67 Ganz 
offensichtlich wirkte in diesem Punkt die nationalsozialistische Propaganda gegen 
die Polen noch nach.

Gelöst wurde das DP-Problem am Ende dadurch, dass es der International Re-
fugee Organisation (IRO, seit 1. Juli 1947 Nachfolgeorganisation der UNRRA) ab 
1948 gelang, DPs in Auswanderungsländer zu vermitteln. So erlaubte das DP-Ein-
wanderungsgesetz der USA von 1948 rund 200.000 Personen die Einreise in die 
Vereinigten Staaten. Weitere wichtige Aufnahmeländer waren Australien, Großbri-
tannien und Kanada.

Nach und nach konnten nun die DP-Lager in Deutschland aufgelöst werden. Die 
Arbeit der IRO endete offiziell am 30. Juni 1950, sie betrieb nur einige Lager, die 
noch als Durchgangsstation für auswanderungswillige DPs gebraucht wurden, wei-
ter. Dazu gehörte auch die Schwabenhofkaserne in Heilbronn, die erst am 31. März 
1951 ihren Status als DP-Lager endgültig verlor.

Übrig blieb eine Anzahl von nicht vermittelbaren DPs (wegen Alter, Krankheit, 
fehlender beruflicher Qualifikation usw.), die nun als so genannte „heimatlose Aus-
länder“ den Deutschen gleichgestellt wurden. In der Stadt Heilbronn waren das et-
was mehr als 400 Menschen, im Landkreis Heilbronn 2710 Personen. Es war klar, 
dass die Zurückgebliebenen die schwächeren, arbeitsunfähigen DPs waren, so dass 
ein großer Teil von ihnen von der Sozialfürsorge leben musste, was der Bereitschaft, 
sie in die bundesdeutsche Gesellschaft zu integrieren, nicht sehr förderlich war. Un-
tergebracht wurden die in Heilbronn verbliebenen „heimatlosen Ausländer“ in eigens 
dazu aufgestellten Baracken in der ehemaligen Ziegelei in Neckargartach.

Schlussbetrachtung

Abschließend kann gesagt werden: Heilbronn war während des Zweiten Weltkriegs 
entsprechend seinem Anteil an kriegswichtiger Industrie an dem Einsatz von auslän-
dischen Zwangsarbeitern beteiligt. Zwangsarbeit wurde erst im Verlauf des Zweiten 
Weltkriegs zu einem flächendeckenden Phänomen, vor allem ab den so genannten 
Sauckel-Aktionen im Jahr 1942. Auch das kann für Heilbronn nachvollzogen wer-
den. Und sicherlich gab es auch nur wenige Dörfer im Heilbronner Umland, in de-
nen bei den Bauern keine Kriegsgefangenen oder Zivilarbeiter beschäftigt waren.

Dieser massenhafte Einsatz von ausländischen Zwangsarbeitern während des 
Zweiten Weltkriegs in Deutschland war kein von langer Hand geplantes Projekt der 
nationalsozialistischen Machthaber, durch das sie ihre weltanschaulichen Ziele ver-
wirklichen wollten – wie es beispielsweise die Ermordung der Juden und der Sinti 
und Roma sowie das Euthanasieprogramm gewesen sind. Im Gegenteil – er wider-

67 jAcobmeyer, Vom Zwangsarbeiter (1985), S. 213
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sprach nationalsozialistischen Prinzipien und verlangte den Führern in NSDAP und 
SS eine weitgehende Kompromissbereitschaft ab.

Ganz am Beginn stand der „Fremdarbeitereinsatz“ noch in der Tradition der seit 
langem üblichen europäischen Saisonarbeiter-Wanderung. Doch wurde diese bald 
dadurch durchbrochen, dass die damals herrschenden politisch-ideologischen Vor-
stellungen zunächst über die wirtschaftlichen Erfordernisse gestellt wurden. Je mehr 
Zugeständnisse die NS-Führer jedoch im Verlauf des Krieges an die kriegswirt-
schaftliche Effizienz machen mussten, desto stärker sorgten sie auch dafür, dass die 
„Fremdarbeiter“ repressiven Lebens- und Arbeitsbedingungen unterworfen waren, 
die dem nationalsozialistischen Rassenwahn entsprachen.

Merkwürdigerweise wirkte sich die im Verlauf des Krieges immer schlechter wer-
dende Lebenssituation der Zwangsarbeiter insgesamt nicht negativ auf deren Arbeits-
leistung aus. Die Zwangsarbeiter selbst lebten in einem Spannungsfeld zwischen An-
passung und Widerstand, wobei letzterer bei den „Westarbeitern“ ausgeprägter war 
als bei den Ostarbeitern, die teilweise aus einer – wie sich nach dem Krieg zeigte – 
berechtigten Angst vor Bestrafung durch ihre Landsleute eine gewisse Loyalität den 
Deutschen gegenüber entwickelten. Viele von ihnen wollten aber einfach auch nur in 
Ruhe gelassen werden und versuchten deshalb, nicht aufzufallen.

In der deutschen Bevölkerung herrschte wohl mehrheitlich ein ziemlich großes 
Desinteresse bezüglich des Einsatzes der Ausländer vor. Natürlich gab es die Extreme 
– Misshandlung der Ausländer durch Deutsche ebenso wie nahezu freundschaft-
liche Beziehungen zu ihnen. Am häufigsten war aber wohl einfach Gleichgültig-
keit anzutreffen, wie Ulrich Herbert beschreibt: „Die Ausländer [...] gehörten zum 
Kriegsalltag wie Lebensmittelkarten oder Luftschutzbunker. Die Diskriminierung 
der Russen und Polen wurde dabei ebenso als gegeben hingenommen wie die Ko-
lonnen halb verhungerter Menschen, die täglich durch die Straßen der Städte in die 
Fabriken marschierten. [...] Eben das machte das Funktionieren des nationalsozialis-
tischen Ausländereinsatzes aus: dass die Praktizierung des Rassismus zur täglichen 
Gewohnheit, zum Alltag wurde, ohne dass sich der Einzelne daran in Form aktiver 
Diskriminierung oder Unterdrückung beteiligen musste.“68

Und vielleicht macht gerade dieser zuletzt genannte Befund die Beschäftigung mit 
diesem Thema bis heute so umstritten und so schwierig.

68 herbert, Fremdarbeiter (1985), S. 358
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 Anzahl der beschäftigten zivilen  
 Zwangsarbeiter insgesamt Arbeitgeber

 über 500 1
 401-500 2
 301-400 2
 201-300 0
 101-200 7
 51-100 4
 41- 50 5
 31- 40 2
 21- 30 3
 11- 20 16
 1- 10 230

Tabelle 1: Verteilung der zivilen Zwangsarbeiter auf die verschiedenen Arbeitgeber.

Adresse Art der Unterbringung Nachzuweisende  
Personen (insgesamt)

Nachzuweisender 
Zeitraum

Austraße 28 Mehne, Eisenbaufirma 
(Arbeitgeber)

2 Westarbeiter,  
2 Tschechen, 49 Ost-
arbeiter/ Ostarbeite-
rinnen; eine Frau und 
ein Mann, Nationalität 
nicht geklärt 

1941‒1945

Bahnhofsgelände, 
Floßhafen, Karls-
hafen, Neckar-
gartacher Straße, 
Südstraße 4 

Barackenlager der Reichs-
bahn (Arbeitgeber)

1 Italiener, 3 Jugosla-
wen, 4 Kroaten,  
64 Tschechen, 98 West-
arbeiter, 551 Ostarbei-
ter / Ostarbeiterinnen;  
18 Personen, Nationali-
tät ungeklärt

1941‒1945

Gottlieb-Daimler-
Straße

Städtisches Sammellager 
Nord

29 Italiener / Italiene-
rinnen, 120 Tschechen, 
123 Westarbeiter / 
Westarbeiterinnen,  
426 Ostarbeiter /  
Ostarbeiterinnen;  
12 Personen, Nationali-
tät ungeklärt

1942‒1945

Hafenstraße 76-80 Lager Neuland (Baracken-
lager für die Entladekolon-
ne des Württembergischen 
Innenministeriums)

167 Ukrainer und 
Russen

1943‒1945
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Adresse Art der Unterbringung Nachzuweisende  
Personen (insgesamt)

Nachzuweisender 
Zeitraum

Happelstraße 59 Knorr AG (Arbeitgeber) 1 Ungarin, 1 Italiene-
rin, 9 Westarbeiter / 
Westarbeiterinnen,  
10 Kroatinnen, 27 Ser-
binnen; 26 Personen, 
Nationalität ungeklärt, 

1941‒1945

Heilbronner Straße 
2 (Sontheim), heute 
Kolpingstraße

Zwirnerei Ackermann 
(Arbeitgeber)

1 Tscheche, 9 Westar-
beiter / Westarbeiterin-
nen, 123 Ostarbeiter / 
Ostarbeiterinnen;  
3 Personen, Nationali-
tät ungeklärt

1941‒1945

Klostergasse 9-11 Herberge zur Heimat 1 Jugoslawe, 1 Grieche, 
2 Kroaten, 3 Italiener, 
6 Slowenen, 19 Tsche-
chen, 26 Ostarbeiter / 
Ostarbeiterinnen,  
31 Westarbeiter /  
Westarbeiterinnen;  
12 Personen, Nationali-
tät ungeklärt

1940‒1944

Lerchenstraße 40 Bruckmann, Silberwaren-
fabrik (Arbeitgeber)

10 Tschechinnen,  
62 Russinnen; 1 Frau, 
Nationalität ungeklärt

1942‒1945

Liebigstraße 34-80 Knorr AG, Barackenlager 
(Arbeitgeber)

1 Kroatin, 2 Serbinnen, 
93 Tschechinnen, 128 
Ostarbeiter / Ostarbei-
terinnen; 15 Personen, 
Nationalität ungeklärt

1942‒1945

Olgastraße 55 Keglersporthaus 1 Italiener, 1 Italiene-
rin, 1 Tscheche,  
61 Ostarbeiter 

1941‒1945

Paulinenstraße 43 Wirtschaft zum  
Paulinenhof 

63 Ostarbeiter;  
4 Männer, Nationalität 
ungeklärt

1942‒1944

Werderstraße 79-83 Zuckerfabrik Heilbronn, 
Barackenlager (Arbeitgeber)

1 Westarbeiter,  
2 Italiener, 2 Griechen,  
3 Tschechen, 3 Jugos-
lawen, 52 Ostarbeiter / 
Ostarbeiterinnen;  
23 Personen, Nationali-
tät ungeklärt

1940‒1944

Wohlgelegen  
(Neckargartach)

Kali-Chemie (Arbeitgeber) 1 Jugoslawe, 9 Westarbei-
ter, 11 Italiener / Italie-
nerinnen, 60 Tschechen, 
84 Ostarbeiter / Ostar-
beiterinnen; 2 Männer, 
Nationalität ungeklärt

1941‒1945
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Christhard Schrenk

„Der Kampf um und in Heilbronn war am 13. IV beendet. Er hat der Stadt noch 
schwer geschadet in den wenigen Resten die nach den früheren Angriffen übrig geblie-
ben waren.“1 (Emil Beutinger)

Die Heilbronner Stadtgesellschaft hat sich schon früh und intensiv mit den örtlichen 
Geschehnissen zum Kriegsende 1945 auseinandergesetzt. Dabei standen zunächst 
die militärischen Aspekte im Vordergrund. Bereits um 1950 betrieb der Heilbron-
ner Stadtarchivar Alexander Renz systematische Nachforschungen und stellte dabei 
zum Beispiel Fragen über die militärischen Abläufe, über die Kommandostruktur, 
über Panzersperren, über Beschädigungen und so weiter.2 Grundlegende Erkenntnis-
se publizierte Friedrich Blumenstock3 in seiner 1957 erschienenen Studie über den 
Einmarsch der Amerikaner und Franzosen im nördlichen Württemberg im April 
1945. Diese militärgeschichtliche Betrachtungsweise wurde ergänzt durch verschie-
dene Zeitzeugenberichte aus der Sicht der betroffenen Menschen aus Heilbronn, die 
im Stadtarchiv Heilbronn gesammelt und aufbewahrt werden.4 

1985 – zum 40. Jahrestag – veröffentlichte Uwe Jacobi5 eine Publikation zum 
Kriegsende in Heilbronn, im Unterland und in Hohenlohe, die wesentlich den Blick-
winkel von Zeitzeugen wählte. Im gleichen Jahr legte Günter Beck6 eine tiefgehende 
Untersuchung über die letzten Tage des Zweiten Weltkriegs im Raum Heilbronn 
vor, die allerdings wegen ihres Erscheinens als „graue Literatur“ in der Reihe „Texte 
und Materialien zum landesgeschichtlichen Unterricht“ von der breiteren Öffent-
lichkeit kaum zur Kenntnis genommen wurde. 2010 publizierte der amerikanische 
Historiker Edward G. Longacre7 eine Studie mit dem Titel „War in the Ruins“. 
Darin schildert er die finalen amerikanischen Kämpfe des Zweiten Weltkriegs8 im 
süddeutschen Raum, und er widmet dabei dem Heilbronner Geschehen aus der 

1 StadtA Heilbronn, D079-18 „Tagebuchnotizen von Oberbürgermeister a. D. Emil Beutinger Heil-
bronn“; Eintrag vom 29.04.1945, „Morgens ½ 5 h“.

2 StadtA Heilbronn, B040A-99, Forschungen Renz
3 blumenStock, Einmarsch (1957). Schon von 1952 bis 1954 berichtet blumenStock in mehreren  

Zeitungsartikeln detailliert über den Kampf um Heilbronn; Heilbronner Stimme vom 02.04.1952, 
S. 3; 09.04.1952, S. 3; 07.04.1954, S. 5; 09.04.1954, S. 7; 17.04.1954, S. 10; 21.04.1954, S. 6.

4 StadtA Heilbronn, B040A-99
5 jAcobi, Kriegsende (1985)
6 beck, Die letzten Tage (1985)
7 longAcre, War in the Ruins (2010)
8 „The American Army ś Final Battle Against Nazi Germany“; longAcre, War in the Ruins (2010). 

Allerdings gab es vom 16. bis zum 20.04.1945 auch z. B. um Nürnberg einen heftigen Kampf. Und die 
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Sicht der amerikanischen Soldaten breiten Raum. Eine Kampfszene aus Heilbronn 
ist sogar auf dem Umschlag des Buches abgebildet. Longacre stimmt inhaltlich mit 
den zahlreich vorhandenen US-amerikanischen Veteranenberichten überein, welche 
die Einnahme von Heilbronn als militärische Großtat schildern. In der bereits 1945 
gedruckten Geschichte des 397. Infanterie-Regiments (IR) der 100. US-Infanterie-
Division (ID) heißt es über die Einnahme von Heilbronn: „Der Feind zeigte einen 
unglaublichen Fanatismus, indem Jugendliche, Alte, Krüppel und Frauen uns be-
schossen. Insgesamt benötigte es acht Tage des harten Kampfes. Block um Block, 
Haus um Haus, Zimmer um Zimmer schoben sich unsere Truppen durch die Stadt 
– mit der langsamen aber sicheren Zerstörungskraft eines Lavastroms. Am 13. April 
war der letzte Volkssturmmann, der letzte Hitlerjunge endgültig geschlagen und in 
die Knie gezwungen.“9 

Im ebenfalls 1945 gedruckten Bericht des Sanitäts-Bataillons der 100. ID liest 
sich das folgendermaßen: „Eine Nachricht von unserem General sagte uns, dass die 
100. ID jetzt in dem wahrscheinlich heftigsten Kampf an der Westfront eingesetzt 
sein würde. Ein fanatischer Feind unternimmt alles in seiner Macht stehende, um die 
Schlüsselposition um Heilbronn zu halten. Das ‚alles‘ der Krauts war nicht gut genug 
für die Jungs aus Amerika und Heilbronn war unser [...]“.10 Und im 1947 erschiene-
nen Bericht des 398. IR heißt es, dass in der Gegend von Heilbronn die erbittertste 
Schlacht in ganz Deutschland geschlagen worden sei.11 Das 399. IR bilanzierte, dass 
die größte Schlacht, die am 7. April 1945 auf der ganzen Welt geschlagen wurde, 
Heilbronn war.12 

Aus deutscher Sicht gibt es allerdings auch die Position, dass es sich bei den Heil-
bronner Kämpfen nicht um eine Schlacht, sondern nur um „eine Besetzung mit ver-
hältnismäßig geringem Widerstand“ gehandelt habe und dass es „völliger Unsinn“ 

„Schlacht um Berlin“ vom 15.04. bis 02.05.1945 wird üblicherweise als die letzte große Schlacht gegen 
Nazi-Deutschland bezeichnet.

9 Regiment of the Century (1945), S. 229: „The enemy displayed an unbelievable fanaticism with the 
kids, aged, crippled, and women sniping at us. All in all, it took eight days of violent fighting. Block by 
block, house by house, room by room, our troops crept through the city with the slow but sure destruc-
tion of a volcano ś lava. On April 13th the last SS trooper, the last Volksstrumm [sic!] member, the last 
Hitler Jugend was wholly and thoroughly defeated – beaten to his knees.“

10 History of the 325th Medical Battalion (1945), S. 20: „A message from Our General told us that ‚the 
100th Infantry Division was now engaged in what is probably the severest fighting on the Western 
Front. A fanatical enemy is doing everything in his means to hold the pivotal position around Heil-
bronn.‘ But the Krauts‘ ‚everything‘ just is not good enough for the boys from America and Heilbronn 
was ours [...].“

11 History of the 398th Infantry Regiment (1947), S. 91: „In the vicinity of Heilbronn, along the easy-
moving Neckar, was to be fought the bitterest battle in all Germany.“

12 399th in Action (1945), S. 130: „Heilbronn was the biggest battle going on in the World on April 7, 
1945“.
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sei, „von einem „Häuserkampf zu schreiben“.13 Tatsächlich ist der Begriff „Schlacht“ 
unzutreffend, wenn man dabei zum Beispiel an Stalingrad denkt. Insofern ist die 
Bezeichnung „Kampf um Heilbronn“ angemessener als „Schlacht um Heilbronn.“

Schon Blumenstock ging 1957 davon aus, dass die amerikanischen Berichte „sehr 
übertrieben“ sind.14 Auf jeden Fall nicht korrekt ist die Angabe aus dem Bericht der 
100. ID, dass Heilbronn trotz verschiedener vorangegangener Luftangriffe vor dem 
Beginn des Kampfes um Heilbronn noch relativ intakt gewesen sei15 und dass dort 
mehrere Tausend Mann Truppen und zahlreiche örtliche Volkssturmeinheiten ver-
fügbar gewesen seien.16

Dass der Kampf um Heilbronn tatsächlich aber auch nicht nur eine Marginalie 
war, geht zum Beispiel aus dem Tagebuch von NS-Reichspropagandaminister Joseph 
Goebbels hervor, der von Berlin aus den Kampf um Heilbronn im Blick hatte. Am 
8. April 1945 beurteilte er das Kampfgeschehen im Heilbronner Raum vorsichtig 
positiv.17

Die bereits 1946 erschienene Geschichte der 100. US-ID gibt Auskunft, warum 
– aus amerikanischer Sicht – Heilbronn so hart umkämpft war. In den Augen der 
Amerikaner war Heilbronn ein wichtiger Eisenbahn- und Verkehrsknotenpunkt. Au-
ßerdem sei Heilbronn gut zu verteidigen gewesen. Im Westen bilde der Neckar eine 
natürliche Verteidigungslinie, im Osten habe die Hügelkette ein gutes und leicht zu 
verteidigendes Versteck für die deutsche Artillerie und ideale Beobachtungsmöglich-
keiten der amerikanischen Bewegungen geboten.18

Aus Sicht der deutschen Militärs war es von Bedeutung, dass in Heilbronn Ka-
sernen bestanden und deutsches Militär stationiert war. Ein Argument war es wohl 
ebenfalls, dass sich Heilbronn Anfang April 1945 an der Schnittlinie zwischen den 
Operationsgebieten der 1. und der 19. Armee befand. Ein schneller amerikanischer 

13 StadtA Heilbronn, B040A-99: Haug. Zu Adolf Haug vgl. unten, S. 212. Seine Erinnerungen hat Haug 
im Jahr 2000 als 86-Jähriger niedergeschrieben und an das Stadtarchiv Heilbronn geschickt.

14 blumenStock, Einmarsch (1957), S. 107
15 The Story of the Century (1946), S. 137: „Despite several previous air-raids, Heilbronn was relatively 

intact at the beginning of our assault.“ 
16 The Story of the Century (1946), S 137: „Another factor in the decision of the enemy to defend Heil-

bronn was the number of troops available at the time. [...] When we reached the city, there were several 
thousand enemy troops in Heilbronn in addition to numerous local Volkssturm organizations.“

17 goebbelS, Tagebücher (2003), Bd. 5, S. 2205: „Im Heilbronner Raum steht die Lage etwas günstiger“.
18 The Story of the Century (1946), S. 136 f.: „The vital city of Heilbronn an the east bank of the Neckar 

river, now lay before us. Our major objective since crossing the Rhine, some enemy resistance had been 
expected at this important rail an communications center. [...] For the enemy, however, Heilbronn was 
an ideal spot for the last ditch stand. The deep, swift-flowing Neckar made a formidable defense bar-
rier. [...] Forming a semi-circle behind the city were a group easy defended hills, bare almost to their 
summits, with thick woods at the crests which afforded excellent concealment for German artillery 
and gave the enemy unbroken observation of every inch of the river from Neckarsulm, on the north, to 
Sontheim on the south.“
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Durchbruch bei Heilbronn hätte die beiden Armeen getrennt, was wiederum die 
Gefahr der Einschließung mit sich gebracht hätte.19 Und in der Tat, nach dem Fall 
von Heilbronn brach die deutsche Verteidigung in Süddeutschland zusammen. Die 
weitere Eroberung von Württemberg und Baden durch die 7. US-Armee ging nach 
dem Fall von Heilbronn rasch voran und war am 30. April 1945 abgeschlossen.

Die militärischen Befehle von ganz oben verlangten von den deutschen Truppen 
einen absolut entschlossenen Kampf. So ordnete General der Infanterie Friedrich 
Schulz am 4. April 1945 – zwei Tage nach seiner Ernennung zum Oberbefehlshaber 
der Heeresgruppe G – ein Standgerichtsverfahren gegen den Kampfkommandanten 
Oberstleutnant Paul Marbach von Karlsruhe an, weil die Stadt so rasch gefallen sei.20

Außerdem erließ Schulz als der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe G, zu der auch 
die 19. Armee gehörte, am 6. April das Verbot, dass „in kritischer Lage bei Feindangriff“ 
zurückgewichen werden dürfe. „Jeder, der diesem Befehl nicht folgt oder umgeht, muss 
wissen, dass er mit rigorosen Maßnahmen zur Verantwortung gezogen wird.“21 Eben-
falls am 6. April befahl Generalfeldmarschall Albert Kesselring als „Oberbefehlshaber 
West“, dass die Auswahl sämtlicher Kampfkommandanten nochmals zu überprüfen sei: 
„Keine Rücksicht auf Dienstalter. Nur entschlossene und fanatische Persönlichkeiten.“22

Über den Ablauf des Kampfes um Heilbronn gibt es – insbesondere aus amerikani-
scher Sicht – zahlreiche Quellen. Die National Archives der USA (Washington DC) 
verwahren die täglichen Einsatzberichte der 100. ID, die den Kampf um Heilbronn ge-
führt hat, also der IR 397, 398 und 399.23 Diese direkt nach dem Krieg verfassten Be-
richte wurden von der Marshall Foundation24 in Lexington (Virginia) online gestellt. 
Fotos des US-Signal Corps aus der Zeit des Kampfes um Heilbronn sind ebenfalls 
verfügbar.25 Das Signal Corps war eine US-Kampfunterstützungseinheit, die im Sinne 

19 beck, Die letzten Tage (1985), S. 24
20 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/5, Fol. 12; das Standgerichtsverfahren gegen 

Oberstleutnant Paul Marbach als den Kampfkommandanten von Karlsruhe wurde am 05.04.1945 
durchgeführt. Marbach konnte glaubhaft machen, dass für die Verteidigung von Karlsruhe so wenig 
Kräfte zur Verfügung gestanden hatten, dass er den Befehl erhalten habe, sich abzusetzen und sich 
in Richtung Schwarzwald durchzukämpfen. Für eine Verurteilung von Marbach lag nach Ansicht 
des Standgerichts kein ausreichender Tatverdacht vor; Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 
20–19/227, Fol. 20–21.

21 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/5, Fol. 24
22 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/5, Fol. 21
23 National Archives Washington, DC, Records of the Adjutant General‘s Office, 1917- (Record Group 

407), World War II Operations Reports (Entry NM3 427); darin: the 100th U.S. Infantry Division 
G-2 records (boxes 11679, 11684–11685) and G-3 records (boxes 11686, 11697–11698). Ebenso verfüg-
bar sind Berichte des S-2/S-3 staff des 397th Infantry Regiment (boxes 11731–11733), des 398th Infan-
try Regiment (box 11739) und des 399th Infantry Regiment (boxes 11744–11745).

24 https://www.marshallfoundation.org/100th-infantry/ (rev. 2018-10-16)
25 National Archives Washington, DC, Record Group 111-SC, insbesondere Boxes 262–268.
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einer Fernmeldetruppe für die Kommunikation zuständig war. Das Corps dokumen-
tierte den Krieg aber auch mit der Fotokamera und stellte sogar Filme her.

Die 100. ID und deren Untergliederungen begannen sofort nach Kriegsende eine 
umfangreiche Publikationstätigkeit über ihren Kriegseinsatz. Es gibt zum Beispiel 
gedruckte Berichte der 100. ID26, des IR 39727, des IR 39828 und des IR 39929. 
Darüber hinaus liegen diverse gedruckte Berichte von Unterabteilungen und Spe-
zialtruppen vor. Beispielhaft genannt seien im 397. IR der Nachrichtenübermitt-
lungszug des 1. Bataillons30, die Geschütz-Kompanie31 und die Panzerabwehr-Kom-
panie32; im 398. IR die Kompanie F33; im 399. IR die Kompanie G34. Zusätzlich 
haben weitere Spezialeinheiten Berichte hinterlassen, zum Beispiel die 374th Field 
Artillery35, das 325. Sanitäts-Bataillon36 oder die Fernmeldekompanie der 100. 
ID37. Darüber hinaus liegen einige ungedruckte Berichte verschiedener Einheiten38 
und zahlreiche Einzelberichte von Soldaten und Offizieren online vor.39

Aus deutscher Sicht ist die Quellenlage schlechter. Die Verwaltung funktionierte 
in den letzten Kriegstagen nicht mehr überall gut, und Veteranen-Berichte standen 
auf der Verliererseite nicht so hoch im Kurs wie bei den Amerikanern. Die US His-
torical Division forderte jedoch deutsche Generäle rasch nach dem Zweiten Welt-
krieg auf, Erinnerungen an die letzte Kriegsphase aufzuschreiben. So entstanden 
unter der Bezeichnung „Foreign Military Studies“40 Niederschriften zum Beispiel 
der Generäle Erich Brandenberger41, Bernhard von Claer42, Wolf Hauser43 und 
Kurt von Mühlen44, die alle in den Kampf um Heilbronn involviert waren. Und 
das Heilbronner Stadtarchiv sammelte Berichte über den Kampf um Heilbronn – 
sowohl von Zivilisten, die das Geschehen als Betroffene erlebt haben, als auch von 

26 The Story of the Century (1946)
27 Regiment of the Century (1945)
28 History of the 398th Infantry Regiment (1947)
29 399th in Action (1945)
30 Combat Action (1945)
31 Mission Accomplished (1945)
32 E.T.O. History Anti-Tank Company (1945)
33 Remember When? (1945)
34 Combat Companie G/399 (1945)
35 Past in Review (1945)
36 History of the 325th Medical Battalion (1945)
37 One Hundredth Signal Company (1945)
38 https://www.marshallfoundation.org/100th-infantry/who-we-are/unit-operational-histories/ (rev. 2018-12-14)
39 https://www.marshallfoundation.org/100th-infantry/individual-stories/ (rev. 2018-12-11)
40 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/698: Hauser, Kampfhandlungen (1946), Fol. 2
41 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/1096: Brandenberger, Schlusskampf der 19. Armee (1948)
42 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/550: Claer, Stab z.b.V. (1946)
43 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/698: Hauser, Kampfhandlungen (1946)
44 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/984: von Mühlen, 558. VGD (1947)
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Militär-Angehörigen, die aktiv daran beteiligt waren. In verschiedenen Fällen regte 
das Stadtarchiv Heilbronn das Fertigen solcher Berichte auch aktiv an.45 

Heilbronn vom 4. Dezember 1944 bis zum Kriegsende

Am Abend des 4. Dezember 1944 wurde Heilbronn durch einen englischen Luftan-
griff zerstört. Mehr als 6500 Menschen kamen zu Tode.

Am 6. Dezember 1944 wurde damit begonnen, im Köpfer Gräberfelder für die 
Opfer des 4. Dezember auszuheben – daraus entstand die Anlage, welche die Heil-
bronner Nationalsozialisten als „Ehrenfriedhof“ bezeichneten. Die damaligen Grab-
arbeiten wurden mit einem Bagger ausgeführt. Zum Transport der Leichen wurden 
40 bis 50 Häftlinge aus dem KZ Neckargartach eingesetzt. Städtische Mitarbeiter 
und Polizisten registrierten die Toten und stellten Kleider sowie Wertsachen sicher.46 
Die Toten des 4. Dezember 1944 wurden in den einzelnen Grabfeldern exakt neben-

45 StadtA Heilbronn, B040A-99 
46 Chronik 5 (2004), S. 310 f.: 06.12.1944

Dokumente im Stadtarchiv Heilbronn zur Lage der Toten in den Grabfeldern des Heilbronner  
„Ehrenfriedhofs“.
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einander gelegt. Und soweit sie identifiziert werden konnten, wurden ihre Namen 
in präzise Bestattungslisten47 eingetragen. Deshalb ist die individuelle Position der 
Opfer in den verschiedenen Grabfeldern des Ehrenfriedhofs auch heute noch sehr 
genau nachvollziehbar.

Zum Jahresende 1944 war der Heilbronner Stadtkern praktisch tot. Die total 
zerstörte Innenstadt war unmittelbar nach dem 4. Dezember 1944 zum Sperrge-
biet erklärt worden. Nur den offiziellen Arbeitskommandos war es gestattet, den 
Sperrbezirk zu betreten, um zum Beispiel Tote zu bergen oder wichtige Reparaturen 
auszuführen.48 Die Menschen mieden die Ruinen. Sie flüchteten, verkrochen sich in 
Stollen, Erdlöchern, Eisenbahntunneln oder im Theresienturm, der bis Anfang 2016 
General-Wever-Turm hieß – benannt nach dem nationalsozialistischen Luftwaffen-
General Walther Wever. Bei den Aufräum- und Instandsetzungsarbeiten Ende 1944 
/ Anfang 1945 hatten Wasserleitungen und Gleisanlagen Priorität. Dabei half die 
Heilbronner Bevölkerung mit – das waren großenteils Frauen und Kinder. Und es 
wurden auch Arbeiter von Firmen umliegender Gemeinden sowie KZ-Häftlinge aus 
Neckargartach eingesetzt.

Aber der Krieg war noch nicht vorbei. Denn nun folgte von Dezember 1944 bis 
April 1945 die Zeit der Jagdbomber.49 Diese sog. „Jabos“ flogen schnell und tief. 
Sie überfielen insbesondere Straßenkreuzungen und Eisenbahnlinien. Sie warfen 
Sprengbomben und schossen mit Bordwaffen. Allein am 21. Januar 1945 starben in 
Heilbronn auf diese Weise 133 Menschen.50 

Die NSDAP versuchte trotz allem immer noch, den Anschein von Alltag und 
Normalität aufrecht zu erhalten. So wurde noch am 4. März 1945 eine Sammlung 
(„Opfersonntag“) für das Kriegs-Winterhilfswerk durchgeführt.51 Und am 3. März 
erfolgte im Stadtkreis Heilbronn eine Schweine- und Hühnerzählung.52

Aber es mehrten sich auch die Anzeichen, dass das Ende nahte. So warfen die 
Amerikaner am 28. Februar 1945 Flugblätter ab, die zur Kapitulation aufforderten. 
Und sie ließen sogar Informationen und Passierscheine für Deserteure sozusagen 
vom Himmel regnen.53 

Ende Februar / Anfang März kam es in Heilbronn noch zu einer kleinen Propa-
gandaschlacht. Im Mittelpunkt stand dabei der Fabrik-Schornstein der Firma Baier 
& Schneider an der Ecke Wollhausstraße / Oststraße. Dieses Firmengelände war 
zwar am 4. Dezember 1944 zerstört worden, aber der Schornstein war stehen ge-
blieben. Unbekannte malten auf diesen Schornstein Hammer und Sichel sowie ein 

47 StadtA Heilbronn, B038-044 Lagepläne der Gräber auf dem Ehrenfriedhof
48 Chronik 5 (2004), S. XLIII 
49 Zu den Jabo-Angriffen vgl. bläSi / Schrenk, Heilbronn 1944/45 (2014), S. 114–129
50 Chronik 5 (2004), S. 322: 21.01.1945
51 Heilbronner Tagblatt vom 01.03.1945, S. 4
52 Heilbronner Tagblatt vom 01.03.1945, S. 4
53 Chronik 5 (2004), S. 331: 28.02.1945
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durchgestrichenes Hakenkreuz. Und in weißer Farbe schrieben sie dazu: „Nazi ver-
reckt – KPD“. Die NSDAP-Kreisleitung ließ das sofort entfernen und stattdessen ein 
großes Hakenkreuz und den Schriftzug „Heil Hitler“ anbringen.54 Ein paar Tage 
später wurde das Hakenkreuz wieder mit Hammer und Sichel übermalt.55 Und dabei 
blieb es dann auch.

Volkssturm

Ab dem Herbst 1944 wurden im Deutschen Reich die sogenannten Volkssturm-
verbände gebildet und auf Adolf Hitler vereidigt. Die Volkssturmverbände wurden 
meist zur Verteidigung ihrer unmittelbaren Heimat eingesetzt. Im „Erlaß des Füh-
rers über die Bildung des Deutschen Volkssturms vom 25. September 1944“ hieß 
es, dass der Volkssturm „zur Führung eines unerbittlichen Kampfes überall dort, 
wo der Feind den deutschen Boden betreten will“ gebildet werde, „um den Hei-
matboden mit allen Waffen und Mitteln [zu] verteidigen, soweit sie dafür geeignet 
erscheinen.“56 Das Heilbronner Tagblatt meldete dies am 19. Oktober 1944 in ganz-
seitiger Aufmachung auf dem Titelblatt.57 Zum Volkssturm herangezogen wurden 
alle waffenfähigen Männer im Alter zwischen 16 und 60 Jahren, die bislang nicht 
ohnehin schon im Felde standen. In der Praxis bedeutete das, dass der Volkssturm 
insbesondere von Jugendlichen und älteren Männern gebildet wurde, die sowohl 
schlecht bewaffnet als auch schlecht ausgebildet waren. Die Opferzahlen unter den 
Volkssturmmännern waren bis Kriegsende sehr hoch, der militärische Nutzen des 
Volkssturms dagegen war sehr gering.58 

Bei der Einberufung zum Volkssturm wurden vier Aufgebote unterschieden – 
wobei es sich immer nur um Männer handelte, die nicht sowieso schon zum Militär-
dienst eingezogen waren. Zum ersten Aufgebot gehörten alle Männer zwischen 20 
und 60 Jahren, die in der Heimat keine „lebenswichtigen Funktionen“ ausübten. Das 
zweite Aufgebot umfasste die 20- bis 60-jährigen Männer, die in „kriegswichtigen“ 
oder „lebenswichtigen“ Funktionen tätig waren. Dem dritten Aufgebot wurden alle 
Jugendlichen von 16 bis 19 Jahren zugeordnet, dem vierten Aufgebot alle diejenigen, 
die zwar wehruntauglich waren, die aber Wach- und Sicherungsaufgaben überneh-
men konnten.59

Der Volkssturm war nicht Teil der Wehrmacht, sondern der NSDAP. Er wurde 
von den Gauleitern organisiert und nach NSDAP-Orts- bzw. Kreisgruppen geglie-

54 Chronik 5 (2004), S. 330: 26.2.1945
55 Chronik 5 (2004), S. 331: 03.03.1945
56 Reichsgesetzblatt 1944, ausgegeben am 20.10.1944, Nr. 53, S. 253 f.
57 Heilbronner Tagblatt vom 19.10.1944, S. 1
58 Seidler, Volkssturm (2018), S. 374
59 Seidler, Volkssturm (2018), S. 81, 82 und 89
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dert. So betrachtet war der Volkssturm „im Unterschied zur Wehrmacht eine echte 
nationalsozialistische Armee“.60 Die unterste Einheit war die Gruppe, darüber ka-
men der Zug und die Kompanie und schließlich das Bataillon.61 Die Aufstellung 
und Führung des Volkssturms lag bei den Gauleitern, oberster Befehlshaber des 
Volkssturms war SS-Reichsführer Heinrich Himmler.62 Die „Führer“ des Volks-
sturms sollten nicht aus dem Kreis der Wehrmachtsoffiziere rekrutiert werden. Diese 
Aufgabe sollte vielmehr an „bewährte Nationalsozialisten“ übertragen werden, die 
– ebenso wie die Volkssturmmänner – aus dem Gebiet stammen sollten, in dem sie 
eingesetzt waren.63 Die Grundidee war, dass der Volkssturm in der „Heimat“ und 
die Wehrmacht an der Front operieren sollte.

Nachdem in den letzten Kriegsmonaten die alliierten Truppen auf deutschem Bo-
den standen, ergab sich in den Kampfgebieten jedoch ein Konfliktfeld zwischen den 
Kommandierenden der Wehrmacht und den Funktionären der NSDAP. Denn dort, 
wo die „Heimat“ zum Kampfgebiet geworden war, wollten die Parteifunktionäre 
weder ihre Kommandogewalt bezüglich des Volkssturms noch ihre Machtstellung 
bezüglich ihrer staatlichen Hoheitsrechte und ihrer Verwaltungsbefugnisse den Mi-
litärs unterordnen. Natürlich waren diese Auseinandersetzungen den militärischen 
Operationen nicht dienlich. Deshalb wurden im Juli 1944 und dann modifiziert im 
September 1944 die militärischen Befehlshaber in der „unmittelbaren Kampfzone“ 
zur Ausübung auch der „vollziehenden Gewalt“ befugt.64 Als „unmittelbare Kampf-
zone“ wurde ein Streifen von etwa 20 km Tiefe festgelegt.65

Trotzdem galt aber die Regel, dass Volkssturmeinheiten schwerpunktmäßig im 
rückwärtigen Gebiet und nicht in vorderster Front einzusetzen seien. Spätestens im 
März 1945 wurde gegen diese Regel aber immer häufiger verstoßen.66

Bereits im September 1944 hatte die Parteikanzlei folgende Regelung verbreitet: 
„Für den Fall der überraschenden Besetzung von Gebietsteilen durch den Feind hat 
der Führer zugestimmt, daß die Parteiführerschaft sich freiwillig zum Wehrdienst 

60 Seidler, Volkssturm (2018), S. 355
61 Heilbronner Tagblatt vom 20.10.1944, S. 3
62 Heilbronner Tagblatt vom 19.10.1944, S. 1. Dort wurde – wie auch in den anderen Tageszeitungen 

– der Hitler-Befehl zur Bildung des Volkssturms im Wortlaut abgedruckt. Dabei wird berichtet, dass 
am 18.10.1945 Heinrich Himmler in Ostpreußen den ersten Appell des Volkssturms abgehalten und 
sich dabei in seiner Ansprache auf den 18.10.1813 bezogen hatte. Dies war der Tag, an dem die Völker-
schlacht bei Leipzig zu Ende ging. „Durch diesen Erfolg wurde Deutschlands Boden von Napoleons 
unüberwindlich scheinender Heeresmacht reingefegt.“

63 Seidler, Volkssturm (2018), S. 359
64 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RW 4/v. 703, Blatt 46: „Erlass des Führers über die Zusam-

menarbeit von Partei und Wehrmacht in einem Operationsgebiet innerhalb des Reiches. Vom 13. Juli 
1944“; Blatt 88: „Zweiter Erlaß des Führers über die Befehlsgewalt in einem Operationsgebiet inner-
halb des Reiches. Vom 20. September 1944“; Seidler, Volkssturm (2018), S. 361.

65 henke, Besetzung (1997), S. 823
66 Seidler, Volkssturm (2018), S. 362
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meldet und sich der kämpfenden Truppe anschließt.“67 Und am 1. April 1945 forder-
te Martin Bormann als Leiter der Reichskanzlei alle NS-Mandatsträger auf, in ihrer 
jeweiligen Heimat aktiv zu kämpfen.68 Sie müssten „siegen oder fallen“.69

Im Stadt- und Landkreis Heilbronn70 war Kreisleiter Richard Drauz als „Führer“ 
für den Aufbau des Volkssturms verantwortlich, und er hatte auch die Komman-
deure zu bestimmen. Für die Auswahl dieser Kommandeure war die „Treue zum 
Führer“ das erstgenannte Eignungskriterium. Danach folgten „Standhaftigkeit“ und 
als drittes „soldatisches Können“. Zum Volkssturm aufgerufen wurden vorgabege-
mäß alle Männer zwischen 16 und 60 Jahren (Jahrgänge 1884 bis 1928). Jeder galt 
als tauglich, deshalb wurden Tauglichkeitsprüfungen zunächst nicht vorgenommen. 
Ältere Männer durften sich freiwillig melden. Jeder Volkssturmmann musste seine 
Kleidung und seine Ausrüstung selbst mitbringen. Das einzige einheitliche Klei-
dungsstück der Heilbronner Volkssturmleute war die Armbinde. Eine Uniform gab 
es nicht. Dazu formulierte das Heilbronner Tagblatt: „Wenn darunter zunächst auch 
gelegentlich das äußere Bild etwas leiden sollte, so spielt das gerade bei diesen Sol-
daten des bewaffneten deutschen Volksaufstandes keine Rolle.“71

Am Sonntag, 11. November 1944 – im Rahmen des nationalsozialistischen Ge-
denkens an den Hitlerputsch vom 9. November 1923 – wurde der Heilbronner 
Volkssturm in einem gemeinsamen Schwur auf Adolf Hitler vereidigt. Die Volks-
sturmmänner gelobten dabei: „Ich schwöre bei Gott diesen heiligen Eid, daß ich 
dem Führer des Großdeutschen Reiches, Adolf Hitler, bedingungslos treu und ge-
horsam sein werde. Ich gelobe, daß ich für meine Heimat tapfer kämpfen und lie-
ber sterben werde, als die Freiheit und damit die soziale Zukunft meiner Heimat 
preiszugeben.“72 

Die anschließend erfolgende Ausbildung der Volkssturmmänner wurde schwer-
punktmäßig sonntags durchgeführt, um deren zivilen Berufseinsatz nicht zu gefährden. 
Sie begann am 7. Januar 1945; besonders geübt wurde die „Panzernahbekämpfung“.73 
Offenbar trat dabei ein solch schlechter Ausrüstungsstand zutage, dass das Heilbronn 
Tagblatt am 17. Januar die Heilbronner Bevölkerung eindringlich dazu aufforderte, 
für Wehrmacht und Volkssturm Spinnstoffe, Wäsche, Kopfbedeckungen, Schuhe 

67 Archiv des Instituts für Zeitgeschichte München, Db 15.04c: OKW-Befehl vom 13.09.1944 über das 
„Verhalten der Parteiführerschaft in Gebieten, die vom Feind besetzt werden“.

68 henke, Besetzung (1997), S. 830
69 Zit. nach henke, Besetzung (1997), S. 830
70 Zum Volkssturm im Landkreis Heilbronn vgl. jAcobi, Kriegsende (1985), S. 18 f.
71 Heilbronner Tagblatt vom 20.10.1944, S. 3 und 30.10.1944, S. 3
72 Heilbronner Tagblatt vom 13.11.1944, S. 4
73 Heilbronner Tagblatt vom 20.10.1944, S. 3; StadtA Heilbronn, E011-9: Stadtchronik-Entwurf Renz, 

07.01.1945
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und Uniformteile zu spenden, ebenso Ausrüstungsgegenstände wie Kochgeschirr,  
Sanitätsmaterial, Messer, Helme, Brillen usw.74 

Einen ersten Einsatz hatte der Heilbronner Volkssturm am 14. Februar 1945. 
Zusammen mit der Polizei führten die Männer eine Razzia in den Heilbronner 
Weinbergen durch. Dabei sollten ausländische Zwangsarbeiter wieder eingefangen 
werden, die nach den zurückliegenden Luftangriffen auf Heilbronn aus den Lagern 
entkommen waren.75

Auch in den Ortsteilen wurden Volkssturmverbände errichtet. Über Böckingen 
berichtete Erwin Fuchs, dass einige mutige Böckinger den Stellungsbefehl zerrissen 
und andere sich außerhalb von Böckingen versteckt hätten.76 Doch das dürfte eher 
die Ausnahme gewesen sein, was sich am Beispiel von Neckargartach bzw. Sont-
heim zeigen lässt. Der Neckargartacher Volkssturm erhielt am 26. März 1945 die 
Aufgabe, am Ortseingang Panzersperren zu errichten.77 Für Sontheim liegen relativ 
genaue Informationen zu den Männern vor, die zum Volkssturm eingezogen worden 
waren. Denn nach dem Zweiten Weltkrieg ließ sich die amerikanische Militärregie-
rung wöchentlich von Professor Emil Beutinger in seiner Eigenschaft als Landrat 
des Großkreises Heilbronn aus den einzelnen Orten über die zurückkehrenden An-
gehörigen der Wehrmacht, des Volkssturms, des Reichsarbeitsdienstes (RAD) usw. 
berichten. Den so entstandenen Listen, die leider nur für Sontheim erhalten sind, 
kann man entnehmen, dass insbesondere ältere Männer zum Volkssturm eingezogen 
worden waren. Die beiden ältesten nachweisbaren Sontheimer Volkssturmmänner 
gehörten den Jahrgängen 1884 bzw. 1885 an. Auf das hohe Durchschnittsalter der 
Volkssturmmänner spielte ein zeitgenössischer Witz an, der besagte, dass der Volks-
sturm der wertvollste Teil der Wehrmacht sei: Silber im Haar, Gold im Mund und 
Blei in den Beinen.78 Die Jugendlichen (ab 16 Jahren) waren dagegen insbesondere 
als Luftwaffenhelfer, beim RAD und auch als Soldaten zum Beispiel bei den Panzer-
Grenadieren, bei den Fallschirmjägern oder bei der Marine eingesetzt.79

Auf der Ebene Württemberg-Hohenzollern (Gauleiter Wilhelm Murr) existierten 
sechs Volkssturm-Bataillone80 des ersten Aufgebots. Sie trugen die Namen Achalm, 

74 Heilbronner Tagblatt vom 17.01.1945, S. 3: „[...] es ist nun die Stunde gekommen, durch einen wirklich 
tiefen Griff in Schränke und Truhen ein echtes Opfer zu bringen. Nicht das Entbehrliche und Über-
flüssige wird jetzt erwartet, sondern ein Eingriff in die Substanz, der bewußt so einschneidend gedacht 
ist, daß er eigene Einschränkungen zur Folge hat.“

75 StadtA Heilbronn, E011-9 Stadtchronik-Entwurf Renz, 14.02.1945
76 FuchS, Nationalsozialismus (1998), S. 197
77 Chronik 5 (2004), S. 336: 26.03.1945
78 henke, Besetzung (1997), S. 135
79 Für Sontheim: StadtA Heilbronn, C008-200 Listen der wehrpflichtigen bzw. volkssturmpflichtigen 

Männer und der zurückgekehrten Soldaten. Für Böckingen, Neckargartach und die Kernstadt sind die 
Rückkehrerlisten nicht ins Stadtarchiv Heilbronn gelangt. 

80 Seidler, Volkssturm (2018), S. 338; vgl. dazu auch Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 
1/1096: Brandenberger, Schlusskampf der 19. Armee (1948), S. 9 ff.
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Wartberg, Heuchelberg, Wunnenstein, Stettenfels und Staufen.81 Im Zusammen-
hang mit dem Kampf um Heilbronn unternahm der Kreisleiter den Versuch, die-
se sechs Volkssturmbataillone in Heilbronn einzusetzen. Drauz wurde dabei vom 
württembergischen Gauleiter Wilhelm Murr unterstützt, der sich am 24. März 1945 
gegenüber dem Oberkommando der 19. Armee weigerte, die sechs württembergi-
schen Volkssturmbataillone des ersten Aufgebots der 19. Armee zur Verfügung zu 
stellen. Stattdessen sollten die Volkssturm-Bataillone auf Anweisung des Gauleiters 
im Raum Heilbronn eingesetzt werden.82 Damit verstieß Murr jedoch gegen ei-
nen Hitler-Befehl von Ende Februar 1945. Dieser Befehl enthielt die klare Anwei-
sung, dass die württembergischen Volkssturmbataillone als „Ersatz für herausgelöste 
kampfkräftige Verbände“ in die 19. Armee einzugliedern seien.83 Der Oberbefehls-
haber der 19. Armee, General Erich Brandenberger, konnte durch eine massive Inter-
vention beim Chef des Heerespersonalamts, Wilhelm Burgdorf, erreichen, dass die 
sechs Volkssturmbataillone letztlich doch der 19. Armee unterstellt wurden.84

Nachdem Kreisleiter Drauz mit dem Versuch gescheitert war, die württembergi-
schen Volkssturmbataillone des ersten Aufgebots nach Heilbronn zu beordern, befahl 
er in Neckarsulm am 2. April 1945 den dortigen Volkssturm in die Kaserne.85 Be-
reits Ende März 1945 bildete Drauz aus etwa 200 Heilbronner Lazarett-Insassen eine 
Alarm-Kompanie und unterstellte diese dem Wehrmachtshauptmann Adolf Haug, der 
sich zu diesem Zeitpunkt als Verwundeter im Heilbronner Lazarett befunden hatte.86 

Die Aufgabe der Alarm-Kompanie sei es gewesen, den amerikanischen Aufmarsch 
so lange zu behindern, bis die erhoffte deutsche Truppenverstärkung eingetroffen 
sei.87 Aber an eine militärische Wirksamkeit war überhaupt nicht zu denken, denn 
die Volkssturm-Männer waren allesamt verwundet, wenn auch gehfähig. Und ihre 
Ausrüstung bestand lediglich aus Gewehren,88 wobei berichtet wird, dass drei Mann 
zusammen ein Gewehr hatten und jeder Zug lediglich über drei Panzerfäuste ver-
fügte.89 Über die Bewaffnung hinaus war auch die sonstige Ausrüstung und die 
Ausbildung der Männer völlig ungenügend.90

Die von Kreisleiter Drauz aufgestellte Alarm-Kompanie wurde dem Infanterieba-
taillon zugeteilt, welches das Salzwerk verteidigen sollte.91 Der dortige Bataillons-

81 beck, Die letzten Tage (1985), S. 31
82 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/139, Fol. 75
83 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/139, Fol. 35
84 Beck, Die letzten Tage (1985), S. 31
85 jAcobi, Hakenkreuz (1992), S. 353
86 StadtA Heilbronn, B040A-99 Haug
87 StadtA Heilbronn, E011-9 Stadtchronik-Entwurf Renz, 30. März 1945
88 StadtA Heilbronn, B040A-99 Haug
89 StadtA Heilbronn, B040A-99 Paul
90 StadtA Heilbronn, B040A-99 Pusch
91 StadtA Heilbronn, B040A-99 Haug
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kommandant war Adolf Weiss, dem etwa 400 bis 500 Soldaten zur Verfügung stan-
den. Diese waren aber ebenfalls krank oder genesend und daher zu einem längeren 
Einsatz nicht fähig. Den Volkssturm setzte Weiss bei der Verteidigung des Salzwerks 
überhaupt nicht ein, weil dessen „Ausbildung und Bewaffnung mehr als mangelhaft 
war.“92 Allerdings soll bei den Kämpfen um das Knorr-Areal Volkssturm (unter der 
Führung von Otto Kleinert) involviert gewesen sein.93 

Am 31. März 1945 übergab Oberbürgermeister Heinrich Gültig – auf der Basis 
eines Erlasses des württembergischen Innenministeriums – seine Amtsgeschäfte sei-
nem Stellvertreter, dem hauptamtlichen Beigeordneten Karl Kübler. Außerdem ließ 
er Akten verbrennen.94 Am 1. April organisierte Gültig als „Führer“ die Aufstellung 
eines Volkssturm-Bataillons. Diese als „Kampfgruppe Gültig“ bezeichnete Einheit 
umfasste ca. 200 Mann; sie wurde dem in Heilbronn stationierten 525. Infanterie 
Ersatz- und Ausbildungsregiment unterstellt. Von diesen ca. 200 Mann wurden in 
den folgenden Tagen die meisten wieder entlassen – insbesondere, weil sie einfach 
nicht einsatzfähig waren. 36 Mann blieben übrig. Die Kampfgruppe Gültig mar-
schierte am 1. April nach Flein. Nach einem amerikanischen Artilleriebeschuss zog 
sich die Gruppe über Löwenstein und den Mainharter Wald nach Murrhardt zu-
rück. Dort wurde die Kleidung der Verbliebenen vervollständigt. Außerdem wurden 
die Männer mit dem Gebrauch von infanteristischen Waffen vertraut gemacht und 
erhielten leichte Maschinengewehre. Anschließend zog Gültig mit seiner Gruppe 
kämpfend über Ulm und Oberschwaben ins Allgäu und bis nach Tirol, von dort in 
den Bregenzer Wald und wieder zurück ins Allgäu. Dabei ist heute jedoch völlig un-
klar, wie Gültig und seine Männer überhaupt bis nach Tirol gelangen konnten bzw. 
ob sie über Fahrzeuge, über Treibstoff oder über Ausrüstung verfügten. Im Raum 
Oberstaufen kam Gültig am 4. Mai 1945 in französische Kriegsgefangenschaft.95 
Von französischen Gerichten wurde er wegen Tötung eines französischen Kriegsge-
fangenen zu 15 Jahren Gefängnis mit Zwangsarbeit verurteilt.96 Am 14. Juli 1953 
– dem französischen Nationalfeiertag – wurde er begnadigt und aus französischer 
Gefangenschaft entlassen.97 Er kehrte nach Heilbronn zurück und erwarb noch im 

92 StadtA Heilbronn, B040A-99 Weiss
93 StadtA Heilbronn, B040A-99 Lehner; StadtA Heilbronn, E011-9 Stadtchronik-Entwurf Renz, 

05.04.1945.
94 StadtA Heilbronn, B025-341 Personalakte Gültig #24 Einschreiben von Heinrich Gültig vom 

27.06.1951 an das Landratsamt Heilbronn; StadtA Heilbronn, E001-268 Eintrag im Tagebuch Kübler 
vom 02.04.1945.

95 StadtA Heilbronn, B025-341 Personalakte Gültig #24 Einschreiben von Heinrich Gültig vom 
27.06.1951 an das Landratsamt Heilbronn; vgl. auch StadtA Heilbronn, D043-48 Nachlass Steinhilber, 
Schicksal der Volkssturmgruppe (Volkssturmbataillon) Gültig und der Kampfgruppe Drauz von Ende 
März 1945 ab bis zur endgültigen Auflösung, S. 1 und 4.

96 Vgl. oben, S. 108
97 StadtA Heilbronn, B025-341 Personalakte Gültig #148 Abschrift des Urteils des Verwaltungsgerichts-

hofs Baden-Württemberg, S. 3; SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 315 f. bzw. oben, S. 108.
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gleichen Jahr die Heilbronner Zugkorkenfabrik, die dann unter dem Namen „Hein-
rich Gültig Korkwarenfabrikation GmbH“ firmierte. 

Im Dezember 1953 beantragte Gültig als ehemaliger Oberbürgermeister (1933–
1945) bei der Stadt Heilbronn, seine Rechte als Beamter auf Lebenszeit anzuerken-
nen. Der Gemeinderat lehnte diesen Antrag ab, weil Gültig wegen „enger Verbindung 
zum Nationalsozialismus zum Oberbürgermeister von Heilbronn ernannt worden 
sei“ und deshalb diese Ernennung beamtenrechtlich nicht berücksichtigt werden 
dürfe. Dagegen erhob Gültig Einspruch und dann Klage. Dabei führte Gültig aus, 
„seine Ernennung zum Oberbürgermeister sei weder mit beamtenrechtlichen Vor-
schriften in Widerspruch gestanden noch sei sie wegen enger Verbindung zum Na-
tionalsozialismus erfolgt.“ Und weiter machte Gültig geltend: „Er sei kein besonders 
verdienter Parteimann gewesen“, sondern „ein Gegenspieler gegen den fanatischen 
Kreisleiter Drauz“. „Als Stadtrat und Fraktionsvorsitzender der NSDAP in den Jah-
ren 1932 und 1933 habe er sich ausreichend Kenntnisse der Kommunalverwaltung 
verschafft. Er sei deshalb in der Lage gewesen, den Posten des Oberbürgermeisters 
der Stadt Heilbronn auszufüllen.“ In der Gemeinderatssitzung vom 16. März 1933, 
in welcher der Heilbronner Oberbürgermeister Professor Beutinger entmachtet wor-
den war, seien die Stadträte „nicht unter Druck gestanden“.98 Nach langem Rechts-
streit wurde 1962 die Klage Gültigs letztinstanzlich zurückgewiesen.99

Heinrich Gültig starb 1963100, danach wurde die Korkwaren-Firma verkauft.101 

Erschießungen in den letzten Kriegswochen

In den letzten Kriegswochen kam es in Heilbronn und Umgebung mehrfach zu bru-
talen Erschießungsaktionen, in deren Zentrum meist Kreisleiter Richard Drauz bzw. 
enge Vertraute von ihm standen.

Am 12. März 1945 erschoss Oberbürgermeister Heinrich Gültig einen Kriegsgefan-
genen. Der Franzose war in der Molkerei in Neuenstadt zum Arbeitseinsatz eingeteilt 
gewesen. Dort hatte es Schwierigkeiten gegeben, die Gültig im Auftrag des Kreisleiters 
Drauz untersuchte. Gültig nahm den Franzosen in Haft und wollte ihn zurück nach 

98 Tatsächlich wurden im Vorfeld dieser Sitzung missliebige Stadträte verhaftet, zwei weitere Stadträte 
wurden auf dem Weg zur Sitzung verprügelt und verhaftet. Kurz nach Sitzungsbeginn bezogen NS-
Uniformierte hinter der Bürgermeisterbank Position. Vgl. dazu Schrenk, Heilbronn um 1933 (2013), 
S. 267 f. bzw. oben, S. 34 f. 

99 StadtA Heilbronn, B025-341 Personalakte Gültig, #148 Abschrift des Urteils des Verwaltungsgerichts-
hofs Baden-Württemberg, S. 3; SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 315 f. bzw. oben, S. 108.

100 StadtA Heilbronn, ZS-10140 (Gültig, Heinrich)
101 StadtA Heilbronn, ZS-114 (Heinrich Gültig Korkwarenfabrikation GmbH)
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Heilbronn transportieren. Unterwegs schlug der Kriegsgefangene einen Begleiter von 
Gültig nieder, woraufhin Gültig mehrmals auf den Franzosen schoss.102

Am Nachmittag des 21. März 1945 kam ein Transport von sechs amerikanischen 
Kriegsgefangenen auf dem Weg von Italien mit dem Bus nach Neckarsulm.103 Sie 
sollten von dort per Eisenbahn nach Frankfurt weiter transportiert werden. Es han-
delte sich um amerikanische Flieger, die von drei Wehrmachtsangehörigen bewacht 
wurden. Während der Umsteigepause in Neckarsulm kam es zu einer wilden Schie-
ßerei, für die der Neckarsulmer Ortsgruppenleiter Heinz Endreß die Hauptverant-
wortung trug und in deren Verlauf vier Amerikaner ermordet wurden. Die beiden 
anderen Gefangenen wurden in der Neckarsulmer Kaserne festgesetzt. Am nächsten 
Morgen, 22. März 1945, um 5 Uhr wurden die beiden amerikanischen Flieger zur 
bewachten Weiterfahrt zum Neckarsulmer Bahnhof gebracht. Auf dem Weg zum 
Bahnhof wurden die beiden Amerikaner von den Neckarsulmer Ortsgruppenleitern 
Heinz Endreß und Clemens Funder unter Beschuss genommen. Einer der beiden 
Amerikaner konnte fliehen, der andere wurde verletzt in die Kaserne zurückgebracht. 
Dort wurde ihm vom Neckarsulmer Kommandeur Oberstleutnant Karl Otto jede 
medizinische Hilfe verweigert. Als der Verletzte am Abend dann doch ins Kran-
kenhaus transportiert wurde, wurde er unterwegs von einem unbekannten Schützen 
erschossen. Er war das fünfte Mordopfer. 

Der sechste Flieger, der am Morgen des 22. März 1945 entkommen war, wurde 
am 23. März aufgegriffen und als Kriegsgefangener ins Brackenheimer Gefängnis 
gebracht. Davon erfuhr Kreisleiter Drauz am 23. März etwa um 21 Uhr. Am Vor-
mittag des 24. März fuhr Drauz zusammen mit Endreß und drei weiteren Begleitern 
nach Dürrenzimmern. Von dort aus schickte Drauz drei Mann – darunter Otto – 
weiter nach Brackenheim, um den Flieger aus dem dortigen Gefängnis holen und 
nach Dürrenzimmern bringen zu lassen. Dort warteten Drauz und Endreß in einem 
nahegelegenen Waldstück. Als der amerikanische Flieger in Handschellen im Wald-
stück bei Dürrenzimmern eintraf, wurde er durch zwei Kopfschüsse getötet. Er war 
das sechste Mordopfer. 

In dem deshalb 1945/46 durchgeführten Prozess der Amerikaner gegen Drauz 
konnte nicht zweifelsfrei geklärt werden, wer die tödlichen Schüsse in Dürrenzim-
mern abgegeben hatte. Drauz wurde trotzdem zum Tode verurteilt, weil die Ermor-
dung des unbewaffneten und mit Handschellen gefesselten Soldaten von Drauz als 
dem ranghöchsten Anwesenden geplant und mutwillig sowie gegen jedes Recht aktiv 
durchgeführt worden war. Endreß wurde wegen seiner Bluttaten am 22. März 1945 

102 Dafür wurde Gültig nach Kriegsende von einem französischen Gericht zu 15 Jahren Gefängnis mit 
Zwangsarbeit verurteilt.

103 Vgl. zum Folgenden ausführlich unten, S. 235.
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in Neckarsulm ebenfalls zum Tode verurteilt, während Otto wegen der Verweige-
rung von medizinisch notwendiger Hilfe fünf Jahre Gefängnis erhielt.104

Am 28. März 1945 wurden vier in Heilbronn stationierte Soldaten im Heil-
bronner Wald in der Nähe der Zubringerstraße nach Untergruppenbach bzw. des 
Staufenbergs (Gewann Winterhaldenhau105) begraben. Sie waren wohl an die-
ser Stelle zuvor erschossen worden.106 Es handelte sich um den Grenadier August 
Gruschka (Grenadier Ersatz- und Ausbildungs-Bataillon 9), geboren am 17. August 
1906 in Königshütte (Oberschlesien), den Soldaten Adolf Edelberg (Füsilier Ersatz- 
und Ausbildungs-Bataillon 68, Brandenburg / Havel), geboren am 9. Dezember 1922 
in Konotopa bei Warschau, den Soldaten Reinhold Harsch (Füsilier Ersatz- und Aus-
bildungs-Bataillon 68, Brandenburg / Havel), geboren am 10. März 1912 in Freuden-
tal / Odessa, und um Johann Stich, geboren am 20. Dezember 1926 in Weiden in 
der Oberpfalz, der zunächst als „unbekannter Soldat“ galt und vielleicht beim RAD 
war.107 

Die Hintergründe dieser Tat sind unklar. Es konnte kein entsprechendes Urteil 
gefunden werden und es konnte auch nicht geklärt werden, welche Stelle das To-
desurteil gefällt hat.108 Am 10. Mai 1946 meldete sich bei der Stuttgarter Polizei 
ein ehemaliger Soldat, der angab, dass im Heilbronner Wald vier seiner Kameraden 
standrechtlich erschossen und begraben worden seien. Er habe zur Abschreckung 
zusehen müssen.109 Aufgrund dieser Angaben wurden die Toten gefunden und im 
April 1947 auf den Böckinger Friedhof umgebettet.110 Harsch und Edelberg wurden 
später auf den Friedhof Heilbronn-Sontheim verlegt.111

Das nationalsozialistische Terrorsystem war prinzipiell darauf bedacht, seinen 
Unrechtstaten den Anschein von Rechtsstaatlichkeit zu verleihen. Ein Beispiel dafür 
ist die Verordnung über die Einrichtung von Standgerichten vom 15. Februar 1945. 
Auf diese Weise wurde es legitimiert bzw. möglich gemacht, jeden, der „aus Feigheit 
oder Eigennutz“ nicht „Kampfentschlossenheit und Hingabe bis zum Äußersten“ 
zeigte, „sofort mit der notwendigen Härte zur Rechenschaft“ ziehen zu können. Die 
Standgerichte waren in „feindbedrohten Reichsverteidigungsbezirken“ einzurich-
ten. Sie waren für alle „Straftaten zuständig, durch die die deutsche Kampfkraft 
oder Kampfentschlossenheit gefährdet“ wurde. Die Standgerichte hatten die Reichs-
strafprozessordnung sinngemäß anzuwenden. Sie konnten genau drei Urteile fällen:  

104 Vgl. die Quellennachweise unten, S. 233–242.
105 Ursprünglich war vom Gewann Zabelhölzle die Rede; FiScher, Die vier Vergessenen (2018), S. 2.
106 FiScher, Die vier Vergessenen (2018), S. 1
107 FiScher, Die vier Vergessenen (2018), S. 18
108 FiScher, Die vier Vergessenen (2018), S. 2
109 FiScher, Die vier Vergessenen (2018), S. 7 ff.
110 Abt. 25, Reihe 26, Gräber Nr. 22 bis 25; FiScher, Die vier Vergessenen (2018), S. 12.
111 Abt. 3, Reihe 3, Gräber 3 und 4; FiScher, Die vier Vergessenen (2018), S. 18.
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„Todesstrafe, Freisprechung oder Überweisung an die ordentliche Gerichtsbarkeit.“112 
Martin Bormann empfahl diese neuen Standgerichte als „Waffe zur Vernichtung al-
ler Volksschädlinge“, welche „zur Aufrechterhaltung der Kriegsmoral“ „im Sinne des 
Führers rücksichtslos“ einzusetzen sei.113 

Der Raum Heilbronn wurde am 1. April 1945 zum Kampfgebiet. Und an genau 
diesem 1. April – es war der Ostersonntag – wurde in Heilbronn ein Standgericht 
gebildet. Dessen Zusammensetzung legte am 2. April 1945 Karl Link – NSDAP-
Gemeinderat, DAF-Kreisobmann und Leiter der Ortsgruppe Fleinertor – im Sitz der 
Kreisleitung schriftlich fest.114

Wahrscheinlich der erste Fall, der vor dieses Standgericht kam, war der Oedheimer 
Landwirt Emil Baumgart. Hintergrund war die Oedheimer Brückensprengung am 
Abend des 1. April, bei der auch das Anwesen des Landwirts Baumgart beschädigt 
worden war. Baumgart äußerte sich abfällig beim Vater des stellvertretenden Oed-
heimer Ortsgruppenleiters Pius Denz über diese sinnlose Zerstörung. Am Abend des 
Folgetages ließ Denz den Landwirt festnehmen und zur Kreisleitung nach Heilbronn 
überführen. Dort wurde Baumgart „vermutlich durch Urteil des Kreisleiters von SS-
Männern“ durch zwei Genick- und einen Herzschuss hingerichtet. Als Ort der Er-
schießung wird die Heilbronner Gutenbergstraße 58 angegeben. Baumgart wurde 
zunächst in Heilbronn bestattet und später nach Oedheim überführt.115

In den nächsten vier Tagen wurden auf Befehl des Kreisleiters Drauz weitere fünf 
Menschen erschossen. Am 3. April war dies Richard Taubenberger, der von 1939 bis 
1943 NSDAP-Ortsgruppenleiter und anschließend stellvertretender Ortsgruppenlei-
ter in Sontheim gewesen war. Taubenberger, der zweifellos kein Regimegegner war, 
musste es mit seinem Leben bezahlen, dass er am 3. April 1945 die Beseitigung von 
Panzersperren durch die örtliche Bevölkerung nicht verhindert hatte. Zur Abschre-
ckung ließ der Kreisleiter die Leiche Taubenbergers zwei oder drei Tage lang mit 
einem Schild um den Hals, das jedem „Verräter“ das gleiche Schicksal androhte, im 
Bereich der Panzersperre liegen.116 Drauz hatte Taubenberger von Volkssturmmän-
nern aus seinem Tross erschießen lassen. Diese Volkssturmmänner – Hans Friedrich, 
Gotthilf Klein und Alfred Maisak – waren langjährige und aktive Nationalsozialis-
ten gewesen und in den letzten Kriegstagen zum Volkssturm einberufen und dem 
Kreisstab zugeordnet worden.117 1947 wurden sie „wegen gemeinschaftlicher Bei-

112 Reichsgesetzblatt 1945, ausgegeben am 20.02.1945, Nr. 6, S. 30.
113 Bundesarchiv Berlin, NS 19/3705 Schreiben von Martin Bormann an zehn Gauleiter im Westen  

(o. D.), Anlage zum Schreiben von Martin Bormann vom 08.02.1945 an Heinrich Himmler.
114 StA Ludwigsburg, EL 902/12, Bü 3964 Urteil gegen Friedrich, Klein und Maisak, S. 4.
115 StadtA Heilbronn, A040B-481 Sterbebuch, Sterberegister, Erschießung Baumgart Oedheim.
116 StadtA Heilbronn, B040A-286 Zeitzeugenberichte zur Erschießung von Karl Taubenberger vom  

ehemaligen Bürgermeister Stieglitz und von Pfarrer Brändle.
117 StA Ludwigsburg, EL 902/12, Bü 3964 Urteil gegen Friedrich, Klein und Maisak, S. 2
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hilfe zur vorsätzlichen Tötung“ zu zwei bzw. vier Jahren Gefängnis verurteilt.118 
Das Gericht würdigte dabei zwar die Tatsache, dass Drauz die Ermordung befohlen 
hatte. Aber es legte den ehemaligen Volkssturmmännern zur Last, dass sie sich die-
sem rechtswidrigen Befehl von Drauz nicht pflichtgemäß widersetzt hätten. Denn 
es habe kein formgerechtes Standgericht stattgefunden, sondern „nur ein Abkan-
zeln des Taubenberger in kurzem Verhör“. Das Vorgehen von Drauz habe gegen das 
damals geltende Kriegsstrafverfahrensrecht verstoßen und Drauz sei sich nach der 
Überzeugung des Gerichts dessen sehr wohl bewusst gewesen, „wie er sich auch, in 
anderen, dem Gericht bekannten Fällen, in seiner Brutalität und Willkürherrschaft 
das Recht über Leben und Tod der Bevölkerung anmasste“.119

Ebenfalls von besonderer Grausamkeit geprägt war die Erschießung von vier 
Menschen am 6. April 1945. Bereits zuvor hatten die Amerikaner die Bahnhofsvor-
stadt eingenommen und sie unternahmen nun große Anstrengungen, den Neckar 
zu überqueren. Entsprechend zeigten sich bei den deutschen Wehrmachtseinheiten 
deutliche Auflösungserscheinungen. Gegen 10 Uhr des 6. April marschierten einige 
deutsche Soldaten und Offiziere stadtauswärts durch die Schweinsbergstraße Rich-
tung Gaffenberg. Auf Nachfrage empfahlen sie den Anwohnern in der Schweins-
bergstraße, ein weißes Tuch herauszuhängen, weil „nichts mehr zu machen sei“. 
Diesen Rat setzten einige Anwohner in die Tat um.120 Am selben Vormittag war 
die Geschäftsstelle der Kreisleitung in der Bruckmannstraße durch Artillerie- oder 
Fliegerbeschuss getroffen worden. Deshalb beschloss Drauz, die Stadt zu verlassen. 
Er ließ geschäftliche Unterlagen und die Parteifahne verbrennen und fuhr mit zwei 
zusammengekoppelten Autos aus der Stadt in Richtung Gaffenberg. Zu seinen Be-
gleitern gehörten Männer, die eine lange nationalsozialistische „Karriere“ aufzuwei-
sen hatten. Es handelte sich also nicht um „einfache“ Volkssturmmänner, sondern 
um Vertraute von Kreisleiter Drauz. Diese waren aus verschiedenen – insbesondere 
gesundheitlichen – Gründen nicht bei der Wehrmacht, sie waren aber ein paar Tage 
zuvor zum Volkssturm eingezogen worden. 

Auf der Fahrt durch die Schweinsbergstraße wurde Drauz von einem der Männer 
durch einen Schuss auf die weißen Fahnen aufmerksam gemacht. Der Kreisleiter 
ließ anhalten und gab den Befehl: „Raus, erschießen, alles erschießen!“ In einem 
der weiß beflaggten Häuser wohnten der hauptamtliche Heilbronner Beigeordnete 
Karl Kübler und seine Ehefrau. Kübler war seit 31. März 1945121 kommissarischer 
Oberbürgermeister von Heilbronn. Einer der Begleiter des Kreisleiters befragte Karl 
Kübler, warum die weiße Fahne herausgehängt sei. Kübler antwortete, dass dies auf 
Befehl bzw. Anraten eines Offiziers geschehen sei. Drauz schob die Frage nach, wer 

118 StA Ludwigsburg, EL 902/12, Bü 3964 Urteil gegen Friedrich, Klein und Maisak, S. 1 und 8
119 StA Ludwigsburg, EL 902/12, Bü 3964 Urteil gegen Friedrich, Klein und Maisak, S. 4 
120 StadtA Heilbronn, B040A-99 Bord
121 Zur Übergabe der Amtsgeschäfte von OB Gültig an seinen Stellvertreter Karl Kübler vgl. oben, S. 193.
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die Fahne herausgehängt habe. Kübler bekannte sich zu dieser Aktion und verwies 
nochmals auf den Wehrmachtsoffizier. Darauf schrie Drauz: „Erschießen, die Feig-
linge, erschießen.“ Unmittelbar darauf wurden tödliche Schüsse auf Kübler und sei-
ne Frau Anna abgegeben. 

Wenige Minuten später wurden im Nachbarhaus Anna Küblers Bruder, Pfarrer 
a.D. Gustav Beyer, und in einem nahegelegenen Haus Elsa Drebinger erschossen. 
Zusätzlich fielen weitere Schüsse auf Menschen in weiß beflaggten Häusern – diese 
Personen konnten sich aber zum Besipiel dadurch retten, dass sie sich totstellten. 
Nach etwa 20 Minuten des Schießens und Mordens setzen der Kreisleiter und sein 
Tross die Fahrt Richtung Gaffenberg fort.122

Dieses Verbrechen erschien sogar den höchsten Parteistellen in Württemberg 
so ungeheuerlich, dass sie eine Pressemeldung verbreiteten, die dem Vorgehen von 
Drauz den Anschein von Legitimität geben sollte. In dieser Meldung wurde behaup-
tet, Kübler sei von einem Standgericht zum Tode verurteilt und dann erschossen 
worden.123 1947 wurden die drei Beteiligten Erwin Rappold, Richard Schwarzkopf 
und Oskar Bordt wegen des Erschießens von vier Menschen „auf rechtswidrigen Be-
fehl des früheren Kreisleiters Drauz in gemeinschaftlichem Handeln“ zu Gefängnis-
strafen von fünf bzw. sieben bzw. 15 Jahren Zuchthaus verurteilt, zusätzlich wurden 
Bordt die bürgerlichen Rechte auf die Dauer von acht Jahren aberkannt.124

Die Willkür des Kreisleiters Drauz diente offenbar anderen als Vorbild. Ein be-
kanntes Beispiel dafür ist der stellvertretende Ortsgruppenleiter Hermann Ludwig 
aus Binswangen. Als dort am 13. April die Amerikaner auftauchten und der Ort in 
großer Unruhe war, legten die beiden deutsche Soldaten Ohligschläger und Römme-
le ihre Uniformen ab und zogen Zivilkleidung an, weil sie froh darüber waren, dass 
der Krieg vorbei war. Dieses Verhalten hielt Ludwig für Fahnenflucht und es brachte 
ihn derartig in Rage, dass es zu einem Handgemenge kam. Dieses steigerte sich in 
eine Schießerei, in deren Verlauf Ludwig die beiden Soldaten erschoss.125

Nicht letztlich geklärt ist es, ob es auch zu Erschießungen kam, wenn während 
der Kämpfe um Heilbronn deutsche Soldaten aufgeben und überlaufen wollten. Im 
Bericht der 100. US-ID wird für den 5. April ein solcher Vorfall geschildert: Wäh-
rend des Kampfs um das Salzwerk seien sechs Deutsche von ihren eigenen Offizieren 
erschossen worden, als sie sich den Amerikanern ergeben wollten.126 Dagegen betont 
Hauptmann Adolf Weiss als Kommandeur auf der deutschen Seite in einem 1954 
geschriebenen Brief an das Heilbronner Stadtarchiv ausdrücklich: „Auf Überläufer 

122 StadtA Heilbronn, B040S-99 Bordt; vgl. dazu auch henke, Besetzung (1995), S. 847 ff.; SchlöSSer, 
NSDAP (2003), S. 314 bzw. oben, S. 105 f.

123 henke, Besetzung (1995), S. 849; SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 314 bzw. oben, S. 105 f.
124 StadtA Heilbronn, B040S-99 Bordt; Justiz und NS-Verbrechen I (2011), S. 503–529.
125 Justiz und NS-Verbrechen I (2011), S. 727–750
126 The Story of the Century (1946), S. 145: „six of the Germans were shot by their own officers as they 

attempted to give themselves up.“
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wurde […] in keinem Fall geschossen.“127 Mit dieser Aussage reagierte Weiss auf 
einen Zeitungsbericht vom 9. April 1954128, in dem Friedrich Blumenstock von der 
Erschießung von sechs jungen Überläufern berichtete und sich dabei auf den Bericht 
der 100. ID bezog. Blumenstock hat sich aber schlussendlich der Aussage von Haupt-
mann Weiss angeschlossen, die ihm im Rahmen seiner Publikations-Recherchen zur 
Verfügung gestanden hatte. In seinem Buch von 1957 ließ er diese Erschießungs-
Information weg, obwohl er seine vorab veröffentlichten Zeitungsberichte ansonsten 
fast wörtlich in sein späteres Buch übernahm.129 

Nach Günter Beck veranlasste Kreisleiter Drauz auch die Erschießung von zwei 
deutschen Gebirgsjägern, weil diese ihre Stellungen für mehrere Stunden verlassen 
hätten.130

Lähmungs- und Zerstörungsbefehle

Am 19. März 1945 unterzeichnete Hitler einen Zerstörungsbefehl, für den sich später 
der Name „Nero-Befehl“ einbürgerte. Darin hieß es: „Alle militärischen, Verkehrs-, 
Nachrichten-, Industrie- und Versorgungsanlagen sowie Sachwerte innerhalb des 
Reichsgebiets, die sich der Feind zur Fortsetzung seines Kampfes irgendwie sofort 
oder in absehbarer Zeit nutzbar machen kann, sind zu zerstören.“ Da der „Feind“ 
bei seinem Rückzug sowieso nur „verbrannte Erde zurücklassen“ werde, sei „jede 
Rücksichtnahme auf die Bevölkerung fallen [zu] lassen“. Im Falle von militärischen 
Objekten und von Verkehrs- und Nachrichtenanlagen waren die militärischen Kom-
mandobehörden für die Zerstörung zuständig.131 Die Zerstörung von Industrie- und 
Versorgungsanlagen sowie sonstiger Sachwerte hatten die Gauleiter und die Reichs-
verteidigungskommissare zu bewerkstelligen.132 Am 2. April 1945 wurde bekannt, 
dass Hitler am 30. März Durchführungsbestimmungen im Zusammenhang mit sei-
nem Zerstörungsbefehl erlassen hatte. Darin hieß es, dass die Zerstörung von Indus-
trieanlagen die eigene Kampfkraft nicht schwächen dürfte und dass die Produktion 
bis zum letztmöglichen Zeitpunkt aufrecht zu erhalten sei, also bis zu dem Zeit-
punkt, an dem die Anlagen „vom Feinde unmittelbar bedroht“ seien. Dabei müssten 
Industrieanlagen nicht zwingend vernichtet werden, sie könnten auch durch nach-
haltige Lähmungsmaßnahmen auf längere Zeit der Nutzung durch den Feind ent-
zogen werden. Brücken und Verkehrsanlagen müssten jedoch total zerstört werden, 

127 StadtA Heilbronn, B040A-99 Weiss
128 Heilbronner Stimme vom 09.04.1954, S. 7 
129 blumenStock, Einmarsch (1957), S. 98
130 beck, Die letzten Tage (1985), S. 56. beck gibt hierfür „amerikanische Quellen“ an, die er aber nicht 

näher benennt.
131 Vgl. dazu auch Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/229, Fol. 21–22
132 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/180, Fol. 5–6 (Hitlers „Nero-Befehl“)



201

Kriegsende in Heilbronn

weil nur auf diese Weise die Nutzung durch den Feind auf längere Zeit unmöglich 
gemacht werden könne.133

Ende März 1945 prägte Wilhelm Murr – Gauleiter von Württemberg-Hohenzol-
lern und Reichverteidigungskommissar des Wehrkreises V (Stuttgart) – für Hitlers 
Zerstörungsbefehl das Stichwort „Schwabentreue“. Damit bezeichnete Murr die Zer-
störung der Industriebetriebe sowie der militärischen und der versorgungsnotwendi-
gen Einrichtungen.134

Am 25. März 1945 (Palmsonntag), also eine Woche vor dem Beginn des amerika-
nischen Angriffs auf Heilbronn, erklärte Kreisleiter Drauz den von ihm zusammen-
gerufenen Leitern wichtiger Heilbronner Betriebe, dass die ursprünglich vorgesehe-
nen Lähmungsaktionen nun durch Zerstörungsaktionen zu ersetzen seien.135 Drauz 
berief sich dabei auf einen „Führerbefehl“, der ihm von seinem Gauleiter übermittelt 
worden sei136 – das war wohl der Zerstörungsbefehl Hitlers. Gemäß diesem Befehl 
sollte er – nach Aussage eines 1946 niedergeschriebenen Zeitzeugenberichts – alle 
Versorgungsanlagen, Industriebetriebe und die Verkehrsinfrastruktur total zerstö-
ren. Auf Rückfragen bzw. Widerspruch erklärte Drauz, dass er einen solchen über 
den Gauleiter an ihn ergangenen Führerbefehl nicht zu hinterfragen habe.137 Ein 
anderer Zeitzeugenbericht nennt Kreisobmann (DAF) Karl Link als denjenigen, dem 
Drauz die Sprengung der Industrieanlagen übertragen habe.138

Auf der Basis von Hitlers Zerstörungsbefehl versuchte Drauz Ende März 1945 
auch die vollständige Sprengung der Fahrzeugwerke in Neckarsulm durchzusetzen. 
Dies scheiterte am Widerstand verschiedener dortiger Stellen.139

133 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/226, Fol. 27, 31–32
134 mengeS, Murr (1997), S. 618 f. Das Stichwort „Caesar“ fasste die Anordnungen zur Evakuierung der 

Zivilbevölkerung zusammen. Unter dem Stichwort „Nero“ sollte die Räumung ausgelöst werden; 
Handbuch 4 (2003), S. 316.

135 StadtA Heilbronn, B040A-99 Dürr, Kriegstagebuch, 25.03.1945; StadtA Heilbronn, B025-794 Perso-
nalakte Georg Vogel.

136 StadtA Heilbronn, B040A-99 Sichelschmidt; Friedrich Sichelschmidt war stellvertretender Vorsitzender 
der Rüstungskommission im Gau Westmark (Saarpfalz). Diese Tätigkeit wurde durch die amerikani-
sche Besetzung des Gebietes beendet. Daraufhin führte Sichelschmidt seine Tätigkeit beim Rüstungs-
bevollmächtigten Südwest in den Gauen Baden, Württemberg und Hessen weiter. In diesem Zusam-
menhang kam Sichelschmidt Ende März 1945 zu den Fahrzeugwerken Neckarsulm, wo ihm von der 
Anweisung des Kreisleiters Drauz berichtet wurde, die Fahrzeugwerke komplett zu zerstören. Darauf-
hin kam es zu einer Unterredung zwischen Sichelschmidt und Drauz, deren Inhalt Sichelschmidt am 
14.02.1946 notierte. Am 27.10.1946 legte er diesen Bericht dem Württembergischen Ministerpräsiden-
ten Reinhold Maier vor; StA Ludwigsburg, EL 902/11 Spruchkammer 24 (Heilbronn-Stadt), Bü 1577 
Verfahrensakten Drauz, Richard. Am 28.06.1950 übersandte Sichelschmidt seinen Bericht zusätzlich 
dem Heilbronner Oberbürgermeister Paul Meyle; StadtA Heilbronn, B040A-99 Sichelschmidt.

137 StadtA Heilbronn, B040A-99 Sichelschmidt
138 StadtA Heilbronn, B040A-99 Paul
139 StadtA Heilbronn, B040A-99 Sichelschmidt
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In Heilbronn wurden am 2. April durch die Codeworte „Nero“ und „Schwaben-
treue“ Zerstörungsbefehle ausgelöst. Der amtierende Oberbürgermeister Karl Kübler 
erfuhr davon etwa um 17 Uhr.140 Für das Salzwerk wissen wir über diese Vorgänge 
sehr genau Bescheid. Salzwerkdirektor Dr. Hanns Bauer wurde – vorab am 1. April 
1945 – mündlich darüber unterrichtet, was er zu tun habe, wenn ihm telefonisch 
das Stichwort „Nero“ übermittelt würde. Konkret hätte Dr. Bauer die Steuerwellen 
aus der Schacht-Fördermaschine ausbauen und mittels Pkw möglichst weit wegbrin-
gen sollen. Damit wäre der Schacht lahmgelegt gewesen und gleichzeitig hätte sich 
Dr.  Bauer persönlich in Sicherheit bringen können. Dr.  Bauer verweigerte diesen 
Befehl, der ihm am 2. April telefonisch übermittelt wurde, und blieb während des 
nun folgenden Kampfes um Heilbronn in der Nähe des Salzwerkes.141

Am 2. April ordnete Richard Drauz die Zerstörung des Heilbronner Kanalhafens 
an. Hafendirektor Georg Vogel widersetzte sich diesem Befehl, indem er eine Hin-
haltetaktik anwendete. Dadurch rettete er den Heilbronner Hafen.142

Ausgeführt wurde dagegen die Zerstörung der Heilbronner Brücken, die bis An-
fang April 1945 noch alle intakt waren – abgesehen von der kleinen Götzenturmbrü-
cke. Am Abend des 2. April zogen sich die deutschen Truppen vom westlichen auf das 
östliche Neckarufer zurück. Dann – etwa ab 20:30 Uhr – begann die Sprengung sämt-
licher Brücken, um den Vormarsch der amerikanischen Truppen zu behindern.143 
Diese Sprengungen zogen sich bis in den frühen Morgen des 3. April hin. Betroffen 
waren die Neckargartacher Brücke, die Kanalhafenbrücke, die Eisenbahnbrücke, die 
Neckarbrücke zwischen Kaiserstraße und Bahnhofstraße (heute Friedrich-Ebert-Brü-
cke), die Rosenbergbrücke und der Sontheimer Steg.144 Eine unmittelbare Folge der 
Brückensprengungen war, dass in Heilbronn sofort flächendeckend der Strom ausfiel, 
weil die dort laufenden Stromverbindungen mit zerstört wurden.145 Der Brücken-
Zerstörungsbefehl kam aber nicht von Kreisleiter Drauz, wie man in Heilbronn lange 
Zeit meistens angenommen hatte.146 Vielmehr war im Heilbronner Raum eine Pio-
niereinheit im Einsatz, die für Zerstörungs- und Lähmungsmaßnahmen und auch für 
den rückwärtigen Stellungsbau verantwortlich war.147 Dabei handelte es sich um den 
Divisionsstab zbV des Generals Bernhard von Claer, der dem Oberkommando der  

140 StadtA Heilbronn, E001-268 Eintrag im Tagebuch Kübler vom 02.04.1945
141 StadtA Heilbronn, D065-102 Entnazifizierungsverfahren von Dr. Hanns Bauer, Eidesstattliche Erklärung 

von Dr. Hanns Bauer vom 17.09.1948; vgl. auch Schrenk, Schatzkammer Salzbergwerk (1997), S. 60.
142 StadtA Heilbronn, B025-794 Personalakte Georg Vogel, Schreiben von Georg Vogel vom 24.02.1946 

an Oberbürgermeister Beutinger; Schreiben von Georg Vogel vom 05.10.1946 an die Spruchkammer 
Heilbronn.

143 StadtA Heilbronn, B040A-99 Forschungen Renz
144 Chronik 5 (2004), S. 338: 03.04.1945
145 StadtA Heilbronn, B040A-99 Hartmann und Paul
146 Vgl. z. B. StadtA Heilbronn, B040A-99 Beutinger
147 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/550: Claer, Stab z.b.V. (1946), S. 5-6
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1. Armee unterstand148 und der am 20. April bei Backnang in amerikanische Gefan-
genschaft kam. Beck teilt mit, dass der Befehl zur Sprengung der Neckargartacher 
Brücke von General von Claer unterschrieben wurde.149 Das entspricht genau der 
Vorgabe von Hitlers Zerstörungsbefehl vom 19. März 1945, nach dem die Verkehrs-
anlagen durch die militärischen Einheiten zu zerstören waren.

Die amerikanischen Luftangriffe vom 31. März 1945

Am 31. März – also kurz vor dem Beginn des Kampfes um Heilbronn – flog die 
Amerikanische Luftwaffe fünf Angriffe auf Heilbronn.150 Alle diese Angriffe wurden 
vom Militärstützpunkt in Dijon-Longvic151 aus gestartet und endeten auch dort. Die 
Flugroute verlief über Lunéville und Kaiserslautern. Beteiligt waren die 17. Bombar-
dement Group (3 Angriffe) und die 320. Bombardement Group (2 Angriffe). 

Der erste Angriff (17. Bombardement Group) galt den Gleisanlagen im Heilbron-
ner Hafengebiet. Um 9:23 Uhr starteten 19 B-26 Marauder-Bomber, einer von ihnen 
musste wegen technischer Probleme vorzeitig zurückkehren. Die verbleibenden 18 
Flugzeuge warfen ab 11:20 Uhr aus einer Höhe von 12.300 bis 12.800 Fuß (3700 bis 
3900 m) 140 x 500-lb-Sprengbomben auf das Ziel ab. Es wurden Gleise, Hafenanla-
gen und Schiffe getroffen. Eine deutsche Abwehr gab es nicht. Um 13:10 Uhr waren 
alle Flugzeuge zur Basis zurückgekehrt.

Das Ziel des zweiten Angriffs (17. Bombardement Group) war die Engstelle der 
Gleisanlagen westlich der Eisenbahnbrücke. 21 B-26 Marauder-Bomber starteten 
um 9:33 Uhr, drei von ihnen kehrten vorzeitig zurück, einer davon wegen tech-
nischer Probleme. Die übrigen 18 Bomber warfen 96 x 500-lb-Sprengbomben. Sie 
trafen rollendes Material, Gleise und Lagerräume. Eine deutsche Gegenwehr gab es 
nicht. Sechs Flugzeuge nahmen insgesamt 48 Bomben wieder mit auf den Heimflug, 

148 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/698: Hauser, Kampfhandlungen (1946), Fol. 11
149 beck, Die letzten Tage (1985), S. 30; allerdings benennt er seine Quelle nicht. Vgl. auch die Aussage 

von Richard Pusch von 1950. Pusch war im Zivilberuf Fotograf in Heilbronn. In der zweiten März-
hälfte 1945 erhielt er vom Kommandeur des Heilbronner Infanterie Ersatz- und Ausbildungsregi-
ment, Oberst Fricke, den Befehl, die dem Regiment unterstellten Nachrichten-Kompanie-Funktrupps 
westlich von Heilbronn zu stationieren. Auf diese Weise sollte er das Heranrücken des Feindes be-
obachten und nach Heilbronn melden: „Auf das Sprengen der Neckar-Brücken hatte der inzwischen 
zum Kampfgruppenkommandeur Heilbronn ernannte Oberst Fricke keinen Einfluss. Die Sprengun-
gen wurden von durchziehenden Pioniertrupps auf höheren Befehl ausgeführt“; StadtA Heilbronn, 
B040A-99 Pusch. Und Willy Paul schreibt: „Die Sprengung der Brücken wird einem Pionierzug und 
einem Polizei SS Kommando übertragen“; StadtA Heilbronn, B040A-99 Paul.

150 National Archives Washington, DC, Records of the USAAF, 320th BGP - IX AF, Record Group 18 
Entry 7, Stack 190, Row 58, Compartment 24, Shelf 1-2, Boxes 1270-1272; bläSi / Schrenk: Heil-
bronn 1944/45 (2014), S. 125 ff.

151 bläSi / Schrenk, Heilbronn 1944/45 (2014), S. 125
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weil sie technische Probleme mit den Zielgeräten hatten. Die 18 Flugzeuge erreichten 
ihre Basis wieder bis um 13:15 Uhr.

Der dritte Angriff (17. Bombardement Group) sollte den Gleisanlagen des Heil-
bronner Bahnhofs gelten. Um 10:02 Uhr starteten 26 B-26 Marauder-Bomber, zwei 
kehrten vorzeitig zurück, einer davon wegen technischer Probleme. Im Bereich des 
Odenwalds mussten alle Flugzeuge umkehren, weil das Boden-Navigationssystem 
ausgefallen war und eine Wolkendecke ein Bombardement auf Sicht unmöglich 
machte. Die Flugzeuge kehrten mit vollständiger Bombenladung bis 13:30 Uhr zur 
Basis zurück.

Der vierte Angriff (320. Bombardement Group) richtete sich gegen den Böckinger 
Rangierbahnhof. Um 10:39 Uhr starteten 30 B-26 Marauder-Bomber, von denen 
vier vorzeitig zurückkehrten, einer davon wegen technischer Probleme. Beim ersten 
Anflug auf den Böckinger Rangierbahnhof konnten keine Bomben abgeworfen wer-
den, weil Wolken das Ziel verdeckten. Beim zweiten Anflug ab 13:27 Uhr warfen 
die 26 Flugzeuge aus 11.000 bis 12.000 Fuß Höhe (3450 bis 3650 m) 204 x 500-lb-
Sprengbomben ab. Gegenwehr erfolgte keine. Alle Flugzeuge kehrten bis 18:00 Uhr 
zur Basis zurück.

Der fünfte Angriff (320. Bombardement Group) galt nochmals dem Rangier-
bahnhof Heilbronn. Um 11:09 Uhr starteten 29 B-26 Marauder-Bomber, zwei 

Auswertung der amerikanischen Luftwaffe des Luftangriffs auf den Böckinger Rangierbahnhof  
am 31. März 1945.
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kehrten vorzeitig zurück, einer davon wegen technischer Probleme. Die anderen er-
reichten ihr Ziel, konnten aber nicht zielgenau bombardieren, weil die Navigations-
systeme nicht funktionierten und ein Sichtanflug wegen der Wolken nicht möglich 
war. Alle Flugzeuge hatten Brandbomben geladen. Neun davon warfen ab 13:19 Uhr 
aus 10.700 bis 11.700 Fuß (3300 bis 4700 m) insgesamt 70 x 500-lb-Brandbomben 
ab, trafen das Ziel aber nicht. Deutsche Gegenwehr gab es nicht. Die anderen 18 
Flugzeuge brachten ihre insgesamt 144 x 500-lb-Brandbomben wieder zurück zur 
Basis, wo sie bis 14:53 Uhr eintrafen.

An den fünf Angriffen waren insgesamt 125 Flugzeuge beteiligt, von denen aller-
dings nur 71 ihr Ziel in Heilbronn erreichten und insgesamt ca. 212 Tonnen Spreng- 
und Brandbomben abwarfen. Zum Vergleich: An der Zerstörung von Heilbronn am 
4. Dezember 1944 waren 283 englische Flugzeuge beteiligt, die insgesamt ca. 1251 
Tonnen Spreng-, Brand- und Markierungsbomben abwarfen.152 Dieser Vergleich 
zeigt, dass der Angriff vom 4. Dezember zwar deutlich massiver war, als die Bom-
bardements des 31. März 1945. Wenn man aber bedenkt, das am 31. März 1945 eine 
total zerstörte und vollkommen unverteidigte Stadt angegriffen wurde, dann wird 
deutlich, mit welcher Schlagkraft und Intensität die Amerikaner den Kampf um 
Heilbronn vorbereiteten, der am 2. April 1945 begann. 

Kreisleiter Richard Drauz in den letzten Kriegstagen

Der – bis in die letzten Kriegstage hinein – mächtigste Heilbronner Nationalsozi-
alist war Kreisleiter Richard Drauz.153 Er betrieb ab Ende März 1945154 eine Poli-
tik der „verbrannten Erde“, obwohl die Stadt bereits schon verwüstet war.155 Dabei 
stützte er sich auf seine Macht bzw. Autorität als NSDAP-Kreisleiter. Offenbar gelang 
es ihm auch noch in den letzten Kriegstagen, sich mit „Rücksichtslosigkeit, Brutalität 
und Gewaltbereitschaft“156 durchzusetzen. Dabei entsteht der Eindruck, dass seine 
Handlungen immer fanatischer wurden, je näher das Ende des nationalsozialisti-
schen Regimes kam. So forderte Drauz wohl am 25. März 1945 (Palmsonntag), dass 
Heilbronn zur Festung ausgebaut werde.157 Später erteilte er den ihm unterstellten 
Ortsgruppenleitern im Landkreis den Befehl, auch ihre jeweiligen Gemeinden zu ei-

152 Chronik 5 (2004), S. 309: 04.12.1944
153 Zu Kreisleiter Richard Drauz vgl. SchlöSSer, drAuZ (1997) und SchlöSSer, NSDAP (2003) bzw. oben, 

S. 75–111.
154 Die taggenaue Datierung der Abläufe in der letzten Woche vor dem Beginn des amerikanischen An-

griffs auf Heilbronn am 02.04.1945 ist nicht letztgültig gesichert. Sie ist aus verschiedenen Zeitzeugen-
berichten rekonstruiert, die jedoch teilweise erst in den 1950er Jahren niedergeschrieben wurden.

155 SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 313 bzw. oben, S. 105
156 SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 313 bzw. oben, S. 105
157 StadtA Heilbronn, B040A-99 Dürr, Kriegstagebuch, 25.03.1945
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ner Festung auszubauen. Drauz bezog sich dabei offenbar auf einen Hitlerbefehl, den 
das Oberkommando der Wehrmacht am 16. September 1944 herausgegeben hatte 
und der besagte, dass jedes Dorf und sogar jeder Häuserblock zur Festung ausgebaut 
und fanatisch verteidigt werden müsse. Um diesem Befehl großen Nachdruck zu 
verleihen, enthielt er außerdem die Anordnung, dass jeder zu „beseitigen“ sei, der 
sich an diesem Kampf nicht unter vollem Einsatz seines Lebens beteilige.158 Der 
„Festungs-Befehl“ von Drauz entsprach fast wortgenau den Vorgaben von Hitler und 
seinem Stab. Zur Ausführung dieses Befehls waren aber die meisten Ortsgruppen-
leiter nicht mehr bereit, obwohl Drauz mit einer schwer bewaffneten Begleiterschar 
über das Land fuhr und Angst und Schrecken verbreitete.159

Entsprechendes galt auch für das Hissen von weißen Fahnen.160 Dabei berief sich 
Drauz offenbar auf den sogenannten Flaggenbefehl von Heinrich Himmler, der am 
29. März 1945 unterzeichnet worden war. Darin hieß es unter anderem, dass gegen 
das „Heraushängen weisser Tücher, das Öffnen bereits geschlossener Panzersperren, 
das Nichtantreten zum Volkssturm und ähnlicher Erscheinungen“ mit „härtester 
Maßnahme durchzugreifen“ sei. Wenn an einem Haus eine weiße Fahne hänge, sei-
en „alle männlichen Personen zu erschiessen“ – bei diesen Maßnahmen dürfe „kei-
nen Augenblick gezögert“ werden.161 Drauz verhielt sich entsprechend. 

Dass es auch anders ging, zeigt ein Bericht vom besonders intensiv geführten 
Kampf um das Heilbronner Salzwerk. Der deutsche Abschnittskommandeur Haupt-
mann162 Adolf Weiss gab am 6. April 1945 etwa um 11 Uhr den Kampf auf. Und er 
erlaubte den Zivilisten in den umliegenden Gebäuden, weiße Fahnen zu hissen.163

Am 25. März – eine Woche bevor der Kampf um Heilbronn begann – befasste 
sich Drauz mit dem Plan einer Evakuierung von Heilbronn. Die Idee war, Kinder 
und Frauen im Alter bis zu 50 Jahren auf ein Stichwort in den Raum Aalen / Ell-
wangen wegzuschaffen. Am 27. März wurde die Bevölkerung auf die Evakuierung 
vorbereitet. Frauen und Kinder sollten sich „mit Lebensmitteln versehen und für den 
Evakuierungsbefehl bereit halten.“164 Auch das Vieh sollte weggeführt werden165, 
wogegen sich der Kreisbauernführer Gustav Scheuerle heftig wehrte.166 Die Orts-
bauernführer zum Beispiel im Bottwartal weigerten sich ebenfalls, das Vieh wegzu-

158 Zit. n. henke, Besetzung (1995), S. 810
159 henke, Besetzung (1995), S. 835 f.
160 blumenStock, Einmarsch (1957), S. 90 f.
161 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/196, Fol. 104 Flaggen-Befehl von Heinrich 

Himmler vom 29.03.1945.
162 blumenStock, Einmarsch (1957), S. 98
163 StadtA Heilbronn, B040A-99 Weiss
164 StadtA Heilbronn, B040A-99 Dürr, Kriegstagebuch: 27.03.1945; vgl. dazu StadtA Heilbronn, 

B040A-99 Sichelschmidt
165 StadtA Heilbronn, B040A-99 Sichelschmidt und StadtA Heilbronn, B040A-99 Paul
166 StadtA Heilbronn, B040A-99 Paul
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treiben.167 Mit seinen Evakuierungsvorbereitungen stand Drauz im Gegensatz zu 
Martin Bormann, der ungefähr am 8. Februar 1945 per Fernschreiben die Gauleiter 
in frontnahen Gebieten dringend vor Evakuierungsmaßnahmen gewarnt hatte, weil 
„die Entfernung von Frauen und Kindern aus der unmittelbaren Kampfzone [...] erfah-
rungsgemäß leicht zum Signal einer Massenflucht werden“ könne.168

Tatsächlich wurde die Evakuierung offiziell nicht mehr angeordnet. Das Stoppen 
dieser Aktion war wohl das Ergebnis eines Telefonats zwischen OB Gültig und dem 
Stuttgarter Minister Jonathan Schmid am 2. April 1945.169 Trotzdem verließen Teile 
der Bevölkerung die Stadt. Sie begaben sich zu Fuß oder in Lastwagen bzw. mit Autos 
in Richtung Löwenstein. Allerdings kam es beim Aufstieg nach Löwenstein durch den 
Gegenverkehr von Militärfahrzeugen zu einem Verkehrschaos, das „unentwirrbar“ war. 
Deshalb mussten die meisten Flüchtlinge wieder nach Heilbronn zurückkehren.170 

Bis zu seiner Flucht aus Heilbronn am 6. April 1945 und darüber hinaus blieb 
Drauz seinen nationalsozialistischen Überzeugungen treu. Er trieb – ohne jede kri-
tische Distanz – die Umsetzung auch der widersinnigsten und absurdesten Hitlerbe-
fehle immer weiter auf die Spitze171 und übersteigerte diese sogar noch, indem er To-
desurteile aussprach und vollstrecken ließ, ohne das selbst in den letzten Kriegstagen 
noch gültige Standgerichtsverfahren anzuwenden. Und natürlich blieb es nicht ohne 
Wirkung, dass Kreisleiter Drauz jede Kapitulationshandlung mit der Todesstrafe be-
droht hatte und dass er diese Drohung auch tatsächlich mehrfach Realität werden 
ließ.172 Er verübte oder befahl gnadenlos Verbrechen gegen die eigene Bevölkerung. 

Als die militärische Lage in Heilbronn auch aus Sicht des Kreisleiters vollkommen 
aussichtslos war, versuchte er aber nicht, seinen Einfluss dafür einzusetzen, dass die 
Kämpfe rasch eingestellt würden. Ebenso wenig stellte er sich seiner Verantwortung 
als Kreisleiter. Vielmehr versuchte er, sich dieser durch Flucht zu entziehen. Bemer-
kenswerterweise setzte er aber nach seinem heimlichen Abgang aus Heilbronn seinen 
Kampf für das Nazi-Regime noch fort. Er bildete mit seinen Begleitern die Kampf-
truppe Drauz. Mit dieser schloss er sich nach seiner Flucht aus Heilbronn zunächst 
der „Volkssturmgruppe Gültig“173 an und kämpfte einige Tage mit Gültig mit. In 
Oberschwaben setzte Drauz sich dann aber ab und fand schließlich unter einem fal-
schen Namen im Kloster Dernbach bei Montabaur (Westerwald) als Heizer174 Un-

167 StadtA Heilbronn, B040A-99 Paul
168 Bundesarchiv Berlin, NS 19/3705 Schreiben von Martin Bormann an zehn Gauleiter im Westen  

(o. D.), Anlage zum Schreiben von Martin Bormann vom 08.02.1945 an Heinrich Himmler.
169 StadtA Heilbronn, E001-268 Eintrag im Tagebuch Kübler vom 02.04.1945
170 Chronik 5 (2004), S. 338: 02.04.1945
171 SchlöSSer, Drauz (1997), S. 155
172 Vgl. oben, S. 108
173 Vgl. oben, S. 188 ff.
174 StadtA Heilbronn, D043-48 Nachlass Steinhilber, Schicksal der Volkssturmgruppe (Volkssturmbatail-

lon) Gültig und der Kampfgruppe Drauz von Ende März 1945 ab bis zur endgültigen Auflösung, S. 4
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terschlupf.175 Die Amerikaner konnten ihn aufspüren, weil sie den Postverkehr seiner 
Frau überwachten. Als er sich brieflich mit seiner Frau in Horb verabredet hatte, wurde 
er dort im Juni 1945176 vom amerikanischen CIC (Counter Intelligence Corps) verhaf-
tet. Wegen der Erschießung eines amerikanischen Piloten am 24. März 1945177 wur-
de er im Rahmen der Fliegermord-Prozesse im Dezember 1945 in Dachau durch ein 
amerikanisches Militärgericht zum Tode verurteilt. Die Hinrichtung durch den Strang 
erfolgte am 4. Dezember 1946.178 Das Datum hatte sich übrigens zufällig ergeben. In 
Heilbronn wurde aber die Tatsache als sehr bedeutungsvoll interpretiert, dass Drauz 
ausgerechnet am zweiten Jahrestag des 4. Dezember für seine Taten büßen musste.179 

Hintergrund: zur militärischen Lage in Süddeutschland im April 1945

Militärisch betrachtet war der Zweite Weltkrieg für Deutschland bereits 1943 nicht 
mehr zu gewinnen. Und spätestens im Spätsommer 1944 wäre es geradezu zwingend 
gewesen, in Friedensverhandlungen einzutreten.180 Das hätte den Soldaten und den 
Zivilisten aller Kriegsparteien unendliches Leid und riesige Verluste erspart. Doch 
Hitler und sein Stab trieben den Krieg immer weiter. Die NS-Befehle, die den Krieg 
verlängern sollten, wurden immer wahnsinniger und irrwitziger.181 

Gleichzeitig wurde der Zustand der Truppe immer desolater. Aus den Resten 
aufgeriebener Einheiten wurden immer neue, aber ständig schwächere Truppenver-
bände zusammengewürfelt. Außerdem fehlte es an Waffen, Munition, Treibstoff 
und sonstigem Material. Deshalb wurden die allerletzten „menschlichen Reserven“ 
mobilisiert. Das waren meist Jugendliche und alte Männer, aber auch Parteifunk-
tionäre und Männer, die bislang vom Kriegsdienst freigestellt waren. So entstand 
ein „immobiles, miserabel ausgerüstetes und vollkommen ungenügend bewaffnetes 
Sammelsurium von Truppen ohne Panzererfahrung und ausreichend Munition“, das 
von den deutschen Kommandeuren „verheizt“ und „in den Tod geschickt“ wurde.182

Entsprechend schnell brach die deutsche Verteidigung zusammen. Amerikanische 
Truppen (3. und 7. US-Armee) überquerten in der Nacht vom 22. auf den 23. März 
1945 bei Nierstein den Rhein. Die 3. US-Armee wandte sich zunächst nach Osten 
und nach Süden (Passau, Österreich, Böhmen) und drang dann rasch in den Sü-

175 SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 315 bzw. oben, S. 108
176 SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 315 bzw. oben, S. 108
177 Vgl. oben, S. 108 
178 StA Ludwigsburg, EL 902/11 Spruchkammer 24 (Heilbronn – Stadt) Bü 1577 Verfahrensakten Drauz, 

Richard); Heilbronner Stimme vom 07.12.1946, S. 3
179 SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 313 bzw. oben, S. 105 f.
180 Vgl. dazu z. B. henke, Besetzung (1997), S. 796
181 Vgl. dazu z. B. henke, Besetzung (1997), S. 809 ff.
182 henke, Besetzung (1997), S. 790
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den vor. Wichtige Stationen der 7. Armee waren Darmstadt (25. März), Heilbronn  
(12. April), Nürnberg (20. April) und München (30. April). Die 1. Französische Ar-
mee operierte in Baden bis zum Bodensee, von dort über Freudenstadt, Tübingen, 
Reutlingen und Esslingen nach Stuttgart und schließlich Richtung Vorarlberg und 
Tirol. Auf deutscher Seite stand dem die Heeresgruppe G gegenüber, die im Wesent-
lichen aus der 1., der 19. und der 24. Armee bestand.183 Im Raum Heilbronn trafen 
insbesondere Teile der deutschen 19. Armee auf die amerikanische 100. ID.184

Der Kampf um Heilbronn: deutsche Truppen

Auf deutscher Seite waren in den Kampf um Heilbronn Einheiten verwickelt, die in 
sehr rascher Folge immer neu zusammengewürfelt wurden. Henke bezeichnet die-
se Wehrmachtseinheiten als „bizarres Sammelsurium […]. Ähnlichkeiten mit einer 
halbwegs intakten Truppe waren nicht mehr zu erkennen.“185 Über deren Ernäh-
rungslage berichtet der Heeresangestellte Gottfried Lehner, der vom 3. bis 12. April 
1945 in der Heilbronner Telefonzentrale der Wehrmacht Dienst tat: „Die Verpflegung 
der deutschen Soldaten war sehr knapp: Täglich ein Laib Brot für sechs Mann und eine 
Scheibe Büchsenwurst für vier Mann.“186 

Beck gibt die Gesamtstärke der deutschen Truppen im Raum Heilbronn–Ko-
cher–Jagst mit 2630 Mann an.187 Die Gliederungen und Bezeichnungen der Ein-
heiten wechselten ständig. Sie gingen unter, wurden neu zusammengefügt oder auch 
umbenannt. Aus versprengten Soldaten wurden neue Kampfgruppen gebildet, einem 
Leutnant unterstellt und häufig schlicht nach diesem benannt. Beck konnte diese 
Situation am Beispiel der Kampfgruppen Krebs, Mockros und Bodenhöfer nach-
vollziehen. Die Kampfgruppe Bodenhöfer war eine andere Bezeichnung für das 689. 
Volks-Grenadier-Regiment der 246. Volks-Grenadier-Division. Sie kämpfte insbe-
sondere im Heilbronner Industriegebiet und sie behielt ihre Selbständigkeit bis in die 
Zeit nach dem Kampf um Heilbronn. Die 246. Volks-Grenadier-Division gehörte 
zur 1. Armee.188 Die Kampfgruppen Krebs und Mockros operierten im Heilbronner 
Süden und wurden in die 559. Volks-Grenadier-Division eingegliedert, die unter dem 
Kommando von Generalmajor Kurt von Mühlen stand.189 Die 559. Volks-Grenadier-

183 Vgl. beck, Die letzten Tage (1985), S. 1; henke, Besetzung (1997), S. 779 f.
184 beck, Die letzten Tage (1985), S. 3 f.
185 henke, Besetzung (1997), S. 780
186 StadtA Heilbronn, B040A-99 Lehner
187 beck, Die letzten Tage (1985), S. 35
188 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/1096: Brandenberger, Schlusskampf der 19. Armee 

(1948), S. 66. Die VGD 246 wurde am 19. April 1945 der 19. Armee unterstellt; Bundesarchiv Abt. 
Militärarchiv Freiburg, ZA 1/1096: Brandenberger, Schlusskampf der 19. Armee (1948), S. 77.

189 beck, Die letzten Tage (1985), S. 26 ff.
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Division wurde am 22. März dem XIII. Armeekorps unter Generalleutnant Ralph 
Graf von Oriola unterstellt.190 Durch den amerikanischen Durchbruch im Oden-
wald ging die Verbindung mit dem XIII. Armeekorps verloren. Deshalb wurde die 
559. Volks-Grenadier-Division am 28. März dem LXXX. Armeekorps (General der 
Infanterie Dr. Franz Beyer) unterstellt.191 Das LXXX. Armeekorps unterstand der 1. 
Armee. Die Versorgung des LXXX. Armeekorps und damit auch der 559. Volksgre-
nadierdivision mit Munition war ausgesprochen schlecht. Anfang April hatte es etwa 
eine Woche lang offiziell keinerlei Munitions-Nachschub bekommen.192 Mitte April 
1945 wurde das XIII. Armeekorps der 19. Armee unterstellt,193 welche wiederum ab 
dem 1. April 1945 von General Erich Brandenberger kommandiert wurde.194 

Bevor der Kampf um Heilbronn begann, war in der Stadt das 525.195 Infanterie 
Ersatz- und Ausbildungsregiment unter Oberst Fricke stationiert196, der zu Be-
ginn des Kampfes um Heilbronn zum Heilbronner Kampfgruppenkommandeur 
ernannt wurde.197 Die zugehörige Nachrichten-Stabskompanie war Hauptmann198 
Richard Pusch unterstellt.

Am 1. April räumten die deutschen Einheiten die Schlieffen- und die Priester-
waldkaserne weitgehend. Der Gefechtsstand wurde am 2. April in das Gaffenberg-
Erholungsheim verlegt. Am 3. April verließ Oberst Fricke – angeblich aus Krank-
heitsgründen – seinen Posten. Er wurde durch Oberstleutnant Raentschler ersetzt.199 
Dieser wiederum verlegte seinen Gefechtsstand am 4. April in die Bismarckstraße200 
50 (frühere Villa Knorr).201

190 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/984 von Mühlen, 558. VGD (1947), Fol. 3
191 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/984 von Mühlen, 558. VGD (1947), Fol. 5 und ZA 

1/698 Hauser, Kampfhandlungen (1946), Fol. 15.
192 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RH 20–19/227, Fol. 138
193 http://www.lexikon-der-wehrmacht.de/Gliederungen/Korps/LXXXKorps-R.htm (rev. 2019-05-20); 

zur 19. Armee vgl. http://www.lexikon-der-wehrmacht.de/Gliederungen/Armeen/19Armee.htm (rev. 
2019-06-14), zur 1. Armee vgl. http://www.lexikon-der-wehrmacht.de/Gliederungen/Armeen/1Armee.
htm (rev. 2019-06-14).

194 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/1096 Brandenberger, Schlusskampf der 19. Armee 
(1948), S. 1

195 beck, Die letzten Tage (1985), S. 30
196 StadtA Heilbronn, B040A-99 Pusch; Willy Dürr nennt als Standortältesten Oberst Hellwig; StadtA 

Heilbronn, B040A-99 Dürr, Kriegstagebuch, 25.03.1945.
197 StadtA Heilbronn, B040A-99 Pusch
198 StadtA Heilbronn, B040A-99 Lehner
199 StadtA Heilbronn, B040A-99 Pusch
200 StadtA Heilbronn, B040A-99 Pusch
201 StadtA Heilbronn, B040A-99 Lehner; StadtA Heilbronn, E011-9 Stadtchronik-Entwurf Renz, 

03.04.1945.
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In Weinsberg lag ein Gebirgs-Artillerieregiment, das über acht schwere und  
24 leichte Geschütze sowie über eine Nebelwerferabteilung, aber kaum über Muniti-
on, Benzin oder Transportmittel verfügte.202

In Neckarsulm befanden sich Teile der 246. Volks-Grenadier-Division203 unter 
Generalmajor Dr. Walter Kühn, dessen Befehlsstelle im Jägerhaus-Gasthaus ange-
siedelt war. Zur 246. Volks-Grenadier-Division, genauer gesagt zum Divisionsstab 
zbV, gehörte auch Generalleutnant Bernhard von Clear. Als General des Divisi-
onsstabs unterstand er direkt dem Oberkommando der 1. Armee und er war für 
Lähmungs- und Zerstörungsmaßnahmen im Raum Heilbronn und zuvor auch im 
Odenwald204 verantwortlich.205

Einige Tage lang – wahrscheinlich vom 3. bis 8. April – bestand auch noch die über-
geordnete Befehlsstelle von Generalleutnant Willibald Utz im Gasthaus Jägerhaus.206 
Utz war der Kommandeur der – stark dezimierten – 2. Gebirgsdivision.207 Am 
8. April zog die Armeeführung die 2. Gebirgsdivision und die ebenfalls im Raum208 
– aber nicht in Heilbronn209 – operierende 17. SS Panzerdivision „Götz von Berlichin-
gen“ ab. Nach dem Abrücken der 2. Gebirgsdivision scheint Oberstleutnant Raentschler 
direkt der 246. Volks-Grenadier-Division unter Generalmajor Utz unterstellt worden zu 
sein.210 Ab dem 8. April verlief die Front vom Schweinsberg über den Nordrand von 
Sontheim und von hier aus – nach Westen umbiegend – den Neckar entlang.211 Ab 
dem 9. April waren in Heilbronn nur noch die eigentlichen Stammeinheiten eingesetzt, 

202 blumenStock, Einmarsch (1957), S. 91
203 StadtA Heilbronn, B040A-99: Forschungen Renz; beck, Die letzten Tage (1985), S. 26; zur 

246. Volks-Grenadier-Division vgl. http://www.lexikon-der-wehrmacht.de/Gliederungen/
Volksgrenadierdivisionen/246VGD-R.htm (rev. 2019-10-24)

204 http://www.lexikon-der-wehrmacht.de/Gliederungen/Volksgrenadierdivisionen/246VGD-R.htm  
(rev. 2019-10-24)

205 beck, Die letzten Tage (1985), S. 30. Zur Rolle von Bernhard van Claer im Zusammenhang mit den 
Heilbronner Brückensprengungen vgl. oben, S. 200. 

206 StadtA Heilbronn, B040A-99 Pusch; beck, Die letzten Tage (1985), S. 30
207 In diversen Publikationen bzw. Berichten wird dieses Regiment mit „Island“ bezeichnet. Dieser Name 

lässt sich in offiziellen Quellen nicht belegen. Vgl. z. B. StadtA Heilbronn, B040A-99 Forschungen 
Renz; zur 2. Gebirgsdivision unter Generalleutnant Willibald Utz vgl. http://www.lexikon-der-wehr-
macht.de/Gliederungen/Gebirgsdivisionen/2GebD-R.htm (rev. 2019-06-14).

208 beck, Die letzten Tage (1985), S. 24 f.
209 Wind / günther, Kriegstagebuch (1993), 29.03. bis 14.04.1945. In dieser Zeit kämpfte die 17. SS-

Panzer-Grenadier-Division „Götz von Berlichingen“ zwar im Bereich Neckar, Jagst und Kocher. Aber 
lediglich am 04.04.1945 griff die 17. SS-Panzer-Grenadier-Division „Götz von Berlichingen“ „zur 
Unterstützung des linken Nachbarn“ zeitweise in den deutschen Kampf im Bereich des Heilbronner 
Elektrizitätswerks (nördlich der Neckargartacher Brücke, östlich des Neckars) mit Feldhaubitzen und 
Sturmgeschützen ein, nachdem es den Amerikanern gelungen war, dort den Neckar zu überqueren; 
Wind / günther, Kriegstagebuch (1993), Ia-Tagesmeldung vom 04.04.1945.

210 beck, Die letzten Tage (1985), S. 30
211 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, ZA 1/984 von Mühlen, 558. VGD (1947), S. 4
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zum Beispiel die Kampfgruppen Prior, Sendelbach, Ernst, May, Schönbein, Wagensee 
u. a.212

Die Rolle von Kreisleiter Drauz im Zusammenhang mit dem militärischen Ge-
schehen ab dem 2. April wird sehr unterschiedlich beurteilt. Der Anfang April 1945 
in Heilbronn eingesetzte Hauptmann der Wehrmacht Adolf Haug hielt 2005 fest: 
„In diesen Tagen [also kurz vor dem 2. April] wurde die Befehlsgewalt über die  
Truppe im Bereich der Stadt von oberster Stelle dem Kreisleiter der Stadt 
übertragen.“213 Das muss jedoch falsch sein, denn das hätte dem Hitler-Erlass über 
„die Befehlsgewalt in einem Operationsgebiet innerhalb des Reiches vom 20. Sep-
tember 1944“ direkt widersprochen. In diesem Erlass war festgelegt worden, dass im 
militärischen Kampfgebiet die Wehrmacht den Parteiorganen übergeordnet war.214 
Mit Sicherheit hätten sich die in Heilbronn kommandierenden Offiziere und Ge-
neräle nicht einem Kreisleiter untergeordnet215 – außerdem hat sich an der militä-
rischen Lage nichts geändert, nachdem Drauz die Stadt am 6. April verlassen hatte. 
Richtig ist dagegen, dass Kreisleiter Drauz den Befehl ausgegeben hatte, die Stadt bis 
aufs Äußerste zu verteidigen216 und dass er sich – vergeblich – bemühte die Kom-
mandogewalt über das 1. Aufgebot der sechs württembergischen Volkssturmbatail-
lone zu erlangen.217 Und richtig ist auch, dass Drauz jegliche Kapitulationshandlung 
mit dem Tode bedrohte und diese Drohung zum Beispiel im Zusammenhang mit 
dem Wegräumen von Panzersperren und dem Hissen von weißen Flaggen auch wahr 
machte.

Der Kampf um Heilbronn: amerikanische Truppen

Seitens der Amerikaner wurde der Kampf um Heilbronn von der 100. US-ID ge-
führt. Diese 100. US-ID gehörte zum VI. Corps der 7. US-Armee218. Sie setzte sich 
aus den drei IR 397 (Kommandierender Offizier beim Kampf um Heilbronn: Oberst 
Gordon Singles), 398 (Kommandierender Offizier beim Kampf um Heilbronn: 
Oberst Robert M. Williams) und 399 (Kommandierender Offizier beim Kampf um 

212 beck, Die letzten Tage (1985), S. 25
213 StadtA Heilbronn, B040A-99 Haug. Dies wurde im Jahr 2000, also 55 Jahre nach dem Geschehen, 

niedergeschrieben.
214 Vgl. oben, S. 188 ff.; Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, RW 4/v. 703, Blatt 46 Erlaß des Füh-

rers über die Zusammenarbeit von Partei und Wehrmacht in einem Operationsgebiet innerhalb des 
Reiches. Vom 13. Juli 1944; Blatt 88: Zweiter Erlaß des Führers über die Befehlsgewalt in einem Ope-
rationsgebiet innerhalb des Reiches vom 20.09.1944.

215 Vgl. dazu beck, Die letzten Tage (1985), S. 31
216 blumenStock, Einmarsch (1957), S. 90
217 Vgl. oben, S. 188 ff.
218 The 100th Infantry Division in World War II
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Heilbronn: Edward J. Maloney) zusammen.219 Diese drei IR („Combat Teams“, CT) 
waren in je drei Bataillone (Battalion, Bn) mit jeweils drei bzw. vier Kompanien („Com-
pany“, Co) gegliedert. Die Einheit unter der Kompanie war der Zug („Platoon“).220 Zu 
jedem Regiment gehörte ein Kommandostab. Die Sollstärke der drei IR zusammen 
betrug 9771 Mann.221 Ebenfalls zur 100. US-ID gehörte eine Artillerie-Division, 
die sich aus vier Bataillonen mit je drei Batterien sowie je einer Kommando-Batterie 
und einer Service-Batterie zusammensetzte. Und jedem Bataillon der IR war ein Zug 
der Kompanie A des 781. US-Panzerbataillons zugeordnet,222 welches wiederum 
Teil der 10. US-Panzerdivision („Armored Division“) war.223 Außerdem gehör-
ten zum 100. US-ID ein technisches und ein medizinisches Spezialbataillon, das  
824. Panzerjäger-Bataillon224 sowie weitere Spezialeinheiten wie Späh- und  
Aufklärungstrupps, Nachrichtentrupps, eine Instandhaltungs-Kompanie und Mi-
litärpolizei.225 Offiziell handelte es sich insgesamt um 13.688 Mann.226 Außerdem 
erhielten die amerikanischen Truppen Luftunterstützung durch Jagdbomber, die vom 
5. bis zum 12. April mehrfach Angriffe auf Heilbronn flogen.227

Die Ernährungslage war nicht üppig. Im Bericht des 399. IR heißt es, dass sich 
die Soldaten von Pommes frites und eingemachten Kirschen ernährt haben.228 Re-
gelmäßig erhielten sie kalte Lebensmittel – die sogenannte K-Ration. Manchmal, 
wenn die Bedingungen günstig waren, gelang es den Versorgungstruppen, warmes 
Essen in Thermobehältern per Lastwagen an die Front zu transportieren. An persön-
lichem Gepäck trugen die Soldaten ein Minimum an Ersatzkleidung bei sich, wobei 
trockene Socken am wichtigsten waren. Für mehr gab es wenig Raum. Während der 
Schlacht hatten sie keine Zeit, sich umzuziehen oder ihre Kleidung zu waschen. Des-
halb kamen sie schmutzig und schweißbefleckt aus dem Kampf, ihre Uniformen wa-
ren bedeckt von Schmutz, Blut und dem Staub und der Asche der Stadt Heilbronn, 
die in Trümmern lag. Auf dem Schlachtfeld wuschen sie sich selten und rasierten sich 
fast nie – die Männer waren fast immer schmutzig und bärtig. Manchmal konnten 

219 Vgl. Order of Battle 100th
220 The 100th Infantry Division – Tables of Organisation
221 The 100th Infantry Division in World War II; beck, Die letzten Tage (1985), S. 4 geht für den April 

1945 von etwa 8000 Mann aus.
222 The Story of the Century (1946), S. 134
223 The Story of the Century (1946), z. B. S. 135 und 137. Zur 10. US-Panzer-Division vgl. nicholS, Story 

of the Tenth Armored Division (1954)
224 824th Tank Destroyer (TD) Battalion; Order of Battle 100th; sowie The Story of the Century (1946), 

S. 151
225 The 100th Infantry Division – Tables of Organisation
226 beck, Die letzten Tage (1985), S. 4 gibt die Soll-Stärke einer amerikanischen ID im Jahr 1945 mit 

14.253 Mann an.
227 bläSi / Schrenk, Heilbronn 1944/45 (2014), S. 127 ff.
228 399th in Action (1945), S. 134: „the doughboys dieted on French fries and bottled cherries.“
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sie jedoch die Gegend hinter der Front aufsuchen, wo es R&R-Stationen229 (die be-
schönigend als „Hotels“ bezeichnet wurden) gab. Dort konnten sie mobile Duschen 
und Sanitäranlagen nutzen, je nach Bedarf neue Kleidung und medizinische Hilfe 
erhalten und sich zumindest ein paar Tage oder eine Woche lang ausruhen, bevor 
sie wieder an die Front geschickt wurden. Während des Kampfes um Heilbronn 
schliefen die Soldaten hauptsächlich in Schützenlöchern und Splittergräben, viele 
von ihnen in Schlafsäcken, die sie jedoch nicht ausreichend vor der Kälte schützten. 

Wenn die Soldaten psychologische oder religiöse Unterstützung suchten, dann 
fanden sie diese – falls überhaupt verfügbar – in den Ruhezonen in der Nähe der 
Stützpunkte der Befehlshaber. Jeder Einheit war ein Geistlicher zugewiesen, oft wa-
ren es auch mehrere, die verschiedene Religionen abdeckten. 

Im April 1945 – auch während des Kampfes um Heilbronn – waren die amerika-
nischen Soldaten siegessicher, denn sie wussten, dass das Ende nahte. Aber niemand 
von ihnen hörte auf, Angst um sein Leben zu haben, bis die deutsche Armee im Mai 
1945 kapitulierte.

Zu jeder amerikanischen Einheit gehörten Sanitäter, die eine Vielzahl von Materi-
al mit sich führten – einschließlich Sulfonamide, Morphinspritzen, Verbandmaterial 
und Schienen. Die meisten von ihnen zogen mit den Männern in die Schlacht, um 
die Verwundeten direkt an der Front versorgen zu können.

Wenn Soldaten ums Leben kamen, wurden sie – sobald man sie erreichen konnte 
– von Teams des Gefallenenwesens geborgen. Die Leichen wurden mit Lastwagen in 
die Gegend hinter der Front transportiert und vorübergehend „gelagert“, bevor man 
sie auf größeren Friedhöfen begrub oder, in wenigen Fällen, zurück zu ihren Famili-
en in die Vereinigten Staaten brachte.230

Die 100. ID war am 15. November 1942 ins Leben gerufen worden.231 Nach einer 
Trainings- bzw. Ausbildungsphase wurde sie im Oktober 1944 per Schiff nach Süd-
frankreich (Marseilles) verlegt.232 Ihr Kampfeinsatz begann am 1. November 1944. 
Sie beteiligte sich an der Vogesen-Offensive und anschließend am langen Kampf 
um Bitche (Lothringen), der sich bis Mitte März 1945 hinzog.233 Dann folgte der 
Kampf um Heilbronn, der mit dem „brillantesten Sieg der 100. US-ID endete“.234

In den insgesamt 185 Tagen des Einsatzes der 100. ID waren laut der offiziellen 
Divisionsgeschichte 916 Gefallene, 3656 Verwundete und 180 Vermisste zu bekla-
gen. Das U.S. Armee Center of Military History gibt für 163 Kampftage 553 Gefal-

229 „Rest and recuperation“ – Stationen zur „Erholung und Erfrischung“.
230 Interview des Verfassers mit Dr. Eduard G. Longacre im Januar 2019 in Newport News (VA, USA).
231 The Story of the Century (1946), S. 15; https://www.marshallfoundation.org/100th-infantry/who-we-

are/story-century-official-division-history/ (rev. 2019-03-19)
232 The Story of the Century (1946), S. 42
233 The Story of the Century (1946), S. 46–131
234 http://www.100thww2.org/buresbio.html (rev. 2018-12-11) „9-day assault against Heilbronn, which 

resulted in the 100th ś most brilliant victory“.
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lene, 3667 Verwundete und 589 Vermisste an.235 Die Division machte insgesamt 
13.351 Kriegsgefangene.236 Die Zahl der Kriegs-Auszeichnungen für Angehöri-
ge der 100. US-ID belief sich auf insgesamt 5773.237

Die Soldaten der 100. ID nannten sich stolz „the Centurymen“.238 Sie stammten 
aus allen – damals 48 – Staaten der USA. Von 15. November 1942 bis zum Kriegsen-
de, also während des gesamten Bestehens der 100. US-ID, war Generalmajor Withers 
A. Burress der kommandierende General.239 

Burress wurde am 24. November 1894 in Richmond (Virginia) geboren. Nach 
einem Studium trat er 1916 als Leutnant der Infanterie in die US-Armee ein. Ab 
1917 – dem Eintritt der USA in den Ersten Weltkrieg – kämpfte er in Frankreich. 
1919 kehrte er im Rang eines Hauptmanns in die USA zurück. Nach einigen Zwi-
schenstationen wurde er Professor für Militärwissenschaft und Taktik am Virginia 
Military Institute.

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs – am 22. September 1945 – übernahm 
der Zwei-Sterne-General Burress das Kommando des VI. Corps der 7. US-Armee.240 
Nach weiteren Stationen wurde Burress von 1953 bis 1954 der Kommandant der  
1. US-Armee im Rang eines Drei-Sterne-Generals (Generalleutnant).241 

Bereits 1952 trat er brieflich mit dem Heilbronner Oberbürgermeister Paul Mey-
le in Kontakt, um eine Abbildung des Heilbronner Stadtwappens zur Bebilderung 
seiner Memoiren zu erbitten. Meyle erfüllte diese Bitte gerne und bat im Gegenzug 
um Übersendung eines Berichts über den Kampf um Heilbronn aus amerikanischer 
Sicht. Dieser Bitte kam Burress nach, wofür sich Meyle wiederum mit einer Publika-
tion über Alt-Heilbronn bedankte.242 Burress starb am 13. Juni 1977 in Arlington 
(Virginia). Er wurde auf dem dortigen Soldatenfriedhof beigesetzt.243

235 Order of Battle 100th
236 The 100th Infantry Division in World War II; dieselbe Zahl nennt das U.S. Armee Center of Military 

History (Order of Battle 100th).
237 Errechnet aus den Einzelangaben des U.S. Armee Center of Military History (Order of Battle 100th).
238 The Story of the Century (1946), z. B. S. 19
239 The 100th Infantry Division in World War II
240 http://www.100thww2.org/buresbio.html (rev. 2018-12-11)
241 https://www.findagrave.com/memorial/18764026/withers-alexander-burress (rev. 2018-12-11)
242 StadtA Heilbronn, B040A-99 Bericht der 100. ID
243 Section 30, Site 887-2; https://www.findagrave.com/memorial/18764026/withers-alexander-burress 

(rev. 2018-12-11) 
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Der Ablauf des Kampfes um Heilbronn

Über den Ablauf des Kampfes um Heilbronn sind zahlreiche Publikationen aus deut-
scher und amerikanischer Sicht erschienen.244 Deshalb genügt an dieser Stelle eine 
kurze Zusammenfassung der militärischen Abläufe.

Nach ihrem Einsatz in Lothringen hatte die 100. US-ID vom 27. bis zum 31. 
März 1945 eine Kampfpause. Die Soldaten erholten sich in diesen vier Tagen, sie 
ölten ihre Waffen, sie reinigten ihre Ausrüstung und sie wurden über das nächste 
Kampfziel aufgeklärt: Heilbronn. Am 31. März kam der Einsatzbefehl. Im Bereich 
Ludwigshafen / Mannheim überquerte die 100. US-ID den Rhein und stieß in den 
Raum Schwetzingen vor. Der nächste Tag, der 1. April, war der Ostersonntag. Zu-
mindest einige der Soldaten feierten im Wald Gottesdienste – die provisorischen 
Altäre schmückten sie mit den ersten Frühlingsblumen. Der weitere Vormarsch ver-
lief über Hockenheim und Walldorf in den Raum Heilbronn.245 Dabei rückten die 
Amerikaner in einem motorisierten Konvoi mit sehr hohen Geschwindigkeiten vor. 
Die Truppen bewegten sich so schnell fort, dass die meisten GIs keine klare Vorstel-
lung davon hatten, wo sie sich gerade befanden. Der Konvoi bestand aus Panzern, 
Truppentransportern, Jeeps und vielen Hilfsfahrzeugen. Kurz vor Heilbronn stießen 
sie auf Gegenwehr und der Vormarsch kam abrupt zum Stehen.246

General Burress hatte die Einnahme von Heilbronn vorab genau geplant.247 Auf-
grund der topografischen und militärischen Rahmenbedingungen wollte er Heil-
bronn von Norden und von Süden her in die Zange nehmen. Dieser Plan wurde 
jedoch durch die heftige deutsche Gegenwehr zunichtegemacht. Burress setzte zuerst 
das IR 398, ab dem 5. April das IR 397248 und in der Nacht vom 6. auf 7. April 
schließlich auch das IR 399 ein.249 Am 6. April gelang es dem Kommunikations-
Zug (Communication Platoon, CP) des 1. Bataillons des 397. IR, zwei Telefonkabel 
vom östlichen Neckarufer durch den Fluss bis zum Hauptquartier in Bonfeld250 
zu verlegen und damit eine ständige Verbindung zwischen Burress und der Front 
herzustellen.251 

244 Vgl. oben, S. 181 f.
245 The Story of the Century (1946), S. 133 f.
246 Interview des Verfassers mit Dr. Eduard G. Longacre im Januar 2019 in Newport News (VA, USA)
247 Zu den Dateils vgl. beck, Die letzten Tage (1985), S. 5–17
248 Regiment of the Century (1945), S. 225
249 The Story of the Century (1946), S. 137 f. und 150
250 Der Kommandostand der 100. US-ID befand sich am 02.04.1945 in Sandhausen, am 03.04. in Waib-

stadt, am 04.04. in Bonfeld, am 14.04. in Frankenbach, am 16.04. in Ellhofen und am 21.04. in Lö-
wenstein (Order of Battle 100th).

251 Combat Action (1945), S. 18; The Story of the Century (1946), S. 146.
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Am 2. April hatten die amerikanischen Truppen252 – von Frankenbach kommend 
– etwa um 17 Uhr Neckargartach erreicht. Sie beschossen den Ort und besetzen ihn 
am Morgen des 3. April. Am Abend des 2. April zogen sich die deutschen Truppen 
auf das östliche Neckarufer zurück253 und sprengten anschließend alle noch intak-
ten Neckarbrücken.254 Am 3. April beschossen die Amerikaner das nördliche Indus-
triegebiet und nahmen Neckargartach ein. Bereits am Abend des 3. April begann das 
amerikanische Artilleriefeuer auf Heilbronn. Parallel dazu entwickelten sich heftige 
Kämpfe im Bereich des Salzwerks mit gegenseitigem Artilleriebeschuss und ameri-
kanischen Jabo-Angriffen. Außerdem rückten die Amerikaner mit 25 Panzern gegen 
Böckingen vor, das sie am 4. April vollständig einnahmen. Dort lagen keine regulä-
ren deutschen Truppen255 mehr, denn diese hatten sich auf das östliche Neckarufer 
zurückgezogen. 

252 3. Bataillon des Infanterieregiments 398; The Story of the Century (1946), S. 138.
253 StadtA Heilbronn, B040A-99 Neckargartach und Salzwerk
254 Vgl. oben, S. 200–203
255 StadtA Heilbronn, B040A-99 Habermeier, Böckingen

Eine amerikanische Panzerbesatzung ruht sich aus, während sie auf die Errichtung einer Pontonbrü-
cke über den Neckar wartet; 9. April 1945.
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Die noch in Heilbronn verbliebene Zivilbevölkerung versuchte sich teilweise in 
Bunkern oder auch in den Stollen im Gemmingstal, am Weinsberger Sattel oder 
an der Oststraße in Sicherheit zu bringen256, ebenso im Wasserreservoir am Wart-
berg.257 Am 5. April gelang den Amerikanern die Besetzung des Bahnhofsviertels. 
Am 6. April konnten sie im Bereich der Zuckerfabrik eine Pontonbrücke über den 
Neckar errichten. 

Am nächsten Tag drangen sie bis zur Ruine der Rosenauschule und in der Stadt-
mitte bis zum Kiliansplatz sowie zum Stadtgarten vor. Am 9. April erreichten sie die 
Urbanstraße. Am 11. April gaben die Deutschen das Postgebäude an der Allee auf 
und die Amerikaner drangen in den Süden der Stadt (Uhlandstraße) vor. Am frühen 
Morgen des 12. April flohen die letzten deutschen Soldaten aus dem Osten der Stadt 
(äußere Bismarckstraße). Die Amerikaner nahmen Heilbronn vollends ein und stie-
ßen Richtung Wartberg, Weinsberger Sattel und Jägerhaus vor.258 

256 StadtA Heilbronn, B040A-99 Paul
257 blumenStock, Einmarsch (1957), S. 107
258 StadtA Heilbronn, B040A-99 Forschungen Renz

Behelfsfähre über den Neckar nachdem die von der US Army errichtete Pontonbrücke durch die 
deutsche Artillerie zerstört worden war; 12. April 1945.



219

Kriegsende in Heilbronn

Die für Heilbronn vorgesehene amerikanische Militärregierung unter Harry 
Montgomery kam am 4. April 1945 in Bonfeld an. Am 9. April errichtete sie im 
Bahnhofsviertel ihr Hauptquartier im Hotel Kronprinz (Bahnhofstraße 29). Am  
12. April überquerte Montgomery mit seinem Stab auf einer Handfähre den Neckar 
und verlegte sein Hauptquartier in das Gebäude Cäcilienstraße 60 gegenüber dem 
Wilhelmsbau, das unzerstört geblieben und nach dem 4. Dezember 1944 als Rathaus 
genutzt worden war.259 

In einem Tunnel nordöstlich des Silcherplatzes260 stießen die Amerikaner auf 
eine Gruppe von etwa 450 DPs und Zivilisten. Montgomery rief in die Tunnel hi-
nein: „Wer war hier Oberbürgermeister, bevor Hitler zur Macht kam?“ Er bekam 
zur Antwort: „Professor Beutinger“. Frage: „Lebt er noch?“, Antwort: „Er wohnt am 
Stadtrand“. Um 14:30 Uhr des 13. April trafen sich Montgomery und Beutinger im 
Tunnel, kurz darauf setzte Montgomery Professor Beutinger im Hauptquartier Cäci-
lienstraße (damals: Prager Straße) als Oberbürgermeister und als Polizeichef ein.261

Kriegsopfer

Der Kampf um Heilbronn war hart und sowohl auf der deutschen als auch auf der 
amerikanischen Seite verlustreich. 

Die Zahl der Amerikaner, die beim Kampf um Heilbronn gefallen sind, als ver-
misst galten oder verwundet wurden, lässt sich nicht genau ermitteln. Das liegt ins-
besondere daran, dass die 100. US-ID zeitgleich zum Kampf um Heilbronn auch 
im Kocher- und Jagstgebiet eingesetzt war und dass die damals gemachten statis-
tischen Angaben im Allgemeinen nicht zwischen den beiden Kampf-Schauplätzen 
unterscheiden. Die Verluste gab der 1946 veröffentlichte Bericht der 100. US-ID 
mit 60 Gefallenen, 250 Verwundeten und 112 Vermissten an.262 Beck rekonstru-
ierte aus amerikanischen Berichten für die gesamte 100. US-ID für die Zeit vom  

259 Die Cäcilienstraße hieß zu diesem Zeitpunkt Prager Straße. Sie wurde am 30.05.1945 umbenannt.
260 Östlich der Oststraße, im Bereich zwischen Bruckmann- und Dittmarstraße.
261 StadtAHN, B040A-99 Montgomery; eine andere Version liefert Willy Paul, StadtAHN, B040A-99 

Paul: „[...] Gegen 10 Uhr hielt vor unserem Hoftor plötzlich ein verdecktes Auto, dem einige amerika-
nische Offiziere entstiegen. Wie wir heute nun schon lange wissen waren es Major Montgomery und 
Capt. Kaplan. Wir gingen mit ihnen in die Bäckerei, und sie waren erstaunt, dass bei uns allerdings im 
Handbetrieb gearbeitet wurde. Capt. Kaplan, dem das imponierte, versprach uns in Bälde Strom, vor-
ausgesetzt, dass die Erzeugerwerke nicht versprengt worden sind. [...] Auf die Frage, ob ich noch mehr 
Baufachleute der Stadtverwaltung kenne, machte ich auf unseren früheren 1933 seines Amtes entho-
benen Oberbürgermeister Prof. Beutinger aufmerksam und schilderte sein einwandfreies Verhalten der 
letzten 12 Jahre. Wo wohnt Beutinger? war die Frage Montgomerys. Er zog seinen Stadtplan von Heil-
bronn heraus, und ich bezeichnete ihm das Haus des O.B. a.D.“.

262 The Story of the Century (1946), S. 178. blumenStock, Einmarsch (1957), S. 107 übernimmt diese 
Zahlen.
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4. bis 12. April 1945 63 Gefallene, 121 Vermisste, 383 Verwundete und 370 Kranke 
und Verletzte.263 Eine detaillierte Auswertung der G-1-Berichte der 100. US-ID264 
ergab für die Zeit vom 2. bis 12. April 1945 66 Gefallene, 121 Vermisste und 821 
Verwundete oder Kranke. Kein amerikanischer Armeeangehöriger geriet in dieser 
Zeit in Gefangenschaft. Das IR 397 war erst ab dem 5. April und das IR 399 erst ab 
der Nacht vom 6. auf 7. April im Kampf um Heilbronn eingesetzt. Wenn man deren 
Opfer herausrechnet, so ergeben sich 60 Gefallene, die Zahl der Vermissten bleibt 
unverändert bei 121.265

Der aus amerikanischer Sicht verlustreichste Tag war der 5. April. An diesem Tag 
waren das 397. und das 398. IR im Kampf um Heilbronn aktiv. Die Bahnhofsvor-
stadt war bereits amerikanisch besetzt und es tobte der Kampf um das Salzwerk.266 
An diesem Tag hatte das IR 397 elf Gefallene und das IR 398 sechs Gefallene zu 
beklagen. Außerdem wurden an diesem Tag 82 Angehörige des 398. IR als vermisst 
gemeldet.267 

Die Zahl der gefallenen Soldaten auf deutscher Seite errechnete der Volksbund 
deutscher Kriegsgräberfürsorge in der Nachkriegszeit mit 212.268 Diese Zahl schlüs-
selt sich auf in Sontheim 14, Neckargartach 16, Böckingen 41 und Heilbronn 141.269 

2018 kam Klaus Fischer zu einem anderen Ergebnis.270 Er bezog in seine intensi-
ven Forschungen über die Heilbronner Kriegsopfer nicht nur die auf den Heilbron-
ner Friedhöfen Bestatteten ein, sondern darüber hinaus Opfer auf Friedhöfen in der 
Umgebung und zum Beispiel auf dem Soldatenfriedhof in Bensheim. Nach Fischers 
Forschungen ließen – nach derzeitigem Stand271 – auf deutscher Seite 248 Soldaten 
ihr Leben. 40 von ihnen konnten nicht identifiziert werden.272 Bei weiteren 16 ist 
das Geburtsdatum unbekannt. Von den restlichen 192 Soldaten gehörten 29 dem 
Jahrgang 1927 und vier dem Jahrgang 1928 an. Jeder sechste Gefallene war also  
16 bis 18 Jahre alt. Der jüngste Heilbronner Gefallene starb im Alter von 16 Jahren 
und 4 Monaten. Vier der in Heilbronn gefallenen Soldaten stammten aus Heilbronn, 
die andern kamen aus Württemberg, Baden, Bayern, Hessen, der Pfalz, Westfa-
len, dem Ruhrgebiet, der Nordesse- und der Ostseeregion, Berlin, Schlesien, Pom-

263 beck, Die letzten Tage (1985), S. 33
264 National Archives Washington, DC, Record Group 407, G-1 records vom 02. bis 12.04.1945
265 Auch diese Zahlen sind nicht ganz trennscharf, weil z. B. die drei Opfer der Artillerie-Einheiten vom 

04.04.1945 nicht mit Sicherheit dem Kampf um Heilbronn zugeordnet werden können.
266 blumenStock, Einmarsch (1957), S. 98
267 National Archives Washington, DC, Record Group 407, G-1 records vom 05.04.1945
268 StadtA Heilbronn, B040A-99 Forschungen Renz
269 Z. B. blumenStock, Einmarsch (1957), S. 107
270 FiScher, Kriegsopfer (2018), Teil III, S. 5–80; Zusammenfassung S. 6
271 Der exakten Zahlen werden sich wahrscheinlich nie endgültig klären lassen.
272 FiScher, Kriegsopfer (2018), Teil III, S. 6
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mern, Sachsen, Thüringen, Ostpreußen, dem Sudetenland, Österreich, Tschechien,  
Rumänien und aus vielen anderen Regionen.273 

Nach der Beendigung der Kämpfe ließ der wieder eingesetzte Heilbronner Ober-
bürgermeister Beutinger die Toten „sammeln“ und auf den Friedhof bringen. Gefal-
lene, die zum Beispiel in den Weinbergen bestattet worden waren, wurden exhumiert 
und ebenfalls auf dem Friedhof beigesetzt.274 Bis zum 22. Mai 1945 hatte die Heil-
bronner Feldpolizei elf deutsche Soldaten auf Heilbronner Markung geborgen und 
beerdigt.275

Über die Zahl der Deutschen, die in den Tagen des Kampfes um Heilbronn in 
amerikanische Kriegsgefangenschaft kamen, gibt es unterschiedliche Angaben. Das 
liegt – ebenso wie bei der Zahl der amerikanischen Opfer – daran, dass die statisti-
schen Angaben in den amerikanischen Berichten nicht zwischen den Kampfgebie-
ten Heilbronn und „Neckar-Jagst-Bogen“ aufschlüsseln. Blumenstock berichtet von 
mehr als 1700 Gefangenen, welche die 100. US-ID in neun Heilbronner Kampftagen 
gemacht haben.276 Beck errechnete aus amerikanischen Berichten 2604 Gefangene 
(Mannschaften und Offiziere) – allerdings für den Zeitraum vom 4. bis 14. April 
1945 und für das gesamte Einsatzgebiet der 100. US-ID.277 Im 1946 veröffentlichten 
Bericht der 100. US-ID wird die Zahl von 1769 Soldaten genannt, welche während 
des Kampf um Heilbronn vom 4. bis 12. April als Kriegsgefangene festgenommen 
wurden.278 In einem maschinenschriftlichen Bericht über die täglichen Ereignisse 
der 100. US-ID ist für die Zeit des Kampfes um Heilbronn von 1500 Kriegsgefange-
nen die Rede.279 Die G-1 Berichte nennen exakt 2082 Kriegsgefangene, welche die 
100. ID vom 2. bis 12. April gemacht hat.280

Allerdings ist unklar, wo die Amerikaner die deutschen Kriegsgefangenen un-
tergebracht und wie sie sie bewacht und verpflegt haben, bevor um den 23. Ap-
ril 1945281 in Heilbronn ein erstes provisorisches Kriegsgefangenenlager auf dem  
VfR-Platz am Neckar errichtet wurde. 

Während des Kampfes um Heilbronn gab es nicht nur innerhalb des Militärs 
Todesopfer. Auch Zivilisten kamen ums Leben. Fischer benennt 55 Zivilisten – 
vom 9-jährigen Mädchen bis zum 81-jährigen Mann. Diese starben insbesondere 
durch Granatsplitterverletzungen. Von diesen Todesopfern stammten 40 Men-

273 FiScher, Kriegsopfer (2018), Teil III, S. 8–76
274 StadtA Heilbronn, B040A-99 Forschungen Renz
275 StadtA Heilbronn, B038-4 Bericht der Feldpolizei vom 22.05.1945
276 blumenStock, Einmarsch (1957), S. 107
277 beck, Die letzten Tage (1985), S. 34
278 The Story of the Century (1946), S. 178
279 StadtA Heilbronn, B040A-99 Bericht der 100. ID
280 National Archives Washington, DC, Record Group 407, G-1 records vom 02. bis 12.04.1945; Kriegs-

gefangene bis einschließlich 01.04.1945: 4259; Kriegsgefangene bis einschließlich 12.04.1945: 6341
281 StrAuSS, Kriegsgefangenschaft (1998), S. 112
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schen aus Heilbronn (davon vier aus Böckingen, zwei aus Neckargartach und acht 
aus Sontheim). Außerdem befanden sich unter diesen Opfern vier Russen, drei Fran-
zosen, drei Polen und je ein Italiener und ein Tscheche. Bei einer Person konnte die 
Herkunft nicht geklärt werden. Von den zivilen Opfern waren zwölf weiblich und  
43 männlich.282

Aber auch zeitlich vor und nach dem Kampf um Heilbronn gab es Menschen, die 
eines nicht natürlichen Todes starben. Dabei handelte es sich am 30. März 1945 um 
ein 13-jähriges Mädchen aus Neckargartach, das von einem deutschen Panzer über-
rollt wurde. In den Wochen und Monaten nach dem Ende des Krieges kamen weitere 
sechs Jungen im Alter von 6 bis 11 Jahren ums Leben, weil sie mit Handgranaten 
oder sonstigen Splittergeschossen spielten, die dabei explodierten und ihnen tödliche 
Verletzungen zufügten.283

Außerdem kam es in Heilbronn ab Mitte April 1945 gegenüber Zivilisten zu ei-
ner auffällig hohen Zahl von Gewalttaten und Morden. Im Jahr 1945 waren dies  
14 nachweisbare Fälle284:

16. April: etwa 22-jährige Frau (DP aus Polen) vergewaltigt und dann erschossen.
16. April: 60-jähriger Mann (DP aus Polen) von einem US-Soldaten erschossen.
19. April: etwa 35-jähriger Mann (DP aus Polen) von einem US-Soldaten beim 
Benzindiebstahl erschossen.
20. April: 65-jähriger Mann (aus Heilbronn) Schussverletzung in Rückenmark 
und Schulter.
27. April: 63-jährige Frau vermisst, am 14. Juni 1945 tot aufgefunden, Todesur-
sache unklar.
28. April: 65-jähriger Mann (aus Heilbronn) in seiner Wohnung durch Ausländer 
erschossen (Gewehr).
28. April: 67-jähriger Mann (aus Weinsberg) „Feindeinwirkung“ (Herzschuss).
4. Mai: 43-jähriger Mann (aus Schwäbisch Hall) von US-Posten auf dem VfR-
Platz in Heilbronn erschossen (Fluchtversuch).
6. Mai: 38-jährige Frau (Heilbronn-Böckingen) ermordet aufgefunden (Messersti-
che).
8. Mai: 54-jähriger Mann (aus Heilbronn) von Ausländer erschossen (Schläfenge-
gend).
11. Mai: 39-jähriger Mann (aus Untergruppenbach) von betrunkenem amerikani-
schen Soldaten erschossen.
2. Juni: 27-jähriger Mann (aus Heilbronn) von Ausländern erschossen.

282 FiScher, Kriegsopfer (2018), Teil III, S. 81–92; zusätzlich listet FiScher, Kriegsopfer (2018), Teil III, 
S. 95 f. acht unklare Todesfälle auf. Die Heilbronner Stadtchronik nennt 64 ums Leben gekommene 
Zivilpersonen; Chronik 6 (1995), S. 1 f.: 13.04.1945.

283 FiScher, Kriegsopfer (2018), Teil III, S. 93 f.
284 FiScher, Kriegsopfer (2018), Teil III, S. 97–103
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9. Oktober: 15-jähriger Jugendlicher (aus Heilbronn) von einem amerikanischen 
Soldaten erschossen.
9. November: 42-jähriger Mann (aus Heilbronn) Bauchschuss durch einen ame-
rikanischen Soldaten.

Schlussgedanke

Der Zweite Weltkrieg war 1939 von Deutschland ausgegangen, und er kehrte im 
Rahmen der alliierten Militäraktionen zur Befreiung Deutschlands vom Hitler-Re-
gime nach Deutschland zurück – zum Beispiel am 4. Dezember 1944 mit großer Ge-
walt auch nach Heilbronn, in eine Stadt, in der der Nationalsozialismus fest eta bliert 
war. Doch nach dem 4. Dezember 1944 war der Krieg für Heilbronn noch nicht 
vorbei. Die Innenstadt war weitgehend zerstört, die Brücken aber noch weitgehend 
intakt. In der Stadt selbst saß das Nazi-Regime weiterhin fest im Sattel.

Den größten Einfluss hatte nach wie vor Kreisleiter Richard Drauz, der zum 
Beispiel jede Kapitulationshandlung mit dem Tode bedrohte. Aber Drauz war bei 
weitem nicht der einzige Verfechter des nationalsozialistischen Regimes. Gerade in 
den letzten Kriegswochen und -tagen begingen Drauz und andere zahlreiche Morde, 
wobei die Kette der Gewaltverbrechen auch nach dem Kriegsende zunächst nicht 
abbrach. 

Anfang April 1945 kam es zum mörderischen Kampf um Heilbronn – eine Stadt, 
die ohnehin schon weitgehend zerstört war. Dieser Kampf wäre durch eine friedliche 
Übergabe der Stadt an die Amerikaner am 2. April 1945 vermeidbar gewesen. Statt-
dessen wurden alle Neckarbrücken durch deutsche Pioniertruppen zerstört, was für 
Heilbronn in der Nachkriegszeit zur schweren Hypothek wurde und was den Kampf 
um Heilbronn – und damit entsprechend auch den bereits verlorenen Krieg in Süd-
deutschland – um ein paar Tage verlängerte. 

Nach vier Kampftagen floh der Kreisleiter aus der Stadt und überließ sie ihrem 
Schicksal. Der blutige Kampf um Heilbronn ging noch eine Woche weiter. Er kostete 
weit mehr als 400 Amerikanern und Deutschen das Leben. 
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Das „Araberwegle“ in Heilbronn

Walter Hirschmann

Für die neue vierzügige Gerhart-Hauptmann-Schule am Ende der Karlstraße ver-
schwanden Anfang 2020 nach fast 60 Jahren die beiden eingeschossigen Schulpavil-
lons, die dort im Mai 1961 aus Fertigteilen errichtet worden waren. Damals gab es 
einen enormen Schulraummangel und Heilbronn wählte als dritte Stadt in Baden-
Württemberg nach Ulm und Stuttgart diese schnelle „Nothilfe“. Das Fertigteil-Bau-
system stammte aus der Schweiz und wurde in Lizenz durch die Firma Karl Kübler 
in Göppingen hergestellt. 

Ein Artikel vom 15.04.1961 in der Heilbronner Stimme „Am ‚Araberwegle‘ wird 
zur Zeit gebaut“ erinnerte einleitend an die frühere Nutzung dieses Grundstücks: 

„Das Araberwegle ist der am Bahndamm vorbeiführende Fußpfad zwischen Sieben-
nußbaumstraße und der Schillerstraße. Offiziell hat das Wegle ja noch keinen Namen. 
Es wurde im Volksmund ‚Araberwegle‘ getauft, weil im zweiten Weltkrieg auf dem Ge-
lände neben dem Weg Baracken standen, in denen Araber untergebracht waren. Nach 
dem Abbruch dieser Baracken in der Nachkriegszeit verwilderte dieses Gelände“.1
Der übergeordnete politische und historische Zusammenhang ist komplex – der 

Historiker David Motadel hat darüber vor einigen Jahren ausführlich publiziert.2 
Wie schon im Ersten Weltkrieg erstreckten sich auch im Zweiten die Kämpfe und 
Kriegshandlungen auf Regionen mit teilweise oder überwiegend islamischer Bevöl-
kerung. Diese Gebiete lagen vor allem im Bereich der Sowjetunion, des Balkans, 
des Mittleren und Nahen Ostens und in Nordafrika. Sowohl die Alliierten als auch 
Deutschland versuchten deshalb, diese islamischen Bevölkerungsteile für sich zu ge-
winnen und in der islamischen Welt Verbündete zu finden. Trotz – wie man mei-
nen sollte – rassenideologischer Vorbehalte zeigten sich die nationalsozialistischen 
Machthaber ab Ende der 1930er Jahre darin flexibel. Propagandistisch betonte man 
nun die „antijüdische“ Zielrichtung des Islam. 

Als prominentester Vertreter aus der arabischen Welt lebte ab Ende 1941 der pa-
lästinensische Großmufti Amin al-Husseini als Staatsgast in Berlin und residierte bis 
Kriegsende in einer Villa aus jüdischem Besitz. Ebenfalls ab Ende 1941 rekrutierten 
sowohl die Wehrmacht als auch die SS in den Ostgebieten in immer größerer Zahl 
Kriegsgefangene und Zivilisten, die in eigenen Ostlegionen zusammengefasst wur-
den. Darunter befanden sich sehr viele Muslime, beispielsweise unter den Wolga-
Tataren, den Turkestanern und den Aserbaidschanern.

1 Heilbronner Stimme vom 15.04.1961, S. 3
2 motAdel, Prophet und Führer (2017)
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Wenig erfolgreich verlief dagegen die Anwerbung von Muslimen bzw. Arabern 
im Nahen Osten und in Nordafrika.3 Aus dieser Region kamen jedoch offenbar 
Soldaten zur Ausbildung auch zur Garnison in Heilbronn.4 Die wenigen bisher aufge-
tauchten Hinweise in Archivalien des Stadtarchivs sollen nun kurz vorgestellt werden.5 

Die im Zeitungsartikel erwähnten Baracken entstanden im Zuge des großen Ka-
sernenbauprogramms durch das Heeresbaumt im Herbst 1937.6 Es handelte sich um 
zwei Gebäude aus Holz von je 12,4 x 26,1 Meter Grundfläche und einem dazwi-
schen liegenden offenen Fahrradschuppen. Untergebracht wurde dort eine „Heeres-
fachschule“, die üblicherweise zu einer größeren Garnison gehörte. Im Adressbuch 
1938/39 ist sie unter der Adresse Karlstraße 145 und 147 eingetragen mit dem Ei-

3 motAdel, Prophet und Führer (2017), S. 269 ff. u. 286 f.
4 Jüngst meldete sich Frau Eva Nietzer, geborene Münzing, als Zeitzeugin. Ihre Familie wohnte damals 

in der Bismarckstr. 114. Aus dem Haus konnte sie gut sehen, wie die Araber regelmäßig, ca. 60 Mann, 
in Kolonne mit Gesang in die Jägerhausstraße Richtung Waldheide zur Ausbildung marschierten.

5 Eine Recherche im Bundesarchiv, Abt. Militärarchiv Freiburg konnte bisher aus Zeitgründen leider 
nicht durchgeführt werden.

6 StadtA Heilbronn Bauakte A034-1759

Lageplanausschnitt aus der Bauakte.
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gentümer „Reichs-(Wehrmacht)-Fiskus-Heer“. Die Baracken enthielten jeweils fünf 
oder sechs Unterrichtsräume, darunter einen Physikraum und Nebenräume wie Ge-
schäftszimmer und Aborte. Ab wann in diese Räume dann Araber zur Ausbildung 
bei der Wehrmacht einzogen, ist nicht bekannt, es dürfte aber 1943 oder erst 1944 
gewesen sein. Sie haben sicher für Aufsehen gesorgt und führten zu der inoffiziellen 
Namensgebung „Araberwegle“ für diesen Fußweg. 

Für das Jahr 1944 und insbesondere im Zusammenhang mit dem Luftangriff 
am 4. Dezember finden sich dann folgende Nachweise: Am 17. April 1944 starb 
im Lazarett an der Jägerhausstraße Djuma Hussein, ein palästinensischer Student, 
geboren 1923 in Safad (Safed in Israel). Als Truppenteil ist angegeben: „arabisches 
Freiheitskorps / Ausbildungslager z.b.V. Heilbronn / arab. Leg. Pz. Aufkl. Ers. u. 
Ausb. Abt. 4“. Djuma Hussein wurde auf dem Hauptfriedhof im Kriegsgräberfeld 
Abt. 10 in Reihe 8 bestattet. 

In einem Zeitzeugengespräch berichtete Frau Treudt, geb. Lehner, dass sie un-
mittelbar nach dem Luftangriff am 4. Dezember 1944 aus dem Hauskeller in der 
Schulgasse aussteigen konnte und weiter zur Allee ging: 

„Ich kam noch bis zur Karlstrasse und geriet dort in den Bereich des beginnenden 
Feuersturms, der sich nicht nur als Sturm sondern auch durch Hitze und Verknap-
pung der Atemluft bemerkbar machte. Da ich merkte, dass es ums Leben ging, suchte 
ich nach einem Unterschlupf und fand an der Karlstrasse den aufgesprengten Ent-

Die Einmündung der Karlstraße in die Siebennussbaumstraße um 1950. 
Das Gebäude unten rechts könnte der Rest einer der Wehrmachtsbaracken sein.
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lüftungsschacht der öffentlichen [unterirdischen] Aborte, die sich damals in der Allee 
befanden. Ich stieg in den Schacht, wobei ich einen Schuh verlor. In dem Abort befand 
sich bereits ein Junge von etwa 14 und ein Mann von etwa 35 Jahren. Die Aborträume 
waren durch einen Einschlag stark beschädigt, […]. Mit der Zeit kamen noch andere 
Leute, darunter ein Angehöriger der damals hier stationierten Araber-Division, sowie 
mehrere SHD-Leute oder Soldaten.“7

Zwei dieser Araber kamen bei dem Luftangriff ums Leben, nämlich Chalif Bouk, ge-
boren 1916 in Algier, Gefreiter in der SS-Legion freies Arabien8, und der Oberschütze 
Mohammed ben Kahla, geboren 1912 in Tiaret (Algerien). Letzterer wurde von seiner 
Dienststelle, dem Ausbildungslager für Unterführer, nach dem Angriff als vermisst ge-
meldet, seine Leiche konnte aber nicht gefunden bzw. identifiziert werden.

Ob die Baracken selbst zerstört oder nach dem Krieg teilweise abgebaut wurden, 
ist nicht klar. Im Adressbuch von 1950 stehen unter dieser Adresse die Baufirma 
Kohler & Früh und der Baggerbetrieb Karl Zumkeller mit einem gemeinsamen Te-
lefonanschluss. Am Rand eines Luftbildes von 1950 ist dieser Bereich noch gerade 
angeschnitten und zeigt ein quadratisches Gebäude, das der Rest der östlichen Ba-
racke sein könnte.9

Literatur
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Die Fliegermorde im März 1945 
in Neckarsulm und bei Dürrenzimmern

Christhard Schrenk

Am 21. März 1945 fand im Neckarsulmer Hotel Post1 eine Hochzeitsfeier statt, an 
der als Gäste unter anderem die beiden Neckarsulmer Ortsgruppenleiter Heinz End-
reß und Clemens Funder teilnahmen, möglicherweise auch der Heilbronner Kreis-
leiter Richard Drauz2. 

Während die Hochzeitsgesellschaft zusammensaß, hielt vor dem Hotel ein Fahr-
zeug der deutschen Wehrmacht, in dem sechs bis acht amerikanische Kriegsgefangene 
transportiert wurden, wahrscheinlich die Besatzung eines abgeschossenen Jagdbom-
bers. Zu diesem Zeitpunkt hatten Endreß und Funder das Fest bereits verlassen und 
befanden sich im Braunen Haus3. Von dort rannten die beiden Ortsgruppenleiter zu 
den inzwischen in der Nähe des Hotels ausgestiegenen Amerikanern zurück. Nach 
einem kurzen Wortwechsel wurden in einer wilden Schießerei sechs Gefangene von 
Endreß und möglicherweise auch von Funder ermordet. Ein weiterer Amerikaner kam 
verletzt ins Krankenhaus und starb kurz darauf. Ein Offizier konnte unverletzt fliehen. 
Dieses Geschehen ging als „Bluthochzeit“ 4 in die ortsgeschichtliche Literatur ein. 

Ein paar Tage später wurde im Zabergäu ein amerikanischer Pilot aufgegriffen 
und arrestiert. Nach Neipperger Überlieferung spielte sich das so ab, dass ein ameri-
kanischer Fliegeroffizier – vermutlich der in Neckarsulm Entkommene – außerhalb 
von Neipperg (in Richtung Schwaigern) gefangen genommen und eine Nacht in den 
Schulkarzer eingesperrt worden war.5 Kreisleiter Drauz erhielt davon Kenntnis und 
fuhr mit anderen Männern nach Dürrenzimmern. Sie erschossen den Kriegsgefan-
genen im nahegelegenen Waldstück „Oberes Meisenhölzle“.6

1 Ecke Urbanstraße / Neckarstraße
2 Wilhelm Steinhilber berichtet, dass Drauz beim Fest dabei war; StadtA Heilbronn, D043–48 Nachlass 

Steinhilber – Schicksal der Volkssturmgruppe (Volkssturmbataillon) Gültig und der Kampfgruppe 
Drauz von Ende März 1945 ab bis zur endgültigen Auflösung, S. 4–5. 

3 Salinenstraße 9
4 Die Bezeichnung „Bluthochzeit“ ist insofern irreführend, als das eigentliche Fest mit dem Mordge-

schehen nichts zu tun hatte. Aber tatsächlich fand nach Mitteilung des Standesamts Neckarsulm am 
21. März 1945 eine Trauung statt (Eintrag 9/1945). Insbesondere der Bräutigam, aber auch die Braut 
und deren Vater waren in der NSDAP bzw. deren Umfeld aktiv. Im Staatsarchiv Ludwigsburg liegen 
entsprechende Spruchkammerakten vor; StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 66; EL 904/3, Bü 568; EL 
905/4, Bü 388; EL 902/12, Bü 11500; EL 902/12, Bü 11410.

5 Neipperg (1989), S. 153
6 Jacobi, Hakenkreuz (1992), S. 350 ff. („Bluthochzeit“); das Waldstück „Oberes Meisenhölzle“ liegt auf 

der Gemarkung Hausen (zwischen Dürrenzimmern und Nordhausen).
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In verschiedenen Heimatbüchern des Zabergäus7 wird außerdem berichtet, dass in 
Dürrenzimmern wenige Wochen vor Kriegsende ein amerikanischer Pilot notlanden 
musste, der dann in das Dürrenzimmerner Rathaus gebracht wurde. Von dort holte ihn 
Kreisleiter Drauz ab und erschoss ihn im Meisenhölzle bei einem Fluchtversuch. Der 
Amerikaner wurde an Ort und Stelle begraben und sofort nach dem Krieg exhumiert.8 

Diese Zusammenfassung gibt den seitherigen Wissensstand über die Ermordung 
von mehreren amerikanischen Kriegsgefangenen im März 1945 im Neckarsulm bzw. 
in Dürrenzimmern wieder. Bekannt ist darüber hinaus, dass sowohl Heinz Endreß9 
als auch Richard Drauz wegen dieser Morde durch ein amerikanisches Gericht in 
Dachau zum Tode verurteilt wurden. Der Heilbronner Kreisleiter Richard Drauz 
wurde am 4. Dezember 1946 hingerichtet.10 Bislang in Heilbronn nicht bekannt 
ist jedoch die Begründung der Urteile, aus der die Hintergründe, Abwägungen und 
Argumentationen des amerikanischen Militärgerichts hervorgehen. Diese Gerichts-
akten werden in den National Archives in Washington DC aufbewahrt. Sie waren je-
doch lange Zeit nicht zugänglich.11 Inzwischen ist die dortige Fundstelle bekannt,12 
und die Dokumente sind auch online abrufbar. Sie wurden von der Jewish Virtual 
Library digitalisiert und ins Netz gestellt.13 Die folgende Darstellung gibt das Ge-
schehen auf der Grundlage der amerikanischen Urteile wieder.

Bei dem Gerichtsverfahren gegen Richard Drauz ging es um den Mord an einem 
amerikanischen Armee-Angehörigen am 24. März 1945, in den unter anderem auch 
Heinz Endreß, Karl Otto und Karl Link verwickelt waren.14 Heinz Endreß war stell-
vertretender Bürgermeister von Neckarsulm, Betriebsobmann bei den NSU-Werken 
in Neckarsulm und einer von zwei NSDAP-Ortsgruppenleitern von Neckarsulm.15 

7 Der Autor dankt dem Zabergäuer Heimatforscher Günter Keller für interessante Anregungen, Litera-
turhinweise und Diskussionen.

8 Döbele-Carlesso, Dürrenzimmern (1994), S. 156; Eckert, Ereignisse (2004), S. 36–39; Keller, 
Einmarsch (2007), S. 485.

9 Der Dachauer Ankläger Horace R. Hansen, der auch im Prozess gegen Endreß eingesetzt war, berichtet in 
seinen Lebenserinnerungen (Hansen, Barbarism (2002)) ausführlich über den Prozess gegen Heinz Endreß 
(S. 111 – 114). Hansen schildert, dass die sechs Amerikaner von Verona nach Oberursel transportiert werden 
sollten, dass aber das Fahrzeug in Neckarsulm ausgefallen sei und repariert werden musste. Hansen berichtet 
außerdem, dass er im Verlauf seiner Ermittlungen vor Ort in Neckarsulm Fakten und Hintergründe recher-
chiert und Augenzeugen befragt hatte. Hansen publiziert darüber hinaus u. a. ein Foto aus dem Dachauer 
Gerichtssaal, auf dem er selbst als Ankläger und Heinz Endreß als Angeklagter zu sehen ist (S. 114).

10 SchlöSSer, Drauz (1997), S. 157
11 SchlöSSer, Drauz (1997), S. 315, Anm. 120; SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 315, Anm. 120
12 National Archives Washington DC, Record Group 319: Army Stuff, Box 170, Trial Date: 11 Dec 1946; 

case-Nr. 12-1182-1
13 Urteil Drauz: https://www.jewishvirtuallibrary.org/jsource/Holocaust/dachautrial/fs95.pdf  

(rev. 2019-04-16)
14 Urteil Drauz, S. 2
15 Urteil Endreß, S.1 f.; Mail vom 7. Juni 2019 von Barbara Löslein (Stadtarchiv Neckarsulm) an den Ver-

fasser
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Karl Otto – Oberstleutnant der Wehrmacht – fungierte als Kommandeur des Mi-
litärstützpunktes und der Kaserne in Neckarsulm.16 Der vierte Tatbeteiligte, Karl 
Link, war Heilbronner NSDAP-Gemeinderat, DAF-Kreisobmann und Leiter der 
Heilbronner Ortsgruppe Fleinertor. 

Endreß und Otto standen ebenfalls in Dachau vor Gericht. Endreß wurde zum 
Tode verurteilt, Otto zu fünf Jahren Freiheitsstrafe.17 Gegen Link wurde kein Ge-
richtsverfahren geführt. Er starb am 18. Juni 1945 in Göppingen18 und war damit 
zum Zeitpunkt der Prozesse bereits tot.19 Außerdem waren der Neckarsulmer Orts-
gruppenleiter Clemens Funder und der Heilbronner Gestapo-Mann Karl Josef Hu-
ber in das Geschehen involviert. Auch gegen Clemens Funder und gegen Josef Huber 
wurde kein Dachauer Gerichtsverfahren geführt. Clemens Funder starb bereits am 
5. April 1945 beim Einmarsch der Amerikaner durch Suizid.20 Josef Huber wurde 
im Rahmen seines Spruchkammerverfahrens zu einer Haft im Internierungslager 
verurteilt.21

Die drei Gerichtsverfahren gegen Drauz, Endreß und Otto sind Teil der Dachau-
er Prozesse des USFET (United States Forces, European Theater). Diese Dachauer 
Prozesse umfassten insgesamt 489 Fälle in Deutschland, davon mehr als 200 soge-
nannte Fliegerprozesse gegen etwa 600 Deutsche, die wegen der Tötung von etwa  
1200 Amerikanern – zumeist Flieger – angeklagt waren.22

Die drei Urteile gegen Drauz, Endreß und Otto ergeben bezüglich der Ermor-
dung von kriegsgefangenen US-Armee-Angehörigen in Neckarsulm und bei Dür-
renzimmern folgenden Sachverhalt: 

Am Nachmittag des 21. März 1945 trafen sechs kriegsgefangene amerikanische 
Flieger-Soldaten per Bus aus Italien kommend in Neckarsulm ein. Sie wurden von 
drei bewaffneten Wehrmachtsoffizieren bewacht und sollten per Eisenbahn23 nach 
Frankfurt am Main weiter transportiert werden. Gegen 16:45 Uhr stiegen die Wa-
chen und die Gefangenen in Neckarsulm an der Straßenecke Neckarstraße / Ur-
banstraße aus. Zwei der deutschen Offiziere entfernten sich. Der dritte bewachte die 

16 Urteil Otto, S. 2
17 Die entsprechenden Gerichtsurteile sind ebenfalls online verfügbar; s. Urteil Endreß: https://www.

jewishvirtuallibrary.org/jsource/Holocaust/dachautrial/fs94.pdf (rev. 2019-04-16); Urteil Otto:  
https://www.jewishvirtuallibrary.org/jsource/Holocaust/dachautrial/fs96.pdf (rev. 2019-04-16), S. 2

18 StadtA Heilbronn, ZS 4827; https://archivsuche.heilbronn.de/plink/e-26343 (rev. 2019-05-27)
19 Urteil Drauz, S. 2
20 In seinem Spruchkammerverfahren, in dem Funder als Belasteter eingestuft wurde, spielte die Tatbetei-

ligung an den Fliegermorden eine zentrale Rolle; StA Ludwigsburg, EL 905/4, Bü 462.
21 StA Ludwigsburg, EL 904/2a, Nr. 751; Huber kehrte am 12. Mai 1948 aus dem Internierungslager 

Ludwigsburg nach Heilbronn zurück; StadtA Heilbronn, B15 (Meldekartei).
22 https://www.expostfacto.nl/dtrr/dtrrintro.html (rev. 2019-04-16)
23 Urteil Otto, S. 2
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sechs Amerikaner, die in einer Reihe entlang der Neckarstraße Aufstellung nehmen 
mussten.24 

Nach einigen Minuten kamen die beiden Neckarsulmer Ortsgruppenleiter Heinz 
Endreß und Clemens Funder aus dem nahegelegenen NS-Parteigebäude in der Sali-
nenstraße („Braunes Haus“). Endreß rief, dass man die amerikanischen Gefangenen 
erschießen solle, denn sie hätten am 1. März sein Haus zerstört.25 Tatsächlich war 
beim großen Bombenangriff auf Neckarsulm am 1. März 1945 die Frau von Endreß 
getötet und sein Haus zerstört worden.26 

Im ersten Moment konnte der verbliebene Wachmann mit der Bemerkung „Rüh-
ren Sie die Leute nicht an“ Endreß von einer Gewalttat abhalten. Direkt danach 
eröffnete Endreß aber trotzdem das Feuer. Die Gefangenen nahmen die Hände hoch 
und versuchten sich hinter Bäumen in Sicherheit zu bringen oder wegzulaufen.27 Es 
fielen etwa zehn Schüsse, auch auf bereits verletzte bzw. am Boden liegende Ameri-
kaner. Schützen waren Endreß und – nach Aufforderung durch diesen – auch der 
Wachmann des Gefangenentrupps.28 Ob außerdem auch Funder geschossen hat, 
blieb gerichtlich ungeklärt. Festgestellt wurde lediglich, dass Funder versucht habe 
zu schießen, dass aber seine Pistole blockiert habe.29 

Am Ende des Wütens waren vier Amerikaner ermordet.30 Die beiden anderen, 
wahrscheinlich Captain Sven Anderson und Sergeant Roscoe Harvey, blieben of-
fenbar unverletzt. Jedenfalls ist in den Gerichtsakten von Verwundungen nicht die 
Rede. Sie wurden gegen 18 Uhr in den Wachraum31 der Neckarsulmer Kaserne 
gebracht, deren Kommandeur Oberstleutnant Karl Otto war.32 Otto befragte den 
verantwortlichen Feldwebel des Begleittrupps, wann er den Transport der beiden 
Amerikaner fortsetzen wolle. Er erhielt zur Antwort, dass dies am nächsten Morgen 
etwa um 5 Uhr geschehen solle.33

Nach der Bluttat kehrten Endress und Funder in das „Braune Haus“ in der Sa-
linenstraße zurück. Endreß fragte eine Sekretärin, welche das Geschehen teilweise 
durch ein Fenster beobachtet hatte: „Na, wie haben die Ortsgruppenleiter das ge-
macht?“ Und er ergänzte, dass er nun endlich seine Frau gerächt habe.34 

24 Urteil Endreß, S. 2. Aus den amerikanischen Gerichtsurteilen wird nicht ersichtlich, dass zu diesem 
Zeitpunkt im angrenzenden Hotel Post ein Hochzeitsfest gefeiert wurde. Für die Urteilsfindung spielte 
das Fest keine Rolle.

25 Urteil Endreß, S. 2
26 Urteil Endreß, S. 6
27 Urteil Endreß, S. 2 f.
28 Urteil Endreß, S. 3
29 Urteil Endreß, S. 2 f.
30 Urteil Endreß, S. 6
31 Urteil Otto, S. 3
32 Urteil Otto, S. 2
33 Urteil Otto, S. 3
34 Urteil Endreß, S. 3 f.
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Einige Minuten später ging Endreß in die Gaststube des Neckarsulmer Hotels 
Post. Dort war unter anderem der Wehrmachtsoffizier Hauptmann Gaslet anwesend. 
Gaslet machte Endreß wegen seiner soeben vollübten Tat Vorwürfe. Endreß entgeg-
nete: „Wenn Sie es nicht machen können, dann machen wir es.“ Später am Abend 
rief Endreß den Heilbronner Kreisleiter Richard Drauz an und berichtete ihm: „Wir 
haben einige entflohene Amerikaner erschossen.“35

Am nächsten Morgen, also am 22. März 1945, etwa um 5 Uhr, wurden die bei-
den überlebenden amerikanischen Gefangenen von der Kaserne zum Neckarsulmer 
Bahnhof gebracht, von wo aus sie per Zug weiter nach Frankfurt36 eskortiert werden 
sollten. Davon hatten offenbar Heinz Endreß und Clemens Funder Kenntnis erlangt. 
Sie nahmen die beiden Amerikaner Anderson und Harvey auf dem Weg von der 
Kaserne zum Bahnhof unter Beschuss. Beide Amerikaner wurden verletzt. Anderson 
konnte trotzdem fliehen. Harvey erlitt schwerere Verletzungen und wurde gegen 8 
Uhr37 in den Wachraum der Kaserne zurück gebracht.38 Der Neckarsulmer Trup-
penarzt Dr. Fritz Kasche untersuchte etwa um 8:30 Uhr den Gefangenen Harvey. Er 
stellte Schussverletzungen am Oberschenkel und im Bauch fest und verlangte eine 
Verlegung des Amerikaners ins Krankenhaus, um dort eine medizinisch notwendige 
Operation durchführen zu können. Das lehnte Kommandant Otto ab. Auf Nach-
frage von Dr. Kasche gab Otto an, dass der Kreisleiter eine Verlegung des Verletzten 
und eine ärztliche Behandlung verboten habe. Daraufhin fuhr Dr. Kasche in die 
Wohnung des Kreisleiters Drauz, wo er neben diesem auch Heinz Endreß antraf. 
Drauz schlug vor, dem Patienten etwas zu trinken und dann Gift zu geben. Endreß 
erbot sich, den Amerikaner im Keller der Kaserne zu erschießen. Das lehnte Otto ab, 
weil so etwas nicht in seinem Hause geschehen solle. Schließlich sagte Drauz eine 
Verlegung des Gefangenen zu.39

Gegen 19 Uhr40 oder 19:30 Uhr wurde der verletzte Amerikaner Harvey tatsäch-
lich aus der Kaserne geholt und in Richtung Krankenhaus transportiert. Dies ge-
schah jedoch nicht – wie vom Arzt gefordert – durch einen Sanitätswagen, sondern 
mittels LKW, wobei Kommandeur Otto eine Begleitung des Transports durch einen 
Sanitäter untersagte. Bei Ankunft im Krankenhaus war der Amerikaner tot.41 Er 
hatte zwei oder drei zusätzliche Schusswunden in der Brust42, die bei der morgend-
lichen Untersuchung durch Dr.  Kasche noch nicht vorhanden gewesen waren.43 

35 Urteil Endreß, S. 4
36 Urteil Otto, S. 2,3
37 Urteil Otto, S. 4
38 Urteil Otto, S. 3
39 Urteil Otto, S. 3 f.
40 Urteil Otto, S. 2
41 Urteil Otto, S. 5
42 Urteil Otto, S. 4 f.
43 Urteil Otto, S. 3
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Der LKW war nach dem Verlassen der Kaserne angehalten worden. Dabei wurde 
der amerikanische Verletzte „von einem nicht identifizierten Schützen“ ermordet.44 

Der am Morgen des 22. März entkommene amerikanische Flieger, Captain An-
derson, wurde am 23. März erneut von Deutschen aufgegriffen und als Kriegsge-
fangener im Gefängnis von Brackenheim in Gewahrsam genommen.45 Über die-
se Festnahme eines Amerikaners informierte der Brackenheimer Polizist Friedrich 
Schupp telefonisch den Heilbronner Gestapo-Mann Josef Huber. Huber wollte diese 
Information – ebenfalls per Telefon – an die Wehrmacht weitergeben, wurde aber 
von der Telefonvermittlung mit Kreisleiter Drauz verbunden, weil die Gestapo ange-
wiesen worden war, den Kreisleiter über Festnahmen zu informieren. Das war am 23. 
März etwa um 21 Uhr. Drauz nahm an, dass es sich um den Flieger handeln müsse, 
der am Morgen zuvor in Neckarsulm entkommen sei und nach dem er suche. Dar-
aufhin stimmte sich Drauz telefonisch mit Oberstleutnant Otto darüber ab, was nun 
folgen sollte. Etwa um 21:30 Uhr rief Drauz bei Huber zurück und sagte ihm, dass 
er den Flieger am nächsten Morgen in Brackenheim holen werde. Huber fragte, ob 
er bei dieser Gelegenheit nach Dürrenzimmern mitfahren dürfe, weil er im dortigen 
Rathaus etwas zu erledigen habe. 

Am nächsten Morgen, dem 24. März, kam der Neckarsulmer Ortsgruppenlei-
ter Heinz Endreß ins Büro von Richard Drauz nach Heilbronn. Drauz, Endreß, 
Huber und Otto fuhren gemeinsam in einem Auto in Richtung Dürrenzimmern / 
Brackenheim. Dieses Auto wurde von Karl Link gesteuert. Während der Fahrt nach 
Dürrenzimmern erfolgte mehrmals Fliegeralarm. Deshalb musste das Fahrzeug ver-
schiedentlich anhalten um Schutz zu suchen. 

Die Männer kamen in der Mittagszeit in Dürrenzimmern an. Huber verließ die 
Gruppe und erledigte im Rathaus seine Angelegenheiten.46 Währenddessen berieten 
Drauz, Endreß, Huber und Link über das weitere Vorgehen. Drauz war der Mei-
nung, dass es zu auffällig wäre, wenn fünf Personen – darunter der Kreisleiter – nach 
Brackenheim führen, um einen einzelnen Gefangenen abzuholen. Es sei vernünftig, 
nur Link, Otto und Huber weiter nach Brackenheim zu schicken und sich anschlie-
ßend in einem kleinen Waldstück in der Nähe von Dürrenzimmern wieder zu tref-
fen. Dieses Waldstück lag etwa 1,5 Kilometer vom Dürrenzimmerner Ortszentrum 
entfernt an der Straße in Richtung Nordhausen–Heilbronn. Der Plan sah vor, dass 
das Auto nach Brackenheim fahren sollte, um den Gefangenen abzuholen. Wäh-
renddessen sollten Drauz und Endreß zu Fuß von Dürrenzimmern zum Waldstück 
gehen. Der Wald sei zum Schutz vor Fliegerangriffen geeignet.47

44 Urteil Otto, S. 2
45 Urteil Drauz, S. 2
46 Urteil Drauz, S. 3
47 Urteil Drauz, S. 6
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Als Huber vom Dürrenzimmerner Rathaus zurückkam, fuhren er, Otto und Link 
weiter nach Brackenheim. Dort holten sie den amerikanischen Flieger aus dem Ge-
fängnis. Der Mann war mit Handschellen gefesselt. Zu viert – Link und Otto saßen 
vorne, Huber und der Gefangene hinten – fuhren sie in das Waldstück zwischen 
Dürrenzimmern und Nordhausen.48 Dort trafen sie Drauz und Endreß. Drauz ver-
gewisserte sich nochmals, dass es sich bei dem Gefangenen tatsächlich um den von 
ihm gesuchten Flieger handelte. Dann fielen verschiedene Schüsse, die zum sofor-
tigen Tod des amerikanischen Kriegsgefangenen führten, welcher zu diesem Zeit-
punkt immer noch Handschellen trug.49 Eine Obduktion etwa drei Monate später 
ergab, dass der Ermordete zwei Schussverletzungen am Kopf aufwies. Eine Kugel sei 
in der Mitte des Hinterkopfes ein- und in der rechten Frontalregion wieder ausgetre-
ten. Die zweite Kugel sei an der linken Seite des Kopfes ein- und oberhalb des rechten 
Ohrs wieder ausgetreten.50 

In den späteren Gerichtsverfahren konnte nicht zweifelsfrei geklärt werden, wer 
wie oft geschossen hatte, die Umstände sprachen jedoch stark für Drauz als Schüt-
zen.51 In der Dachauer Gerichtsverhandlung bestritt Drauz, dass er den Flieger er-
schossen oder dessen Erschießung befohlen habe.52 Deshalb plädierte sein Verteidi-
ger auf nicht schuldig. Trotzdem sprach das Gericht Drauz schuldig.53 

Im Urteil wird festgestellt, Drauz und seine Begleiter seien von einem „gemeinsa-
men Plan geleitet“ worden und deshalb alle an der Verübung des Mordes schuldig.54 
Und als ranghöchster55 Anwesender habe Drauz – wie alle anderen Anwesenden 
– aktiv zum Tod des Fliegers beigetragen.56 Er habe „mutwillig, absichtlich und 
unrechtmäßig“ zur Ermordung eines Kriegsgefangenen „aufgerufen, sie unterstützt 
und begünstigt“57. Der Kriegsgefangene sei unbewaffnet und streng bewacht gewe-
sen, habe Handschellen getragen und keinerlei Fluchtversuch unternommen. Die 
Ermordung des Soldaten habe eindeutig gegen Kriegsrecht und gegen internationales 
Recht verstoßen.58

Das Urteil gegen Drauz wurde am 11. Dezember 1945 in Dachau von einem 
amerikanischen Militärgericht gesprochen. Mehr als zwei Drittel der zum Zeitpunkt 
der Abstimmung anwesenden Gerichtsmitglieder befanden ihn für schuldig und ver-

48 Urteil Drauz, S. 4
49 Urteil Drauz, S. 5
50 Urteil Drauz, S. 9
51 Urteil Drauz, S. 8
52 Urteil Drauz, S. 7
53 Urteil Drauz, S. 1
54 Urteil Drauz, S. 13
55 Urteil Drauz, S. 8, 11, 12
56 Urteil Drauz, S. 13
57 Urteil Drauz, S. 1, 8
58 Urteil Drauz, S. 8
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urteilten ihn zum Tod durch den Strang. Dagegen legte Drauz Widerspruch ein. 
Er machte geltend, dass es keinen sicheren Beweis dafür gebe, dass er einen Mord 
begangen habe. Vielmehr habe Link den tödlichen Schuss abgegeben. Der Wider-
spruch wurde am 20. Februar 1946 59 zurückgewiesen.60 

Bereits am 30. Januar 1946 hatte Cläre Drauz als Ehefrau des Angeklagten ein 
Gnadengesuch eingereicht. Darin betonte sie, dass der Angeklagte verheiratet sei und 
Kinder habe. Er sei gut zu seiner Familie und er werde von allen seinen Freunden 
geachtet. In der Ausübung seiner Arbeit und Pflichten sei er ehrlich.

Schließlich stellte Cläre Drauz über ihren Wiesbadener Rechtsanwalt Dr. Georg 
Thüsing im Namen ihres Mannes am 17. April 1946 einen geänderten Antrag zur 
erneuten Prüfung des Falls. Da das Urteil lediglich auf Indizien beruhe, sollte eine 
Begnadigung oder zumindest eine Umwandlung der Todesstrafe in eine geringere 
Strafe erreicht werden. Diesem Antrag lag eine eidesstattliche Erklärung von Cläre 
Drauz bei.61 Darin versichert sie, dass Karl Link ihr ungefähr am 24. März 1945 – 
also einen Tag nach der Tat – gesagt habe, dass er einen amerikanischen Flieger getö-
tet habe und ihr Mann dabei versucht habe, Link die Pistole zu entreißen. Zusätzlich 
gab Heinz Endreß die Erklärung ab, dass es nicht beabsichtigt gewesen sei, den Flie-
ger zu töten. Außerdem brachte Cläre Drauz drei Bestätigungen (Leumundszeug-
nisse) bei, in denen Dr. Rauscher, Lotte Marbach und Lisa Schmalzbauer den guten 
Ruf von Richard Drauz betonten.62 Das Urteil wurde trotz allem nicht verändert.63

Heinz Endreß wurde am 13. November 1945 zum Tod durch Enthauptung ver-
urteilt. Das Gericht war zu dem Ergebnis gekommen, dass sich Endreß „vorsätzlich, 
bewusst und widerrechtlich der Aufforderung, der Unterstützung, der Beihilfe und 
der Beteiligung an der Tötung von vier namentlich unbekannten Angehörigen der 
Streitkräfte schuldig gemacht hat, die zu diesem Zeitpunkt unbewaffnete Kriegsge-
fangene waren, die sich in den Gewahrsam des damaligen Deutschen Reiches erge-
ben hatten.“64 Dabei sah das Gericht die Beweislast als erdrückend an, dass Endreß 
am 21. März 1945 in Neckarsulm mindestens zwei der Gefangenen erschossen habe, 
möglicherweise auch einen dritten. Und beim vierten habe Endreß den Wachmann 
zu den tödlichen Schüssen aufgefordert. Das Gericht stufte Endreß als den Haupt-
beschuldigten für diese vier Neckarsulmer Morde ein.65 Er habe „geplant, absicht-
lich und rachsüchtig“ gehandelt.66 Die Tatbeteiligung von Endreß am Mord am  
24. März 1945 in Dürrenzimmern wird im Urteil nicht thematisiert.

59 Urteil Drauz, S. 1
60 Urteil Drauz, S. 11
61 Urteil Drauz, S. 11
62 Urteil Drauz, S. 12
63 Urteil Drauz, S. 13 f.
64 Urteil Endreß, S. 1
65 Urteil Endreß, S. 5
66 Urteil Endreß, S. 6
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Nach Verkündung des Urteils stellte Endreß einen Antrag auf Überprüfung. Er 
brachte vor, dass verschiedene Beweise bei der Tötung von zwei der vier Gefangenen 
zu Unrecht zugelassen worden seien, was für ihn sehr nachteilig sei. Außerdem bat 
er, die Zerstörung seines Hauses und den Tod seiner Frau „einige Tage vor dem 
Vorfall“ als mildernde Umstände zu werten. Die Widerspruchsinstanz folgte dieser 
Argumentation nicht. Selbst wenn man ihm nur einen und nicht zwei bis drei Morde 
nachweisen könne, reiche das für die Todesstrafe aus. Und sein Handeln aus Rache – 
Endreß sei es ziemlich egal gewesen, gegen wen sich diese Rache gerichtet habe – sei 
kalkulierter Mord gewesen, der keine Gnade verdiene.67 Folglich wurde am Todes-
urteil festgehalten, aber die Hinrichtungsmethode wurde am 28. Dezember 1945 in 
Tod durch Erhängen umgewandelt.68 

Karl Otto stand vom 1. bis 6. Mai 1947 vor dem Dachauer Militärgericht. Dieses 
legte ihm zur Last, am 24. März 1945 an der Ermordung des amerikanischen Kriegs-
gefangenen Sven Anderson in Dürrenzimmern und bereits am 22. März 1945 an der 
Ermordung des amerikanischen Kriegsgefangenen Roscoe Harvey in Neckarsulm 
beteiligt gewesen zu sein und diesem zuvor eine angemessene und ausreichende me-
dizinische Hilfe verweigert zu haben. Das Gericht befand Otto bezüglich der Beteili-
gung an den Morden am 22. und 24. März 1945 an Harvey und Anderson für nicht 
schuldig. Für die Verweigerung der medizinischen Hilfe für Harvey wurde Otto aber 
zu 5 Jahren Haft – beginnend am 27. März 1946 – verurteilt.69 Otto reichte weder 
einen Antrag auf Überprüfung des Urteils noch ein Gnadengesuch ein.70 

Die Fliegermorde sind ein grausames Phänomen, das gerade auch in den letz-
ten Wochen des Zweiten Weltkriegs erschreckend häufig vorkam.71 Die Täter wa-
ren häufig NS-Funktionäre72, die sich bereits früh dem Nationalsozialismus ange-
schlossen hatten.73 Sie glaubten – gegen jedes internationale Völkerrecht (Haager 
Landkriegsordnung, Genfer Konvention) – diese Art von Lynchmorden als Rache-
maßnahme im Verlauf des Luftkrieges verüben zu dürfen. Eine wichtige Basis da-
für hatte Martin Bormann in seinem Rundschreiben 125/4474 gelegt, das er am  
30. Mai 1944 unter anderem an alle Kreisleiter – und damit auch an Richard Drauz 
– verschickt hatte. In diesem Rundschreiben mit der Überschrift „Volksjustiz gegen an-
glo-amerikanische Mörder“ betonte Bormann, dass englische und amerikanische Flieger 
„wiederholt […] auf gemeinste Weise wehrlose Zivilisten – insbesondere Frauen und Kin-

67 Urteil Endreß, S. 8 f.
68 Urteil Endreß, S. 1
69 Urteil Otto, S. 1 f.
70 Urteil Otto, S. 7
71 Eine umfassende Studie zur Fliegerlynchjustiz insbesondere im Raum der Alpen-Donau-Gaue und 

Ungarns legte Georg hoFFmAnn (2015) vor. 
72 hoFFmAnn, Fliegerlynchjustiz (2015), S. 381
73 hoFFmAnn, Fliegerlynchjustiz (2015), S. 363 f.
74 https://www.historicum.net/fileadmin/user_upload/doc_images/zeitleiste_1944/image3.png (rev. 2019-07-11)
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der – hingemordet“ hätten. Mehrfach seien notgelandete oder abgestürzte Besatzungs-
mitglieder „durch die auf das Äußerste empörte Bevölkerung an Ort und Stelle gelyncht 
worden.“ Sein Rundschreiben beendet Bormann mit dem Satz: „Von polizeilicher und 
strafrechtlicher Verfolgung der dabei beteiligten Volksgenossen wurde abgesehen.“

Diese Art der Formulierung verstand damals jeder: Sie war die Aufforderung Bor-
manns zu – straffreien – Lynchmorden an englischen und amerikanischen Fliegern, 
wenn man derer habhaft werden konnte. Bormann stellte dabei einen ursächlichen 
Zusammenhang zwischen dem alliierten Bomben- und Luftkrieg und den Lynch-
morden her. Dabei bezeichnete er die englischen und amerikanischen Flieger als 
Mörder und erklärte die Deutschen zu Opfern. So stilisierte er die Ermordung der 
Flieger zur moralisch gerechtfertigten Handlung. Und durch die Verbindung der 
Begriffe „Volk“ und „Justiz“ suggerierte Bormann, dass die Fliegermorde eine justiz-
mäßig abgesicherte Vorgehensweise des Volkes gegen die Flieger seien. 

Dass die Fliegermorde von Neckarsulm und Dürrenzimmern trotz des Bormann-
Rundschreibens Unrecht waren, scheint jedoch sowohl Drauz als auch Endreß be-
wusst gewesen zu sein. Denn in den Prozessen machten sie dieses Rundschreiben 
nicht zu ihrer Entlastung geltend. Und tatsächlich hatte sie auch niemand genötigt 
oder gar gezwungen, diese Morde zu begehen.
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Der Fall Wilhelm Hofmann – Aspekte einer Karriere*

Peter Wanner

„Die bisherige Wilhelm-Hofmann-Schule heißt künftig Neckartalschule. Einen entspre-
chenden Beschluss fasste in seiner jüngsten Sitzung der Gemeinderat. Bereits vor einigen 
Wochen hatte die Gesamtlehrerkonferenz der Förderschule einmütig für eine Trennung 
vom bisherigen Namensgeber aufgrund dessen Haltung in der NS-Zeit votiert.“1

Zwei Heilbronner Schulen haben in den letzten zwei Jahren ihren Namen gewech-
selt: 2011 wurde aus der Wilhelm-Hofmann-Schule die Neckartalschule, 2013 aus 
der Reinöhlschule die Grundschule Alt-Böckingen. In beiden Fällen konnten und 
wollten sich die Schulen nicht länger mit einem Namensgeber identifizieren, der in 
der Zeit zwischen 1933 und 1945 das NS-System aktiv unterstützt hat.

Beide Fälle haben Aufsehen erregt und kontroverse Diskussionen ausgelöst. Der fol-
gende Beitrag gibt einen ersten Überblick zum Fall Wilhelm Hofmann und präsentiert 
umfangreiche Quellenbelege zur Tätigkeit Hofmanns in den Jahren 1933 bis 1945.2

Im Überblick – Leben und Werk von Wilhelm Hofmann (1901–1985)3

Der in Darmstadt4 geborene Wilhelm Hofmann kam 1929 als junger „Hilfsschul-
lehrer“ an die Heilbronner Hilfsschule. Er trat seit 1930 mit Vorträgen und Aufsätzen 
zu Fragen der Sonderschulpädagogik hervor und gehörte schnell zu den wichtigsten 
Sonderschulpädagogen Württembergs. Am 1. März 1933 wurde Hofmann Mitglied 
im Nationalsozialistischen Lehrerbund;5 am 1. Mai 1933 oder 1934 trat er in die 
NSDAP ein. In der NS-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt war Hofmann seit 1935 Schu-

* Unveränderter Abdruck aus heilbronnica 5. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. 2013 (Quellen 
und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 20; Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Ge-
schichte 37), S. 287–324.

1 Heilbronner Stadtzeitung vom 01.06.2011, S. 5
2 Der Beitrag stützt sich an vielen Stellen auf die Ausarbeitungen des Sonderschulpädagogik-Professors 

Dr. Gerhard Eberle, Kieselbronn. Zur Zusammenstellung der Quellen vgl. unten, S. 259–283. Ein aus-
führlicherer Beitrag zu Wilhelm Hofmann erschien in heilbronnica 6; vgl. eberle, Karriere (2016). Zu 
Friedrich Reinöhl vgl. müller, Reinöhl (2013).

3 Die Quellenbelege zu dieser Kurzbiografie finden sich unten, S. 259–283.
4 In den Akten wird durchgängig Darmstadt als Geburtsort angeben; in einem Lebenslauf der Nach-

kriegszeit findet sich dagegen Geislingen / Steige, wo Hofmann nach seiner Entlassung aus dem Inter-
nierungslager 1947 in der Nähe gelebt hat: Lebenslauf Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-
Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2.

5 Nach anderer Quelle am 01.04.1933; vgl. dazu unten S. 259. 
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lungsleiter; 1938 wurde er NS-Kreishauptstellenleiter im Kreisschulungsamt, seit 
1939 war er als Kreisredner in Heilbronn und Umgebung propagandistisch für die 
NSDAP tätig und von 1942 bis 1943 war er (kommissarischer) NS-Kreisamtsleiter.

1936 war Wilhelm Hofmann nach Intervention der NSDAP zum Rektor der 
Heilbronner Pestalozzischule ernannt worden. 1941 unternahm er Schulungsreisen 
nach Luxemburg und in den „Warthegau“ – das besetzte Polen sollte „germanisiert“ 
werden. Noch bevor er im Februar 1943 zur Wehrmacht eingezogen wurde, erhielt 
er 1942 auf Vorschlag des NS-Kreisleiters Drauz das Kriegsverdienstkreuz II. Klasse.

Von 1945 bis Weihnachten 1947 war Hofmann in Ludwigsburg interniert; nach 
einem ersten Spruchkammer-Urteil 1947 wurde er als Minderbelasteter eingestuft, 
nach dem Revisionsverfahren 1948 nur noch als Mitläufer. Im selben Jahr war er 
wieder als Hilfsschullehrer im Schuldienst.

Seinen Posten als Rektor der Pestalozzischule trat er 1951 wieder an, bevor er in 
die Lehrerausbildung abgeordnet wurde. Von 1957 an war er Leiter des Staatlichen 
Seminars zur Ausbildung von Hilfsschullehrern in Stuttgart. Der Landesverband 
Baden-Württemberg des Verbands Deutscher Sonderschulen wählte ihn 1952 zu 
seinem Vorsitzenden, 1962 wurde er zum Professor an der Pädagogischen Hoch-
schule Ludwigsburg ernannt. Hofmann wurde vielfach geehrt: 1976 wurden ihm 
die Goldene Münze der Stadt Heilbronn und das Bundesverdienstkreuz am Bande 
verliehen, 1982/83 wurde die Wilhelm-Hofmann-Schule in Heilbronn-Böckingen 
nach ihm benannt, weitere Schulen in Baden-Württemberg folgten diesem Beispiel.

In den 1920er Jahren – der Beginn einer langen Karriere

„Als junger Lehrer kam er 1921 an die Stuttgarter Hilfsschule, an der ich selbst seit 
1911 wirkte. Hervorragende Begabung, eiserner Fleiß und tiefe soziale Gesinnung 
ließen Hofmann in hohem Grade zum Hilfsschullehrer geeignet erscheinen.“ 6
Christian Hiller über Wilhelm Hofmann (1947)

Wilhelm Hofmann ging in Vaihingen/Enz, Stuttgart und Geislingen zur Schule 
und legte 1921 am Lehrerseminar in Esslingen die erste Lehramtsprüfung für Volks-
schullehrer ab. Die ersten Stationen als Lehrer waren die Hilfsschule in Stuttgart, 
die Taubstummenanstalten in Gmünd und Bönnigheim und die Volksschulen in 
Heilbronn, Flein, Böckingen und Untermberg.7

Seit den 1920er Jahren ermöglichte das württembergische Kultusministerium fä-
higen jüngeren Volksschullehrern, die an Hilfsschulen tätig waren, ein spezielles Er-

6 Eidesstattliche Erklärung von Christian Hiller im Spruchkammerverfahren gegen Wilhelm Hofmann; 
StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362.

7 StadtA Heilbronn, B072-102, Lebensweg von Prof. Wilhelm Hofmann; Braun, Pionier (1971), S. 26.
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gänzungsstudium in München, Berlin oder Mainz. Zu ihnen gehörte auch Wilhelm 
Hofmann, der 1925/26 in München ein heilpädagogisches Studium absolvierte.8 

Nach ihrer Rückkehr in den württembergischen Schuldienst unterrichteten diese 
gut ausgebildeten Hilfsschullehrer wie auch Hofmann selbst „zunächst alle in Stutt-
gart und in der näheren Umgebung“.9 Ihr Mentor war Christian Hiller, seit 1933 
Rektor der Stuttgarter Hilfsschule. 

Die engagierten jungen Lehrer machten sich daran, den Unterricht an den Hilfs-
schulen zu reformieren und den Status der Schulen selbst aufzuwerten; sie traten mit 
Vorträgen, Aufsätzen und Untersuchungen vielfach an „die pädagogische, sonderpä-
dagogische und allgemeine Öffentlichkeit“.10 Als Hofmann 1929 von Stuttgart auf 
eine feste Stelle an der Hilfsschule in Heilbronn wechselte, hielt er weiterhin engen 
Kontakt zu diesem Kreis, der sich regelmäßig traf, und wurde neben Hiller zu einem 
ihrer führenden Köpfe.

1933 und die Folgejahre

„Ich kann über die Anfangsjahre gerade 1933 vom Januar bis hinein in den Som-
mer deshalb wenig sagen, weil ich politisch damals durchaus uninteressiert und mit 
Abstand den ganzen Dingen gegenüberstand. Das hing, das muss ich geschwind 
sagen, mit dem Beruf zusammen.“ 11

Wilhelm Hofmann (1978)

Nach Auskunft der NSDAP-Parteiunterlagen im ehemaligen Berlin Document Cen-
ter wurde der damals 31-jährige Hofmann entweder am 1. März 193312 oder einen 
Monat später Mitglied im Nationalsozialistischen Lehrerbund (NSLB).13 Als Ein-
trittsdatum in die NSDAP findet sich auf Hofmanns Karteikarte in der NSDAP-
Zentralkartei der Datumsstempel „1.5.33“.14 Seit 1933 war Hofmann Mitarbeiter in 
der Fachschaftsleitung 5 (Sonderschulen) des NSLB.

8 Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 53
9 Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 7
10 Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 7
11 StadtA Heilbronn, E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u. a. mit Wilhelm Hofmann, S. 6 f.
12 Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NSLB Hofmann, Wilhelm
13 Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NS12/6876
14 Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NSDAP-Zentralkartei; das selbe Datum ebd., 

NS12/6876; StA Ludwigsburg, PL516, Bü. 55, Schreiben des stellvertretenden Ortsgruppenleiters Heil-
bronn Bahnhofvorstadt vom 09.06.1936: „Seit 1.5.1933 ist er Parteigenosse“. Im Spruch der Spruch-
kammer der Interniertenlager Ludwigsburg vom 25.11.1947 wird der 15.02.1934 als Eintrittsdatum in 
die NSDAP angegeben; StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #70.
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Auch die frühe Mitgliedschaft in weiteren NS-Parteigliederungen ist belegt: „Der 
Betroffene war [...] Ortsgruppenschulungsleiter von 1935–1938, Kreishauptstellen-
leiter im Kreisschulungsamt von 1938–1943. Mitglied des NSLB von 1938–1945, 
darin komiss. Leiter im Kreis Heilbronn von Januar 1942–Februar 1943, Kreisamts-
leiter / Gemeinschaftsleiter von 1944–1945, Mitglied der NSV von 1934–1945, darin 
Blockwalter von 1934–1943.“15

Hofmann erscheint von Beginn der „nationalen Revolution“ an nicht nur als pas-
sives Mitglied des NS-Staates; er hat in seinem sozialen wie im beruflichen Umfeld 
zahlreiche Aufgaben und leitende Funktionen übernommen. Im Entnazifizierungs-
Verfahren vor der Spruchkammer im November 1947 stellte Hofmann sein Enga-
gement in der Partei als notwendige Konsequenz seiner beruflichen Interessen dar 
– „sein Wille, das Hilfsschulwesen nicht nur zu erhalten, sondern weiter auszubauen, 
bewog ihn, sich in das politische Leben einzuschalten.“16 

15 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #70
16 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #70

Wilhelm Hofmanns NSDAP-Mitgliedskarte mit seinem Portrait in Parteiuniform; 1935. 
(Bundesarchiv Berlin, R3-2013/S-936)
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Die Hilfsschule im Nationalsozialismus

„Die wichtigste und vornehmste Aufgabe der Hilfsschule war und wird im national-
sozialistischen Staat noch mehr als seither sein müssen: Die Entlastung der Volksschule 
von den Kindern, die im Rahmen des Bildungs- und Erziehungsvollzugs dieser Schule 
nicht gefördert werden können.“17 (Wilhelm Hofmann; 1936)

Wilhelm Hofmann plädierte schon vor 1933 für eine Neudefinition der Aufgabe 
und der Funktion der damaligen Hilfsschule. Sie hatte „damals mehr oder weniger 
‚Bewahrklassen‘, in denen man alle Kinder einwies, die die übrigen Schulen nicht 
mehr brauchen oder fördern konnten. So kam es, dass seinerzeit viele ausgesprochene 
schwachsinnige Kinder in der Hilfsschule saßen.“18 Das neue Ziel der Hilfsschule 
war es, die „bildungsfähigen“ Kinder zu fördern, die von der Volksschule überfordert 
waren: „Alle Schüler, die das Arbeitstempo und die Methode der Volksschule belas-
ten und ihre Klassengemeinschaft gefährden, sind als nicht zur Volksschule gehörig 
auszusondern.“19 Diese Kinder sollten „durch besondere Schulung und Betreuung 
noch für die Volksgemeinschaft brauchbar und wirtschaftlich ansatzfähig gemacht“ 
werden.20 

In einem Referat auf der Gautagung der württembergischen Sonderschullehrer 
am 26. Mai 1934 in Stuttgart sagte Hofmann: „Es entspricht nicht nur der völki-
schen Weltanschauung, sondern es ist ein Gebot der kulturellen und politischen Lage 
unseres Vaterlandes, daß wir um des Ganzen willen nirgends das Starke und Gesun-
de um des Schwachen willen hemmen. [...] Das Kind selbst ist für unseren Staat ein 
Nichts ohne seine werthafte Beziehung zum Volksganzen. Was wir als Hilfsschul-
lehrer treiben, sollen wir nicht in erster Linie dem bedürftigen Kinde zuliebe tun, 
sondern zu oberst im alles beherrschenden Interesse der Volksgesundheit.“21

Im Kriegsjahr 1943 berichtete Wilhelm Hofmann über die Erfolge dieser Be-
mühungen der Hilfsschule: „Schüler aus Böckingen und Sontheim, die die Hilfs-
schulklassen in Böckingen besuchen, gehen jedoch oft zur Landwirtschaft über und 
bewähren sich auch gut (bescheidene, treue Knechte). [...] Nicht unerwähnt muß 
bleiben, dass fast alle früheren Hilfsschüler sich im Arbeitsdienst und in der Wehr-
macht bewährt haben. [...] In Heilbronn sind erst in den letzten 4 Wochen 3 Hilfs-
schüler der letzten Entlassklassen im Osten gefallen.“22

Hofmanns Auffassung nach sollten dagegen schwächere, heute als geistig behin-
dert bezeichnete Schülerinnen und Schüler als bildungsunfähig aus der Hilfsschule 

17 hoFmAnn, Wesen (1936), S. 144
18 hoFmAnn, Schulhauseinweihung (1951), S. 451
19 hoFmAnn, Wesen (1936), S. 144
20 hoFmAnn, Wesen (1936), S. 144
21 hoFmAnn, Hilfsschulbedürftigkeit (1934), S. 318
22 hoFmAnn, Erfahrungen (1943), S. 149
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ausgeschult werden: „Nicht in die Hilfsschule gehören: Schwachsinnige Kinder hö-
heren Grades (Bildungsunfähige); Blinde, Taube und Schwerhörige höheren Grades; 
Epileptiker.“23 Diese „Ausschulungen“ wurden während der NS-Zeit in Württem-
berg von Hofmann und anderen Kolleginnen und Kollegen praktiziert. Hofmann 
sah für die ausgeschulten Kinder deren Unterbringung in einer Anstalt vor. 

Schon 1934 hatte Christian Hiller „einen nicht veröffentlichten Erlaß“ des würt-
tembergischen Kultusministeriums kommentiert, dass die Hilfsschulen den Erbge-
sundheitsgerichten die Schulakten auf Anforderung auszuhändigen hätten: „Es ist 
unsere vaterländische Pflicht, in diesen Akten möglichst viel zuverlässiges Materi-
al zusammenzutragen. [...] Die Hilfsschule bleibt das Sammelbecken, aus dem die 
Erbgesundheitsgerichte die Erbkranken leichter herausfischen können als aus dem 
großen See der Volksschule. Darin liegt ihre rassenhygienische Bedeutung. Aber das 
‚Herausfischen‘ der schwerer Belasteten mögen die dazu Berufenen besorgen.“24

In einem Zeitzeugengespräch im Jahr 1978 wurde Hofmann auf diese Proble-
matik angesprochen; Hellmut Riegraf, einer der Gesprächspartner im Stadtarchiv 
Heilbronn, fragte: „Wo liegt die Grenze, zwischen einem Sonderschüler, einem Hilfs-
schüler, der also nicht nur körperlich gebrechlich ist, und den Opfern der Euthanasie 
im Dritten Reich? Wo war die Grenze? Welche Verantwortung hatten die Menschen 
damals übernommen bei solchen Fragen? [...]“. Hofmann antwortete: „Dahin kamen 
durchweg Kinder, die in den Anstalten waren. Also nicht die, die in den öffentlichen 
Schulen waren.“25 An späterer Stelle sagte Hofmann: „Also es konnte, wer im öffent-
lichen Schulwesen oder zu Hause war, konnte man nicht der Euthanasie zuführen. 
Hingegen alles, was in Anstalten war, und es war ja auch ganz schlimm, wir hatten 
Stetten, Stetten im Remstal. Das ist auch so etwas Furchtbares, so eine furchtbare 
Situation gewesen, was ich nicht verstehen kann, dass es noch heute Leute gibt, die 
dies nicht zugeben wollen [...].“26

23 hoFmAnn, Wesen (1936), S. 144
24 hiller, Vererbung (1934), S. 299
25 StadtA Heilbronn, E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u. a. mit Wilhelm Hofmann, S. 32
26 StadtA Heilbronn, E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u. a. mit Wilhelm Hofmann, S. 33
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Rektor der Heilbronner Pestalozzischule

„In der für pädagogische Bestrebungen aufgeschlossenen Stadt Heilbronn bot sich wie 
in keiner anderen Stadt Gelegenheit, neue Gedanken zur Verwirklichung zu bringen. 
Mit großer Dankbarkeit denke ich an diese Jahre des äußeren Aufbaus und inneren 
Ausbaus zurück. Heilbronn bestimmte damals die Entwicklung der übrigen Hilfs-
schulen landauf landab. Die Heilbronner Vorschläge und die schulorganisatorische 
Gestaltung der Pestalozzischule befruchteten die Sonderschulpolitik des Landes.“27

(Wilhelm Hofmann; 1960)

Wilhelm Hofmann war seit 1927 mit Auguste, geb. Rau, verheiratet und hatte einen 
Sohn, der 1932 geboren worden war. Die Familie wohnte in Heilbronn zunächst in 
der Bahnhofsvorstadt in der Achtungstraße. 1938 traten seine Frau und er aus der 
Evangelischen Landeskirche aus; Hofmann schrieb dazu nach 1945: „Da ich infolge 
eines persönlichen Erlebnisses aus meiner Jünglingszeit und durch meine schulpoliti-
sche Einstellung schon längst der Kirche als Organisation entfremdet war, war dieser 
Schritt aus innerer Überzeugung die einzig richtige und anständige Folgerung [...]. 
Dem Austritt schloß sich meine Frau aus freien Stücken an“.28 Hofmann folgte da-
mit allerdings auch den immer wieder ausgesprochenen Empfehlungen der NSDAP.

Im selben Jahr kauften Hofmann und seine Frau ein Grundstück im Eichelberger 
Weg 14 bei der Armsündersteige im Heilbronner Osten und bauten dort ein Haus.29

Als 1936 die Besetzung der Schulleiterstelle der mit der Böckinger Hilfsschule 
vereinten Heilbronner Hilfsschule – sie hieß nun Pestalozzischule – anstand, bewarb 
sich auch Wilhelm Hofmann um die Stelle. Er hatte sich durch sein fachliches Enga-
gement eine gute Ausgangsstellung verschafft, die durch ein „Politisches Zuverlässig-
keitszeugnis“ durch die NSDAP-Ortsgruppe Heilbronn Bahnhofvorstadt verstärkt 
wurde. Der stellvertretende Ortsgruppenleiter Richard Bäuerle schrieb darin über 
Hofmann: „Seit 1.5.1933 ist er Parteigenosse und arbeitet seither in vorbildlicher 
Weise in der Ortsgruppe mit. [...] Pg. Hofmann ist einer meiner fähigsten und zu-
verlässigsten Mitarbeiter, und ich erwarte deshalb, dass er unter allen Umständen in 
erster Linie bei Besetzung obengenannter Schulleiterstelle berücksichtigt wird.“30

Mitbewerber um die Stelle war Albert Stellrecht, der 1946 im Kontext seines Ent-
nazifizierungsverfahrens an die Spruchkammer Heilbronn unter anderem schrieb: 
„Als die Errichtung der Schulleitung für die hiesige Hilfsschule in Planung trat 
(1936), wurde ich vom I. Schulleiter hierfür vorgesehen und an maßgebender Stel-
le in Vorschlag gebracht. Jedoch wurde über die Besetzung der Stelle anderweitig 

27 hoFmAnn, Rückschau (1960), S. 12 f.
28 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362
29 Das Haus wurde am 04.12.1944 zerstört; vgl. StadtA Heilbronn, B073-2005.
30 StA Ludwigsburg, PL 516, Bü. 55
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verfügt, da ich weder der Partei angehöre noch in der Partei Verdienste nachweisen 
könne“.31 

Hofmann wurde 1936 zunächst zum kommissarischen Leiter der Hilfsschule 
Heilbronn bestellt und im Oktober 1937 zum Hilfsschulrektor ernannt. Er bekleide-
te dieses Amt bis zu seiner Einberufung in die Wehrmacht im Februar 1943. Als Rek-
tor trat Wilhelm Hofmann immer wieder in die Öffentlichkeit – etwa am 30. Januar 
1937 bei einer Feier zum vierten Jahrestag der Ernennung Adolf Hitlers zum Reichs-
kanzler: „Die Schulanstalten in der Karlstraße und der Adolf-Hitler-Allee hielten 
gemeinsam ihre Feier im Stadtsaal ab. Voraus ging die Flaggenhissung, bei der der 
Schulvorstand der Hilfsschule, Pg. Oberlehrer Hofmann, der angetretenen Jugend 
durch die Gegenüberstellung der Verhältnisse vor der Machtübernahme und heute 
die Größe der letzten vier Jahre klar aufzeigte.“32 In doppelter Funktion als Vertreter 
der Heilbronner Rektoren wie des NSDAP-Kreisleiters Drauz trat Hofmann bei der 
Amtseinsetzung von Rektor Erich Bay an der Rosenauschule 1942 auf.33

Ein Nebenprodukt der heilpädagogischen Arbeit Wilhelm Hofmanns an der Pes-
talozzischule scheint die Entwicklung eines Rechengeräts gewesen zu sein, mit dem 
den Schülern das Rechnen erleichtert werden sollte. Es wurde 1940 in der Zeitschrift 
„Die deutsche Sonderschule“ in der Rubrik „Lehrmittel-Ecke“ dem Fachpublikum 
vorgestellt.34 Auch in der Nachkriegszeit wurde dieses Gerät unter dem Namen „Re-
chenfix“ von Hofmann weiter vertrieben.35

Unterwegs im Dienst der NSDAP

„Seine fesselnden Worte riefen bei den zahlreichen Frauen vielfach Zustimmung her-
vor und wurden begeistert aufgenommen. Der Ausgang dieses Krieges wird bestimmen, 
ob das deutsche Volk, d. h. der deutsche Mensch, sein Leben nach nationalsozialisti-
schen Gesichtspunkten wird gestalten können oder nicht. Ein ewiges Deutschland wird 
nur bestehen können, wenn alle, Wehrmacht und Partei, an einem Faden ziehen.“ 36

Heilbronner Tagblatt (1941)

Die Rolle Hofmanns als NS-Propagandist im Stadt- und Landkreis Heilbronn ist 
gut belegt, wenngleich sich keiner seiner vielen Vorträge im Wortlaut erhalten hat. 
Insgesamt sind zwischen Oktober 1937 und Februar 1943 mehr als 50 Vorträge in 

31 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Bü 8873 #18
32 Heilbronner Tagblatt vom 01.02.1937, S. 11
33 Heilbronner Tagblatt vom 19.03.1942, S. 3
34 hiller, Rechengerät (1940)
35 hoFmAnn, Rechenfix (1960)
36 Kreisredner Wilhelm Hofmann in einem Vortrag vor den Amtswalterinnen der NS-Frauenschaft des 

Kreises Heilbronn am 11.12.1941; Heilbronner Tagblatt vom 13.12.1941, S. 3.
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der Öffentlichkeit oder bei NSDAP-Versammlungen in Stadt und Kreis Heilbronn 
dokumentiert, dazu kommen Grußworte und andere repräsentative Auftritte im 
Namen der Partei sowie immer wieder Fachvorträge im Rahmen der schulischen 
Tätigkeit Hofmanns.37 Auch Veranstaltungen wie die Kreistagung des Nationalso-
zialistischen Lehrerbunds am 13. Mai 1942 in Heilbronn gehörten dazu, wo „Kreis-
amtsleiter Pg. Hofmann außer den rund 600 Erziehern auch Vertreter von Partei, 
Staat und Wehrmacht begrüßen“ konnte. Hier trat Hofmann in doppelter Funktion 
auf – als Funktionär des NS-Lehrerbunds (seit Januar 1942 war er kommissarischer 
Leiter im Kreis Heilbronn) und der Heilbronner NSDAP (seit 1942 war Hofmann 
kommissarisch Leiter des NS-Kreisamts für Erzieher).38

Ein großer Teil der Vorträge ist der allgemeinen NS-Propaganda zuzurechnen – es 
ging dabei etwa um die „geschichtlichen Taten des Führers“ und die Mahnung an „alle 
Parteimitglieder, durch richtiges Verhalten bei jeder Gelegenheit sich dieser großen Zeit 
würdig zu erweisen“.39 Mehrere Vorträge mit allgemeinen Appellen hielt Hofmann 
nach dem gescheiterten Attentat von Georg Elser im November 1939 – „eindringlich 
zeigte er die Scheußlichkeit des Münchner Attentatsversuchs auf und stellte fest, daß 
der Versuch, uns den Führer zu rauben, alle Deutschen noch enger zusammenschließt 
und unsern Willen zum Kampf gegen die Weltverbrecher stärkt.“ 40 Als Kreisredner 
beziehungsweise Kreisschulungsleiter bereiste Hofmann mit zunehmender Intensität 
den ganzen Landkreis und wiederholte dabei vermutlich die einzelnen Vorträge. 

Immer wieder verweist die NS-Tageszeitung auf die besonderen rhetorischen Fä-
higkeiten des Redners Wilhelm Hofmann – seine Vorträge waren oft „ein besonderes 
Erlebnis“. Hofmann kombinierte offensichtlich häufig Gedichte, Lieder und „sinni-
ge Zitate“ 41 mit seinen Ausführungen. Hervorgehoben wird auch „seine markante 
Stimme.“ 42

Die allgemeinen Themen reichten von „aktuelle[n] Volkstumfragen“43, der Ver-
herrlichung des Führers („Wieder einmal fiel der Name des Grenzstädtchens Brau-

37 Vgl. dazu die Zusammenstellung unten, S. 263–280
38 Die Chronologie der Funktionen Hofmanns ist teilweise noch etwas widersprüchlich; nach den Ein-

trägen auf der Karteikarte in der Führerkartei (Vorschläge Kriegsverdienstkreuz) war Hofmann schon 
im September 1942 (ehrenamtlich kommissarischer) Kreisamtsleiter; Bundesarchiv (ehem. Berlin Do-
cument Center). In den Artikeln des Heilbronner Tagblatts führt Hofmann den Titel seit April 1942; 
vgl. unten, S. 275. Hofmann sollte jedoch – wie er selbst mehrfach betonte –, auf Drängen des NS-
Kreisleiters Richard Drauz hauptamtlich als Kreisamtsleiter in die Kreisleitung aufrücken, wogegen er 
sich durch freiwillige Meldung zur Einberufung in die Wehrmacht gewehrt habe. Erst während seiner 
Zeit bei der Wehrmacht wurde er dann in Abwesenheit zum hauptamtlichen Kreisamtsleiter ernannt, 
hat dieses Amt jedoch nie ausgeübt; StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #70.

39 Heilbronner Tagblatt vom 26.01.1938, S. 5
40 Heilbronner Tagblatt vom 14.11.1939, S. 5
41 Heilbronner Tagblatt vom 24.06.1940, S. 6
42 Heilbronner Tagblatt vom 25.02.1941, S. 6
43 Heilbronner Tagblatt vom 13.12.1941, S. 3
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nau am Inn, das geradezu zum Symbol für die Wiedervereinigung Deutschlands und 
Österreichs zum Großdeutschen Reiche wurde“ 44) bis hin zur „Brandmarkung“ der 
„Jazzmusik als Fremdkörper und Auswirkung jüdischen Einflusses in unserem Mu-
sikleben mit einer zersetzenden Wirkung“.45

Auch innerparteiliche Fragen der NSDAP waren Thema – etwa am 8. März 1942 
bei der „Kreisstabssitzung“ der NSDAP: „Kreisredner Pg. Hofmann wandte sich ge-
gen die trügerische Meinung, als wäre die Schulungsarbeit vernachlässigt worden. 
Freilich spiele ein gewisser Zeitmangel und ein Kräfteeinsatz für viele andere Zwecke 
herein.“ 46 Ein Jahr später trat Hofmann vor dem gleichen Gremium erneut auf, 
inzwischen als Kreishauptstellenleiter, und sprach über „Menschenführung und 
Feiergestaltung“.47

Zum Repertoire Hofmanns als Vortragsreisender gehörten auch kulturelle The-
men; er sprach mehrfach über den Philosophen Johann Gottlieb Fichte48 und über 
den NS-Dichter Dietrich Eckart.49

Propaganda-Reisen

„Der deutsche Osten braucht noch sehr viele deutsche Menschen, aber er kann nur sol-
che gebrauchen, die eine richtige Vorstellung von den ihrer harrenden Aufgaben haben 
und bereit sind, sich den Lohn der Zukunft wirklich zu erkämpfen. Der Adel des deut-
schen Menschen im Warthegau erschöpft sich nicht an der stolzen Haltung, sondern 
findet seine Voraussetzung in fleißiger Arbeit und vorbildlicher Arbeitsleistung.“ 50

(Wilhelm Hofmann; 1941)

Ein besonderer Schwerpunkt von Hofmanns Vortragstätigkeit lag auf Berichten über 
verschiedene Reisen, angefangen noch zu Friedenszeiten mit einer Reise nach Frank-
reich zur Weltausstellung 1937 („Exposition Internationale des Arts et Techniques 
dans la Vie Moderne“ in Paris). Hier verknüpfte er – wie offensichtlich in vielen 
anderen Vorträgen auch – „Erlebnisse und Erfahrungen“ mit den „brennendsten 
Probleme[n] der Gegenwart, wie Rassefragen, Sozialpolitik, Kirchenproblem und die 

44 Heilbronner Tagblatt vom 21.04.1942, S. 4
45 Heilbronner Tagblatt vom 15.12.1942, S. 3
46 Heilbronner Tagblatt vom 10.03.1942, S. 4
47 Heilbronner Tagblatt vom 04.01.1943, S. 3
48 Chronik Bd. 5, S. 173; Heilbronner Tagblatt vom 27.02.1942, S. 4 und 02.03.1942, S. 4; Heilbronner 

Tagblatt vom 11.04.1942, S. 4.
49 Chronik Bd. 5, S. 217; Heilbronner Tagblatt vom 14.01.1943, S. 3 und 18.01.1943, S. 3
50 Heilbronner Tagblatt vom 16.09.1941, S. 4
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feinen Vergleiche zwischen französischen Verhältnissen und dem Deutschland von 
heute.“51

Eine mehrwöchige NSDAP-Schulungsreise nach Luxemburg 1941 nutzte Hofmann, 
um mehrfach über die NS-Germanisierungspolitik dort und später – nach einem Auf-
enthalt im besetzten Polen – im „Warthegau“ zu referieren.52 Luxemburg war am 10. 
Mai 1940 von deutschen Truppen besetzt worden; es wurde sofort eine systemati-
sche Politik der Germanisierung betrieben, die unter anderem darin bestand, die 
Luxemburger Bevölkerung zu „entwelschen“ und die deutsche Sprache als offizielle 
Amtssprache einzuführen. Auf die Bevölkerung wurde Druck ausgeübt, der „Volks-
deutschen Bewegung“ beizutreten. Auch im „Warthegau“ wurde die „Germanisie-
rung“ betrieben.

Bisher konnten die genauen Ziele der Reisen Hofmanns in die besetzten Länder 
nicht geklärt werden. Im Fragebogen des „Military Government of Germany“ führte 
er bei Punkt 125 („Zählen Sie alle Reisen oder Wohnsitze außerhalb Deutschlands 
auf. Feldzüge inbegriffen“) seine Aufenthalte in Luxemburg und im Warthegau nicht 
an. Auch in einem extra gefertigten Lebenslauf kommen diese Reisen nicht vor. In 
einer Anlage mit „Reden und Veröffentlichungen“ führt er allerdings Reden zum 
Thema „Das Luxemburger Land“ beziehungsweise „Das Wartheland“ für die Jahre 
1941 und 1942 auf.53

„Der Warthegau – ein deutsches Land“ hieß Hofmanns Vortrag über das besetzte 
Polen, mit dem er im ganzen Landkreis Heilbronn unterwegs war. Dabei ging es 
auch um die Propagierung der NS-Siedlungspolitik; schließlich sollte „dieser Gau 
[...] zum unzerstörbaren Bollwerk gegen das slawische Volkstum werden, das wohl 
immer versuchen wird, nach Westen vorzudringen. Nur einem nationalsozialistisch 
ausgerichteten deutschen Volkstum wird es auf die Dauer gelingen, dies Land kultu-
rell so zu erschließen, wie es der Wille des Führers ist.“54 

Die Germanisierungspolitik durch die Ansiedlung von Deutschen – verknüpft 
mit der Vertreibung und Deportation tausender katholischer und jüdischer Polen 
– bringt Hofmann durchaus auch in Zusammenhang mit seinen Hilfsschülern. 
So sagt er auf der Wochenendschulung der württembergischen Hilfsschullehrer in 
Stuttgart am 3. Januar 1942 zum diesem Thema: „Diese deutschen Menschen [...] 
sollen zu einer Einheit zusammengeschmolzen werden, die im nationalsozialistischen 
Geist arbeitet. Nur so kann der stille und zähe Volkstumskampf gewonnen werden. 
[...] Wenn die Arbeit dort auch schwer und entsagungsvoll ist, so kann doch jeder 
Mitarbeiter sagen: Da ist Deutschland, da ist es schön, da kann gearbeitet werden!“55 

51 Heilbronner Tagblatt vom 02.11.1937, S. 6 und 03.11.1937, S. 5
52 Vgl. unten, S. 269 ff.
53 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362
54 So Hofmann am 14.10.1941 in der Heilbronner Harmonie; Heilbronner Tagblatt vom 17.10.1941, S. 3
55 Die deutsche Sonderschule 9 (1942), Heft 2, S. 74 f.
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1943 schrieb Hofmann über „Erfahrungen mit Hilfsschülern in Industrie, Han-
del, Handwerk und Landwirtschaft in Heilbronn“: „In letzter Zeit kommen auch 
Meldungen zum Ostlanddienst vor. Hilfsschüler wurden dabei von der Führung der 
HJ. nicht grundsätzlich abgelehnt, weil man ja nicht nur Herrenbauern, sondern 
auch Knechte braucht.“56

„Rassefragen“

„Es war auch dem Betroffenen innerlich nicht möglich, z. B. judenhetzerisch zu spre-
chen. Der Betroffene erklärt, dass die Befassung mit dem Problem der Erziehung 
abnormer Menschen, zu dem er auch eine besondere Veranlagung habe, ein Gebiet 
ist, das der analytischen Schärfe der jüdischen Geistigkeit besonders liegt und dass 
er fast durchwegs jüdischen Professoren seine spezielle Ausbildung auf diesem Gebiet 
verdanke.“57 (Spruchkammer Ludwigsburg; 1947)

Wilhelm Hofmann hat nach dem Ende des NS-Systems immer wieder darauf ver-
wiesen, dass er sich in seiner Tätigkeit keiner rassistischen oder antisemitischen Äu-
ßerungen oder Handlungen schuldig gemacht habe. Berichte der NS-Presse wurden 
deshalb von der Spruchkammer auch als „modifizierte Klischees“ abgetan.58 Über-
dies führte Hofmann im Spruchkammerverfahren 1947 einige Zeugen auf, die das 
Gegenteil beweisen sollten.

Die stellenweise ausführlichen Presseberichte legen jedoch nahe, dass Hofmann 
auch diesen zentralen Teil der NS-Ideologie vertrat. Es sind einige Vorträge bekannt, 
die er gerade zu diesem Thema gehalten hat; so etwa am 4. Juni 1938, als Hofmann 
„das ‚Deutschland der Juden‘ dem ‚neuen Deutschland‘ gegenüber“ stellte.59 „In-
dem er Kostproben aus dem Schrifttum einer Gott sei Dank vergangenen Zeit zum 
Besten gab, brachte er den Parteigenossen den Unterschied zwischen dem Deutsch-
land der Juden und dem neuen Deutschland treffsicherer und einprägsamer zum 
Bewußtsein, als er dies mit vielen Worten hätte tun können. ‚An ihren Früchten 
werdet ihr sie erkennen!‘ so mögen die Zuhörer bei dieser abgrundtiefen Gemeinheit 
und Verworfenheit der Gesinnung, die aus allen vorgelesenen Stellen sprach, gedacht 
haben; [...]. Der Nationalsozialismus erst hat diesen jüdischen Spuk und seine verhee-
renden Auswirkungen auf das deutsche Volk und insbesondere die deutsche Jugend 
mit Stumpf und Stiel ausgerodet, wofür wir dem Führer und der Bewegung zu vör-
derst zu Dank verpflichtet sind. Dies waren die Schlußgedanken der ausgezeichneten 

56 hoFmAnn, Erfahrungen (1943), S. 149
57 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #70
58 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #70
59 Chronik Bd. 4, S. 406
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Ausführungen des Redners.“60 Am 11. Mai 1941 interpretierte er in Bad Wimpfen 
den „Lebenskampf des deutschen Volkes“ als „Kampf um eine Auseinandersetzung 
der Weltanschauungen, des urgermanischen Wesens mit den Kräften der Zersetzung 
– des Judentums.“61 Und am 15. Dezember 1941 sprach er über „Nationalsozialisti-
sche Bevölkerungs- und Rassenpolitik im Kriege“.62

Im Krieg 

„Ich habe damals die Nase so voll gehabt, dass ich mich freiwillig zur Wehrmacht 
gemeldet habe.“ 63 (Wilhelm Hofmann; 1978)

Nach Beginn des Krieges am 1. September 1939 verstärkte sich der propagandis-
tische Einsatz des Kreisredners Wilhelm Hofmann in der Stadt und im Landkreis 
Heilbronn. Er zeichnete den Krieg als gerechte Auseinandersetzung mit den Geg-
nern – „den Willen des deutschen Volkes und seines Führers, in friedlicher, aber in 
deutscher Art seiner Arbeit nachzugehen, stellte er den Haß der Feinde gegenüber, 
die uns daran hindern wollen in der Erkenntnis, daß diese friedliche deutsche Arbeit 
Deutschland groß und stark macht.“ Immer ging es jedoch auch um die Aufrechter-
haltung der Moral der Bevölkerung, um die „wichtigen Aufgaben der inneren Front, 
die alles einzusetzen habe zur Bereitstellung der materiellen Güter, die unsere kämp-
fenden Truppen zur Durchführung ihres Kampfes brauchen.“64 

Hofmann zeigte sich begeistert von den politischen Entwicklungen – „durch die 
genialen Schachzüge der deutschen Politik, insbesondere durch die Verbindung mit 
Rußland, haben wir heute Wirtschaftsräume, die dem Zugriff Englands völlig ent-
zogen sind. Ein kontinentaler Großwirtschaftsraum reicht heute vom Rhein bis zum 
Stillen Ozean vom Nordkap bis ans Mittelmeer“.65 

„Mit unseren Fahnen ist der Sieg“ hieß nun das Thema der Vorträge Hofmanns; 
„die Haltung des deutschen Menschen wurzelt in unerschütterlichem Vertrauen zum 
Führer, der ein Deutschland der sozialen Gerechtigkeit schaffen wird.“66 Zunehmend 
drängten sich jedoch Themen wie die Versorgungslage in den Vordergrund – „durch 
vielfältige Beispiele legte er [Hofmann] mit viel Geschick die Belange der Ernäh-
rungs-, Leder- und Spinnstoffbewirtschaftung an Hand der Erfahrungen in unserer 
Ortsgruppe dar und ermahnte vor allem die sehr zahlreich erschienenen Frauen zu 

60 Heilbronner Tagblatt vom 04.06.1938, S. 5
61 Heilbronner Tagblatt vom 14.05.1941, S. 5
62 Heilbronner Tagblatt vom 13.12.1941, S. 3; 15.12.1941, S. 3; Chronik Bd. 5, S. 162
63 StadtA Heilbronn, E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u. a. mit Wilhelm Hofmann, S. 18
64 Heilbronner Tagblatt vom 12.03.1940, S. 5
65 Heilbronner Tagblatt vom 20.03.1940, S. 5
66 Heilbronner Tagblatt vom 18.12.1940, S. 6
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recht sparsamer und vernünftiger Haltung; denn oberstes Gesetz im Kriege ist das 
Gesetz der kämpfenden Front. Darum ist auch der Fraueneinsatz eine Angelegenheit 
nationalen Stolzes.“67 Gut ein Jahr später betont er wiederum die Rolle der Frauen an 
der „Heimatfront“: „Der Endsieg ist auch abhängig von der Haltung der deutschen 
Frau. [...] Wir haben ein unerschütterliches Vertrauen zu dem Mann, der unserem 
Volk eine schöne und große Zukunft schaffen wird, zum Führer.“68 

Und kurz vor seiner freiwilligen Einberufung zur Wehrmacht wirkt Hofmann 
an der „Versammlungswelle“ mit, bei der eine Reihe von Rednern im Halbtagestakt 
die Landkreisgemeinden mit Durchhalte-Vorträgen überziehen: „Biberach: Vor 
ebenfalls überfülltem Saal sprach Pg. Hofmann. Seine aufrüttelnden Worte zeigten 
allen die Notwendigkeit des ganzen Einsatzes jedes einzelnen. [...] Affaltrach: Pg. 
Hofmann konnte in seinem Vortrag in seiner aufrüttelnden Art allen Volksgenossen 
die große Gefahr, die uns durch den Bolschwismus droht, aufzeigen. Um ihr zu 
begegnen, müssen alle, jeder Mann und jede Frau, mithelfen, den Endsieg zu errin-
gen. [...] Kleingartach: Pg. Hofmann, Heilbronn, schilderte in mitreißender Rede die 
Gefahren, die uns von dem Bolschwismus drohen. Wir müssen hart werden, wenn 
wir diesen Gegner niederringen wollen. Der Redner fand mit seinen Worten aufge-
schlossene Sinne und Herzen.“69

Schon am 30. Juli 1942 hatte NS-Kreisleiter Richard Drauz Kreisamtsleiter Wil-
helm Hofmann für das Kriegsverdienstkreuz II. Klasse ohne Schwerter vorgeschla-
gen. Der Vorschlag wurde vom Gaupersonalamt (Ludwig Zeller) und von der Gau-
leitung in Stuttgart (Wilhelm Murr) mit Stempel befürwortet. Auf der Rückseite der 
Karteikarte findet sich der gestempelte Vermerk: „Es liegen besondere erkennbare 
Kriegsverdienste vor“.70

Im Februar 1943 musste Hofmann, wie er bei seinem Entnazifizierungsverfahren 
zu seinem Lebenslauf angab, zur Wehrmacht einrücken – zur Sanitätsersatzabteilung 
5 in Ulm. Nach einer Beförderung war er „in dieser Stellung“ bis zu seiner „Gefan-
gennahme am 29.4.1945 tätig“.71

Die offiziellen Quellen bieten keinen direkten Hinweis auf die spätere Darstellung 
Hofmanns, er habe sich durch den Eintritt in die Wehrmacht dem Zugriff durch Kreis-
leiter Drauz entziehen wollen, der ihn noch stärker in die NSDAP einbinden wollte. 

67 Heilbronner Tagblatt vom 01.03.1941, S. 6
68 Heilbronner Tagblatt vom 29.06.1942, S. 3
69 Heilbronner Tagblatt vom 16.02.1943, S. 3
70 Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), Führerkartei (Vorschläge Kriegsverdienstkreuz)
71 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362
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Nach dem Weltkrieg

„Es ist für die Kammer erwiesen, dass der Betroffene nicht unter die Gruppe der Haupt-
schuldigen fällt, da er die Tätigkeit eines Kreisamtsleiters überhaupt nicht ausübte. Der 
Betroffene hat jedoch durch den Eintritt in die Partei und durch die Bekleidung politi-
scher Ämter die Aufrechterhaltung der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft mit er-
möglicht und wesentlich gestützt. Er ist daher gemäß Art. 7/I/1 Belasteter. Der Betroffene 
brachte aber den Mut auf, gegen die verbrecherischen Auswirkungen des Nationalsozi-
alismus, sobald sie ihm entgegentraten, offen Stellung zu nehmen. [...] Sie stuft deshalb 
den Betroffenen nach Art. 11/I/1 in die Gruppe der Minderbelasteten ein.“72

Nach seiner Gefangennahme durch die US-Army am 29. April 1945 wurde Wil-
helm Hofmann als Amtsträger der NSDAP unter anderem in Ludwigsburg interniert 
und im Spruchkammerverfahren zunächst als „Hauptschuldiger“ angeklagt.73 Zum 
Zeitpunkt der Verhandlung vor der Spruchkammer im November 1947 war Hof-
mann schon mehr als zwei Jahre interniert. Er konnte mehrere Entlastungszeugen 
aufbringen, die seine persönliche Integrität und die Unterstützung auch für politisch 
Verfolgte wie das Heilbronner KPD-Mitglied Erich Leucht bezeugten. Er half einem 
Kollegen, dessen halbjüdische Stiefkinder zu „Ariern“ zu machen und so vor Depor-
tation und Ermordung zu retten. Hofmann hat immer wieder darauf verwiesen, dass 
er durch seine Stellung in der Partei „Dinge machen konnte, die der, der außerhalb 
stand oder der nicht die Verhältnisse kannte, überhaupt nicht für möglich hielt.“74

Dies wurde auch von der Spruchkammer anerkannt, die ihn im ersten Verfahren 
auch im Hinblick darauf, „dass der Betroffene Mitglied der Lagerpolizei ist“, ledig-
lich als „Minderbelasteten“ einstufte.75 Hofmann hat diesen Spruch nach seiner Ent-
lassung aus dem Internierungslager am 24. Dezember 1947 angefochten und beantragt, 
ihn „in die Gruppe der Mitläufer einzureihen und von der Auferlegung einer Geldsühne 
abzusehen“.76

Hofmanns Fall wurde an die Spruchkammer in Geislingen / Steige abgegeben, 
nachdem er inzwischen in Eybach bei Geislingen lebte; die Kammer folgte im Au-
gust 1948 seinem Antrag und stufte ihn nun als „Mitläufer“ ein.77 Im September 
1948 trat er als „einfacher“ Hilfsschullehrer wieder in den Schuldienst ein; zum  
1. Mai 1951 wurde Hofmann wieder zum Rektor der Heilbronner Pestalozzischu-
le ernannt (die seit der Einberufung Hofmanns zunächst stellvertretend von Albert 
Stellrecht geführt worden war, der nun in den Ruhestand trat).

72 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #70, Bl. 3
73 Über die genauen Umstände der Gefangennahme ist bislang nichts bekannt.
74 StadtA Heilbronn, E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u. a. mit Wilhelm Hofmann, S. 24 ff.
75 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #70, Bl. 3
76 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #77
77 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #81
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Das Ehepaar Hofmann baute sein Haus in der Eichelberger Straße wieder 
auf – es war „total ausgebrannt und zerstört bis auf die ebenfalls beschädigten 
Umfassungsmauern“.78 Hofmanns Ehefrau Auguste starb am 2. November 1952; er 
heiratete später ein zweites Mal.

Wilhelm Hofmann gehörte in den folgenden drei Jahrzehnten zu den angesehens-
ten Bürgern Heilbronns; neben seiner beruflichen Karriere als Professor an der Päda-
gogischen Hochschule in Reutlingen war er verbandspolitisch und gewerkschaftlich 
in führenden Positionen tätig und wurde vielfach für seine Verdienste geehrt. 

Ein Fazit?

„Aber es unterliegt gar keinem Zweifel, das System war verbrecherisch. Ich kann heute 
noch nicht verstehen, es ist ja sehr viel im Hinterhalt gehalten worden. Also im Grunde 
genommen muß ich auch das zur Ehrenrettung von vielen Leuten sagen, sie sind nicht 
orientiert gewesen genau.“79 (Wilhelm Hofmann; 1978)

Der Fall Wilhelm Hofmann ist geradezu paradigmatisch für den Umgang der bun-
desrepublikanischen Gesellschaft mit der eigenen Vergangenheit in der Nachkriegs-
zeit. Viele Leistungsträger der jungen Bundesrepublik haben ihre eigene Verstrickung 
in den Jahren zwischen 1933 und 1945 ausgeblendet und stellenweise verschwiegen, 
ihre Namen sind Legion. Zu ihnen gehört auch Wilhelm Hofmann, dessen große 
Leistungen als Pädagoge und Hochschullehrer unbestritten sind. Aber in den ihm zu 
Ehren veröffentlichten Lebensbildern kommt die NS-Zeit kaum vor, in den Werk-
verzeichnissen fehlen Aufsätze aus dieser Zeit. Seine Aktivitäten und Funktionen 
innerhalb der NSDAP waren schon fast vergessen.

„Das ist kein Urteil“, überschrieb die Heilbronner Journalistin Gertrud Schubert 
im Februar 2011 ihren Kommentar zu den Bemühungen der Wilhelm-Hofmann-
Schule, einen neuen Namen zu bekommen.80 Es ist ein weiterer Baustein zur Stadt-
geschichte in der Zeit des Nationalsozialismus.

78 StadtA Heilbronn, B073-2005
79 StadtA Heilbronn, E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u. a. mit Wilhelm Hofmann, S. 30
80 Heilbronner Stimme vom 11.02.2011, S. 29
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Quellen einer langen Karriere81

25. April 1901
„[...] in Darmstadt geboren. Nach dem Besuch der Grundschulen (damals Volks-
schule) in Vaihingen/Enz und Stuttgart, der Bürgerschule Stuttgart, des Progymna-
siums Geislingen und des Lehrerseminars in Eßlingen legt er 1921 die erste Lehr-
amtsprüfung für Volksschullehrer ab.
1921–1925 unterrichtet er an der Hilfsschule in Stuttgart, an den Taubstummenan-
stalten in Gmünd und Bönnigheim, an Volksschulen in Heilbronn, Flein, Böckingen 
und Untermberg. 
1925–1926 absolviert Wilhelm Hofmann ein heilpädagogisches Studium an der 
Universität München. Die Hilfsschullehrerprüfung besteht er mit Auszeichnung. In 
den folgenden Jahren ist er als Hilfsschullehrer in Eßlingen und Stuttgart tätig.
1929 erhält Wilhelm Hofmann an der damaligen Hilfsschule Heilbronn eine plan-
mäßige Anstellung als Hilfsschullehrer.“82

1933
„Ich kann über die Anfangsjahre gerade 1933 vom Januar bis hinein in den Sommer des-
halb wenig sagen, weil ich politisch damals durchaus uninteressiert und mit Abstand den 
ganzen Dingen gegenüberstand. Das hing, das muss ich geschwind sagen, mit dem Beruf 
zusammen.“ 83

1. März 1933
Hofmann tritt in den Nationalsozialistischen Lehrerbund (NSLB) ein (Mitglieds-
Nr. 26923).84

11. März 1933
„In der Heilbronner Knabenmittelschule tagt die Hauptversammlung des Südwest-
deutschen Hilfsschulverbandes. Hauptlehrer Wilhelm Hofmann (Heilbronn) refe-
riert über ‚Lese- und Schreibunterricht‘.“85

81 Zusammengestellt von Gerhard Eberle und Peter Wanner
82 StadtA Heilbronn, B072-102, Lebensweg von Prof. Wilhelm Hofmann
83 StadtA Heilbronn, E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u. a. mit Wilhelm Hofmann, S. 6 f.
84 Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NS12/6876; nach der NSLB-Kartei am Eintritt 

am 01.04.1933; Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NSLB, Hofmann, Wilhelm.
85 Heilbronner Tagblatt vom 17.03.1933, S. 6; Chronik Bd. 4, S. 9
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1. Mai 1933
Hofmann tritt in die NSDAP ein.86

1934
Hofmann ist Mitglied der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt (NSV) und 
Blockwalter.87

„Ich habe die ganze Zeit bis zum Schluß in der Bahnhofsvorstadt gewohnt und war dort 
Mitglied der Partei und habe dort auch in der Partei mitgearbeitet; zunächst bei der 
NSV, später habe ich, da hat es ein sogenanntes Schulungsamt gegeben, als Ortsgruppen-
schulungsleiter mitgewirkt.“88

26. Mai 1934
Hofmann hält ein Referat „auf der Gautagung der württ. Sonderschullehrer“ in 
Stuttgart.89

„Es entspricht nicht nur der völkischen Weltanschauung, sondern es ist ein Gebot der 
kulturellen und politischen Lage unseres Vaterlandes, daß wir um des Ganzen willen nir-
gends das Starke und Gesunde um des Schwachen willen hemmen. Es darf nicht sein, daß 
die ausgesprochen Schwachen die Entfaltung der Gesunden zu Trägern der Volksentwick-
lung und zu Trägern weiterer Gesundheit zurückhalten. Deshalb müssen die Schwachen 
in die Hilfsschule überwiesen werden. [...] Das Kind selbst ist für unseren Staat ein Nichts 
ohne seine werthafte Beziehung zum Volksganzen. Was wir als Hilfsschullehrer treiben, 
sollen wir nicht in erster Linie dem bedürftigen Kinde zuliebe tun, sondern zu oberst im 
alles beherrschenden Interesse der Volksgesundheit.“90

19. Juni 1934
Schreiben der Gauamtsleitung des NSLB in Stuttgart an die Reichsleitung des NSLB 
in Bayreuth mit „zwei Denkschriften“; eine stammt von Wilhelm Hofmann („Be-
grenzung der Hilfsschulbedürftigkeit nach oben“91).
„Beide Arbeiten fassen das Ergebnis einer Gautagung unserer Sonderschullehrer zu-
sammen, die zeigte, wie notwendig Klarheit bei den Sonderschullehrern selbst in diesen  

86 Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NSDAP-Gaukartei, Mitgliedskarte 
Nr. 3429323 Hofmann, Wilhelm. Hofmann hat später darauf insistiert, erst im Jahr 1934 Mitglied der 
NSDAP geworden zu sein; vgl. StA Ludwigsburg, EL 902/11, Bü 3747 (Spruchkammerverfahren) bzw. 
StadtA Heilbronn, E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u. a. mit Wilhelm Hofmann, S. 10.

87 Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center) NSLB: „Pol. Leiter seit 18.5.34. Luftsch. seit 
März 34.“

88 StadtA Heilbronn, E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u. a. mit Wilhelm Hofmann, S. 10
89 Veröffentlicht als: Hofmann, Wilhelm: Begrenzung der Hilfsschulbedürftigkeit nach oben. In: Würt-

tembergische Schulwarte. Mitteilungen der Württembergischen Landesanstalt für Erziehung und 
Unterricht (Württembergisches Schulmuseum) 10 (1934), S. 317–321.

90 hoFmAnn, Hilfsschulbedürftigkeit (1934), S. 318
91 hoFmAnn, Hilfsschulbedürftigkeit (1934)



261

Der Fall Wilhelm Hofmann

„Politisches Zuverlässigkeits-Zeugnis“ der NSDAP-„Ortsgruppe Heilbronn, Bahnhof-Vorstadt“  
für Wilhelm Hofmann vom 9. April 1936. 
(StA Ludwigsburg PL516 Bü. 55)
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Fragen ist, vor allem bei denen, die mehr oder weniger gewollt oder ungewollt unter 
dem Einfluß von Kreisen stehen, die sich mit allen Mitteln dagegen wehren, dass die 
Betreuung der im Geiste Bedürftigen von den Grundlagen der nationalsozialistischen 
Weltanschauung aus aufgefasst wird“.92

1936
„Die wichtigste und vornehmste Aufgabe der Hilfsschule war und wird im national-
sozialistischen Staat noch mehr als seither sein müssen: Die Entlastung der Volksschule 
von den Kindern, die im Rahmen des Bildungs- und Erziehungsvollzugs dieser Schule 
nicht gefördert werden können. Dadurch wird auf der einen Seite dem neu aufgestell-
ten Auslesegrundsatz Rechnung getragen, und auf der anderen Seite werden die Schul-
leistungsschwachen durch besondere Beschulung und Betreuung noch für die Volksge-
meinschaft brauchbar und wirtschaftlich ansatzfähig gemacht.“ [...] Nicht das Heil des 
Einzelzöglings allein, sondern das Heil des Volkes bestimmt Inhalt und Richtung der 
künftigen Heilpädagogik. Was wir als Hilfsschullehrer treiben, sollen wir nicht in erster 
Linie dem bedürftigen Kinde zuliebe tun, sondern zuerst im alles beherrschenden Inter-
esse der Volksgesundheit“.93

„Der Nationalsozialismus als Weltanschauung und politische Bewegung hat der Hilfs-
schularbeit ihre letzte Sinngebung gebracht und ihr damit ihre Sonderaufgabe im deut-
schen Schulwesen und im nationalsozialistischen Leben des deutschen Staates zugewie-
sen.“ 94

9. April 1936
Schreiben der NSDAP-Kreisleitung an den Fachschaftsleiter der Fachschaft V im 
NSLB, Gau Württemberg-Hohenzollern, Christian Hiller, mit einem „politischen 
Zuverlässigkeits-Zeugnis“ für Wilhelm Hofmann, der als Rektor der neu zusam-
mengeschlossenen „Hilfsschulen“ Heilbronn und Böckingen eingesetzt werden soll.
„Pg. Hofmann ist politisch in keiner Weise vorbelastet. Er hat sich früher politisch nicht 
betätigt und gehörte keiner Partei an. Seit 1.5.1933 ist er Parteigenosse und arbeitet 
seither in vorbildlicher Weise in der Ortsgruppe mit. Er hat als Organisationswalter 
der NSV. die Ortsgruppe Heilbronn-Bahnhofvorstadt aufgebaut und sich im R.L.B. als 
Amtsträger und Luftschutzlehrer betätigt. Zur Zeit bekleidet er das Amt eines Zellenlei-
ters und wurde auf Grund seiner sehr guten Leistungen neuerdings zum Ortsgruppen-
schulungsleiter ernannt.

92 Bundesarchiv Berlin, NS 12/808 NS-Lehrerbund, Teil 1
93 Hofmann, Wesen (1936), S. 144
94 Hofmann, Wesen (1936), S. 147
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Pg. Hofmann ist einer meiner fähigsten und zuverlässigsten Mitarbeiter, und ich erwar-
te deshalb, dass er unter allen Umständen in erster Linie bei Besetzung obengenannter 
Schulleiterstelle berücksichtigt wird.“95

April 1936
„1936 im April wird er zum kommissarischen Leiter der Hilfsschule Heilbronn bestellt 
und im Oktober 1937 zum Hilfsschulrektor ernannt.“96

30. Januar 1937
„Zum vierten Jahrestag der ‚Machtergreifung‘ durch Adolf Hitler halten die Schulen, 
deren Gebäude an der Karlstraße und der Adolf-Hitler-Allee liegen, eine gemeinsame 
Feier im Stadtsaal ab. Der Schulvorstand der Hilfsschule, Rektor Wilhelm Hofmann, 
verdeutlicht bei der vorausgehenden Flaggenhissung den angetretenen Schülern ‚die 
Größe der letzten vier Jahre‘.“97

1. Oktober 1937 
Ernennung Wilhelm Hofmanns zum Rektor der Pestalozzischule Heilbronn.98

29. Oktober 1937
„Die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt führt eine Versammlung durch, auf der 
der Schulungsleiter der Ortsgruppe W. Hofmann über ‚Paris und Frankreich mit den 
Augen eines Deutschen gesehen‘ spricht.“99 
„Der Redner [Hofmann] verstand es glänzend, Erlebnisse und Erfahrungen, die er 
anläßlich einer Reise zur Weltausstellung in Paris sammeln konnte, den Zuhörern zu 
vermitteln; besonderem Interesse begegneten seine Ausführungen über die brennendsten 
Probleme der Gegenwart, wie Rassefragen, Sozialpolitik, Kirchenproblem und die feinen 
Vergleiche zwischen französischen Verhältnissen und dem Deutschland von heute.“100

95 StA Ludwigsburg, PL 516, Bü. 55; Mitbewerber war Albert Stellrecht, der 1946 im Kontext seines Ent-
nazifizierungsverfahren an die Spruchkammer Heilbronn u. a. schrieb: „Als die Errichtung der Schul-
leitung für die hiesige Hilfsschule in Planung trat (1936), wurde ich vom I. Schulleiter hierfür vorge-
sehen und an maßgebender Stelle in Vorschlag gebracht. Jedoch wurde über die Besetzung der Stelle 
anderweitig verfügt, da ich weder der Partei angehöre noch in der Partei Verdienste nachweisen könne“ 
(StA Ludwigsburg, EL 902/11, Bü 8873). 

96 StadtA Heilbronn, B072-102, Lebensweg von Prof. Wilhelm Hofmann
97 Chronik Bd. 4, S. 309; Heilbronner Tagblatt vom 01.02.1937, S. 11
98 Lebenslauf von Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986), Heft 1, S. 2
99 Chronik Bd. 4, S. 357
100 Heilbronner Tagblatt vom 02.11.1937, S. 6 und 03.11.1937, S. 5
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1938
Hofmann tritt aus der evangelischen Landeskirche aus; er erwirbt das Grundstück 
Eichelberger Weg 14 und erbaut ein Eigenheim. 

26. Januar 1938
„In diesen Tagen wurde eine Versammlung der NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvor-
stand abgehalten, bei der Ortsgruppenschulungsleiter W. Hofmann über die innen- 
und außenpolitischen Erfolge des vergangenen Jahres berichtete.“101

„Ausgehend von den geschichtlichen Taten des Führers gab er [Hofmann] der stolzen 
Feststellung Ausdruck, daß das Deutsche Reich gewaltig fortgeschritten ist auf dem Wege 
zur Macht und Freiheit, daß es aber unerschütterlich festgehalten hat an seinem Wollen, 
Friede und Freundschaft mit allen Nationen zu halten. [...] Rückschauhaltend auf diese 
gewaltigen Leistungen des vergangenen Jahres legte der Redner es jedem einzelnen als Ver-
pflichtung nahe, sich stets der Größe nationalsozialistischen Gestaltungswillens und der 
hierdurch erreichten Erfolge bewußt zu sein und ermahnte alle Parteimitglieder, durch 
richtiges Verhalten bei jeder Gelegenheit sich dieser großen Zeit würdig zu erweisen.“102

4. Juni 1938
„Kürzlich hielt die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt im Neckar-Hotel eine 
Versammlung ab. Schulungsleiter Hoffmann stellte in seinen Ausführungen an-
hand von Literaturzitaten das ‚Deutschland der Juden‘ dem ‚neuen Deutschland‘ 
gegenüber.“103

„Nach einleitenden Worten des Ortsgruppenleiters R. Gültig nahm der Schulungsleiter 
Parteigenosse Hoffmann [sic!] die Gelegenheit wahr, das Rassenproblem weniger von der 
theoretischen Seite als mehr von innen heraus an den ‚Taten‘ derer aus dem ‚Gelobten 
Land‘ zu beleuchten. Indem er Kostproben aus dem Schrifttum einer Gott sei Dank ver-
gangenen Zeit zum Besten gab, brachte er den Parteigenossen den Unterschied zwischen 
dem Deutschland der Juden und dem neuen Deutschland treffsicherer und einprägsamer 
zum Bewußtsein, als er dies mit vielen Worten hätte tun können. ‚An ihren Früchten 
werdet ihr sie erkennen!‘ so mögen die Zuhörer bei dieser abgrundtiefen Gemeinheit 
und Verworfenheit der Gesinnung, die aus allen vorgelesenen Stellen sprach, gedacht ha-
ben; [...]. Der Nationalsozialismus erst hat diesen jüdischen Spuk und seine verheerenden 
Auswirkungen auf das deutsche Volk und insbesondere die deutsche Jugend mit Stumpf 
und Stiel ausgerodet, wofür wir dem Führer und der Bewegung zu vörderst zu Dank 
verpflichtet sind. Dies waren die Schlußgedanken der ausgezeichneten Ausführungen des 
Redners.“104

101 Chronik Bd. 4, S. 377
102 Heilbronner Tagblatt vom 26.01.1938, S. 5
103 Chronik Bd. 4, S. 406
104 Heilbronner Tagblatt vom 04.06.1938, S. 5
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24. Januar 1939
„In diesen Tagen fand im Neckar-Hotel eine Versammlung der NSDAP-Ortsgruppe 
Bahnhofvorstadt statt. Der Schulungsleiter der Ortsgruppe Wilhelm Hofmann gab 
einen Jahresrückblick. Danach wurde er von Ortsgruppenleiter Rudolf Gültig aus 
seinem bisherigen Amt verabschiedet, da er in das Kreisschulungsamt versetzt wor-
den ist.“105

„Nach einer stillen Ehrung der Toten des Jahres 1938 gab Schulungsleiter Pg. Wilhelm 
Hofmann einen interessanten Rückblick auf das an politischem Geschehen so ereignisrei-
che vergangene Jahr. Gleich klar und allgemeinverständlich veranschaulichte er die po-
litischen Fragen der Gegenwart und der Zukunft. [...] Eine große Zeit verlangt würdige 
Zeitgenossen und von uns unentwegte Treue zum Führer.
Ortsgruppenleiter R. Gültig verknüpfte mit seinem Dank an den ins Kreisschulungsamt 
berufenen Redner den Dank und die Anerkennung für seine im Laufe der Jahre im 
Dienste aller für die Ortsgruppe geleistete erfolgreiche Arbeit.“106

10. November 1939
„Die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt hält im Neckar-Hotel ihre erste Ver-
sammlung seit Kriegsbeginn ab. Hauptredner Wilhelm Hofmann verurteilt aufs 
Schärfste das von Johann Georg Elser versuchte Attentat auf Adolf Hitler, dem dieser 
am 8. November in München zwar knapp entgangen ist, das aber acht Tote und 62 
Verletzte forderte.“107

„Es sprach dann Pg. Hofmann. Eindringlich zeigte er die Scheußlichkeit des Münchner 
Attentatsversuchs auf und stellte fest, daß der Versuch, uns den Führer zu rauben, alle 
Deutschen noch enger zusammenschließt und unsern Willen zum Kampf gegen die Welt-
verbrecher stärkt. [...] Am Ausgang des Weltkriegs wurde leider zu spät erkannt, daß nicht 
mehr die Waffen allein entscheiden, sondern daß der Kampf auch im Innern des Landes 
bestanden werden muß. Deshalb appellierte der Redner an alle Volksgenossen der inneren 
Front, standzuhalten und sich einzusetzen wie unsere Soldaten. Große Verantwortung 
trägt hier die deutsche Hausfrau, durch deren Hand der Verbrauch gelenkt wird.“108

9. Dezember 1939
„Flein. Am Samstag fand im gut besetzten Kronensaal eine Ortsgruppenversamm-
lung statt. Ortsgruppenleiter Volmer begrüßte den Redner des Abends, Pg. Rek-
tor Hofmann – Heilbronn, welcher es verstanden hat, über das politische Geschehen 
der vergangenen Monate unter Brandmarkung des schmachvollen Verbrechens vom  
8. November 1939 wissenswerten Aufschluss zu geben. Kriege werden heute nicht nur 

105 Chronik Bd. 5, S. 5
106 Heilbronner Tagblatt vom 24.01.1939, S. 6
107 Chronik Bd. 5, S. 48
108 Heilbronner Tagblatt vom 14.11.1939, S. 5
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vom Militär gewonnen, sondern auch von der inneren Front, daher muß alles, bis zum 
letzten Atemzug, in der inneren Front für das Heer zur Verfügung stehen.“109

2. März 1940
„Aus der Bewegung. NS-Frauenschaft (Ortsgruppe Bahnhofsvorstadt.) [...] Der nun fol-
gende zweite Teil war ein besonderes Erlebnis. Kreisschulungsleiter Pg. Hofmann gab eine 
allgemeine politische Führung der Feierstunde entsprechend mit Gedichten und Musik-
stücken. Er führte zum Bau des Westwalls und es erklang das Lied ‚Brüder in Zechen 
und Gruben‘; Ostmark, Sudetenland, Böhmen, Mähren, Memelland und Danzig hat 
der Führer befreit und zurückgeholt. Der treuen Wacht am Rhein ist der Blitzkrieg zu 
verdanken.“ 110

3. März 1940
Gemeinschaftsfeier der Post im Gartensaal der Stadtgartengaststätte; „anschließend 
folgte ein politischer Vortrag von Kreisredner Pg. Hofmann.“111

8. März 1940
Mitgliederversammlung der Ortsgruppe Mönchsee:
„Als Redner war Pg. Hofmann gewonnen worden. Seine knappen und schlagkräftigen 
Ausführungen erörterten und beleuchteten die große Auseinandersetzung, in die gegen-
wärtig das deutsche Volk hineingestellt ist. Den Willen des deutschen Volkes und seines 
Führers, in friedlicher, aber in deutscher Art seiner Arbeit nachzugehen, stellte er den 
Haß der Feinde gegenüber, die uns daran hindern wollen in der Erkenntnis, daß diese 
friedliche deutsche Arbeit Deutschland groß und stark macht. [...] Hierauf sprach der 
Redner über die wichtigen Aufgaben der inneren Front, die alles einzusetzen habe zur 
Bereitstellung der materiellen Güter, die unsere kämpfenden Truppen zur Durchfüh-
rung ihres Kampfes brauchen. Das Gesetz der kämpfenden Front diktiere das Leben der 
Heimat. In dieser Einsatzbereitschaft, in solchem Opferwillen, in der Verschworenheit 
zwischen uns allen und unserem Führer und zwischen der Front draußen und in der 
Heimat wird unser Sieg sein!“ 112

15. März 1940
„Bei einer Versammlung der NSDAP-Ortsgruppe Pfühl spricht Wilhelm Hofmann 
über die großen Linien der deutschen Außen- und Innenpolitik.“113

109 Heilbronner Tagblatt vom 13.12.1939
110 Heilbronner Tagblatt vom 02.03.1940, S. 3
111 Heilbronner Tagblatt vom 08.03.1940, S. 5
112 Heilbronner Tagblatt vom 12.03.1940, S. 5
113 Chronik Bd. 5, S. 70
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„Durch die genialen Schachzüge der deutschen Politik, insbesondere durch die Verbin-
dung mit Rußland, haben wir heute Wirtschaftsräume, die dem Zugriff Englands völlig 
entzogen sind. Ein kontinentaler Großwirtschaftsraum reicht heute vom Rhein bis zum 
Stillen Ozean vom Nordkap bis ans Mittelmeer [...]. Zum Schluß streifte der Redner die 
Innere Front.“114

17. Juni 1940
„Dieser Tage hielt die NSDAP-Ortsgruppe Sontheim eine Mitgliederversammlung 
ab. Nach der Begrüßung durch Ortsgruppenleiter Karl Taubenberger sprach Rektor 
Wilhelm Hofmann über die großen Erfolge der Wehrmacht an der Westfront.“115

„Der Redner verstand es, durch seine prägnanten Ausführungen die Hörer bis zum Schluß 
zu fesseln. [...] Die unermüdliche Arbeit und der Kampf der NSDAP, die Erziehung zur 
Volksgemeinschaft beginnt nun ihre Früchte zu tragen. [...] Immerwährender, unerschüt-
terlicher Glaube an den Führer, ihm in grenzenlosem Vertrauen auch weiterhin zu fol-
gen, in diesem Glauben die Pflicht zu tun, ob an der Front oder in der Heimat, ist Gebot 
eines jeden Deutschen, dann werden wir siegen, so schloß der Redner unter großem Beifall 
seine hervorragenden Ausführungen.“116

22. Juni 1940
„NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz ehrt im großen Ratssaal in einer Feierstunde 
mehr als 50 Volksgenossen, die am Bau des Westwalls mitgearbeitet haben, mit dem 
Schutzwall-Ehrenzeichen.“117 
„Das Kreislied und sinnige Zitate von Kreisredner Hofmann eröffneten den feierlichen 
Abend.“ 118

10. November 1940
Gedenkfeier zum 9. November in Bad Friedrichshall-Hagenbach:
„Pg. Leute begrüßte die zahlreich Erschienenen sowie die Parteigenossen von Jagstfeld, 
ganz besonders aber den Redner Pg. Hofmann (Heilbronn). Mit gut verständlichen Wor-
ten sprach dieser über das Thema ‚Mit unseren Fahnen ist der Sieg!‘ und zeigte die Aufga-
ben auf, die uns der aufgezwungene Krieg stellte. Jeder Volksgenosse in der Heimat müsse 
seine Pflicht so erfüllen wie der Soldat an der Front.“ 119

114 Heilbronner Tagblatt vom 20.03.1940, S. 5
115 Chronik Bd. 5, S. 80
116 Heilbronner Tagblatt vom 17.06.1940, S. 5
117 Chronik Bd. 5, S. 81 (mit falschem Tagesdatum)
118 Heilbronner Tagblatt vom 24.06.1940, S. 6
119 Heilbronner Tagblatt vom 12.11.1940, S. 6
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17. November 1940
„Offenau. Am Sonntag sprach Kreisredner Pg. Hofmann (Heilbronn) über das Thema: 
‚Mit unseren Fahnen ist der Sieg‘. Er hob in interessanten Ausführungen hervor, wie 
durch die vom Führer gewollte Volksverbundenheit die deutsche Wehrmacht entstanden 
ist, die von einem Sieg zum anderen schreitet und auch den Endsieg über England errin-
gen wird. Lebhafter Beifall dankte dem Redner für seine Ausführungen.“120

26. November 1940
„Oedheim. In der festlich geschmückten, überfüllten Turnhalle hielt die Ortsgruppe der 
NSDAP. eine Großkundgebung ab, um den Volksgenossen die politische Ausrichtung 
für den zweiten Kriegswinter zu geben. Stellv. Ortsgruppenleiter Schwarz begrüßte die 
Versammlung und Pg. Hofmann, der für den erkrankten Pg. Dr. Schmidhuber zu den 
Volksgenossen sprach.“121

15. Dezember 1940
„Pfaffenhofen. Die Ortsgruppe Güglingen der NSDAP. veranstaltete am Sonntag in 
Pfaffenhofen eine öffentliche Kundgebung mit Pg. Hofmann (Heilbronn) als Redner, 
der über ‚Mit unseren Fahnen ist der Sieg‘ sprach. Er schilderte die hinter uns liegenden 
15 Monate gewaltigen Geschehens [...]. Die Haltung des deutschen Menschen wurzelt in 
unerschütterlichem Vertrauen zum Führer, der ein Deutschland der sozialen Gerechtig-
keit schaffen wird. [...] Schätzen wir aber auch richtig das gütige Schicksal, das uns zu 
Zeitgenossen des Führers machte, des Mannes, dessen Charakter und Begabung in der 
Geschichte ohne Beispiel ist.“122

24. Februar 1941
Feierstunde anlässlich des Gründungstages der NSDAP.
„Als die Ouvertüre der Kapelle Röhl und das stehend gesungene Kreislied verklungen 
waren, las Kreisredner Pg. Hofmann einige Sätze aus des Führers Buch ‚Mein Kampf ‘ 
als Vorspruch. Seine markante Stimme ließ vernehmen, daß ‚diese Gesinnung, die das 
Interesse des eigenen Ichs zugunsten der Erhaltung der Gemeinschaft zurücktreten läßt, 
wirklich die erste Voraussetzung sei für jede wahrhaft menschliche Kultur. Nur aus ihr 
heraus vermögen alle die großen Werke der Menschheit zu entstehen, die dem Gründer 
wenig Lohn, aber reichsten Segen bringen. In der Hingabe des eigenen Lebens für die 
Existenz der Gemeinschaft liege die Krönung allen Opfersinnes.‘ [...]“123

120 Heilbronner Tagblatt vom 20.11.1940, S. 6
121 Heilbronner Tagblatt vom 26.11.1940, S. 5
122 Heilbronner Tagblatt vom 18.12.1940, S. 6
123 Chronik Bd. 5, S. 120; Heilbronner Tagblatt vom 25.02.1941, S. 6.
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1. März 1941
„Dieser Tage fand im Neckar-Hotel eine Versammlung der NSDAP-Ortsgruppe 
Bahnhofvorstadt statt, in deren Mittelpunkt ein Vortrag von Kreisredner Wilhelm 
Hofmann über ‚Die politische Lage und die Verwaltungsarbeit der allgemeinen Be-
wirtschaftung‘ stand.“124

„Durch vielfältige Beispiele legte er [Hofmann] mit viel Geschick die Belange der Er-
nährungs-, Leder- und Spinnstoffbewirtschaftung an Hand der Erfahrungen in unserer 
Ortsgruppe dar und ermahnte vor allem die sehr zahlreich erschienenen Frauen zu recht 
sparsamer und vernünftiger Haltung; denn oberstes Gesetz im Kriege ist das Gesetz der 
kämpfenden Front. Darum ist auch der Fraueneinsatz eine Angelegenheit nationalen 
Stolzes. Die Frage: ‚Wie wird es weitergehen?‘, von der unablässig jedes deutsche Herz 
bewegt ist, beantwortete der Redner mit dem Führerwort, England zu schlagen, wo wir 
es treffen, bis zur endgültigen Vernichtung.“125

29. April 1941
„Kürzlich hielt die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt im Neckar-Hotel eine 
Mitgliederversammlung ab. Kreisredner Wilhelm Hofmann berichtete über die Er-
fahrungen mit einer parteidienstlichen Schulung in Luxemburg, zu der er in den 
vergangenen Wochen abgeordnet gewesen war.“126

11. Mai 1941
„Bad Wimpfen. [...] Pg. W. Hofmann (Heilbronn) sprach über das Thema ‚Die gegen-
wärtige politische Lage‘. [...] 
In leicht verständlicher Weise zeichnete dann der Redner die große politische Linie auf, die 
durch den Lebenskampf des deutschen Volkes bedingt ist. Es handele sich bei diesem Kampf 
um eine Auseinandersetzung der Weltanschauungen, des urgermanischen Wesens mit den 
Kräften der Zersetzung – des Judentums. [...] Einheit, Geschlossenheit, Volksgemeinschaft, 
das ist der Kernpunkt. Adolf Hitler hat dieses Ziel erreicht, und nun heißt es, nie wieder 
locker zu lassen und nie mehr weich zu werden. [...] Jedermann muß sein Letztes geben, um 
an dem Endsieg dieses Kampfes beigetragen zu haben.“127

12. Mai 1941
„Bei der Mitgliederversammlung der NSDAP-Ortsgruppe Mönchsee spricht Kreis-
schulungsleiter Wilhelm Hofmann über ‚Das dem Reich zurückgewonnene deutsche 
Land Luxemburg‘.“128

124 Chronik Bd. 5, S. 121
125 Heilbronner Tagblatt vom 01.03.1941, S. 6
126 Chronik Bd. 5, S. 130
127 Heilbronner Tagblatt vom 14.05.1941, S. 5
128 Chronik Bd. 5, S. 132
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„Sein hoch interessanter und ungemein fesselnder Vortrag nahm die Hörer und Hörerin-
nen durch die Lebendigkeit seiner Ausführungen und der aus eigener Anschauung gewon-
nenen Erkenntnisse in seinen Bann. [...] Die Eindrücke, die Pg. Hoffmann [sic!] in dem 
von fremdem Wesen noch übersponnenen Luxemburg und auch bei einem Aufenthalt 
in Nordfrankreich gewann, offenbarten in den Schilderungen des Vortrags und in den 
Vergleichen zu unseren deutschen Verhältnissen, was den anderen Völkern an wertvollem 
Weltanschauungsgut und dessen Auswirkungen abgeht und welche Fülle von Gutem und 
Kraft der Nationalsozialismus im deutschen Volke geschaffen hat und in Europa, ja in 
der Welt noch zu schaffen berufen ist.“129

13. September 1941
„Die NSDAP-Ortsgruppe Wartberg hält im Liederkranzhaus eine Mitgliederver-
sammlung ab [...]. Kreisredner Pg. Wilhelm Hofmann spricht über den Warthegau.“130

„Er führte u. a. aus: [...] Der deutsche Osten braucht noch sehr viele deutsche Men-
schen, aber er kann nur solche gebrauchen, die eine richtige Vorstellung von den ihrer 
harrenden Aufgaben haben und bereit sind, sich den Lohn der Zukunft wirklich zu 
erkämpfen. Der Adel des deutschen Menschen im Warthegau erschöpft sich nicht an der 
stolzen Haltung, sondern findet seine Voraussetzung in fleißiger Arbeit und vorbildlicher 
Arbeitsleistung.“131

19. September 1941
„Die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofsvorstadt hielt dieser Tage im Saal des Neckar-
Hotels eine Mitgliederversammlung ab.“132

Pg. Wilhelm Hofmann, „der vom Reichsschulungsamt als Redner in seinen Ferien im 
Warthegau eingesetzt war, berichtete über seinen dortigen Aufgabenkreis und über seine 
Erlebnisse. Der Reichsgau Wartheland ist in seinem Kernstück das frühere Posen. Die 
Arbeit der Partei und ihrer Gliederungen, BdM. und Jugendgruppen der Frauenschaft, 
in diesem Gau ist eine sehr große, die mit der Zusammensetzung der Bevölkerung im 
wesentlichen zusammenhängt. [...]“133

14. Oktober 1941
„In der Harmonie findet eine Mitgliederversammlung der NSDAP-Ortsgruppe 
Pfühl statt. Kreisredner Wilhelm Hofmann spricht über die wirtschaftliche und po-
litische Bedeutung des Warthegaus.“134

129 Heilbronner Tagblatt vom 15.05.1941, S. 4
130 Chronik Bd. 5, S. 146
131 Heilbronner Tagblatt vom 16.09.1941, S. 4
132 Chronik Bd. 5, S. 147
133 Heilbronner Tagblatt vom 19.09.1941, S. 4
134 Chronik Bd. 5, S. 151
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„Kreisredner Pg. Hofmann führte dazu aus, daß das deutsche Volk seinem Führer dank-
bar sein müsse, daß er mit der tapferen deutschen Wehrmacht erreicht habe, nicht nur die 
Feinde Deutschlands von allen deutschen Gauen fernzuhalten, sondern auch ehemaligen 
deutschen Volksboden wieder dem Deutschen Reich einzuverleiben. Dieser Warthegau ist 
für uns wirtschaftlich und politisch von großer Bedeutung. [...] Das dortige Deutschtum 
wurde während der polnischen Zwischenherrschaft in diesem Gebiet unsäglich bedrängt. 
[...] Dieser Gau muß zum unzerstörbaren Bollwerk gegen das slawische Volkstum werden, 
das wohl immer versuchen wird, nach Westen vorzudringen. Nur einem nationalsozialis-
tisch ausgerichteten deutschen Volkstum wird es auf die Dauer gelingen, dies Land kulturell 
so zu erschließen, wie es der Wille des Führers ist, daß es die ihm im Rahmen des Großdeut-
schen Reichs zufallenden Aufgaben erfüllen kann.“135

18. Oktober 1941
„Aus der Bewegung. Wochenendschulung der Jugendgruppenführerinnen der NS.-Frau-
enschaft. [...] Im Mittelpunkt der Schulung stand ein Vortrag des Kreisredners, Pg. Hof-
mann. In anschaulicher Weise verstand es der Redner, den Mädels die Aufbauarbeit, die 

135 Heilbronner Tagblatt vom 17.10.1941, S. 3

Wilhelm Hofmann berichtet über die „Germanisierung“ im besetzten Polen.  
(Heilbronner Tagblatt vom 16.09.1941)
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im Warthegau bereits geleistet wurde und die in den kommenden Jahren noch zu leisten 
ist, zu schildern.“136

28. Oktober 1941
„Kreisredner Wilhelm Hofmann spricht bei einer Mitgliederversammlung der  
NSDAP-Ortsgruppen Rosenberg und Kastropp in der Harmonie über das Thema: 
‚Der Warthegau – ein deutsches Land‘.“137

„Pg. Hofmann, der selbst aktiv an der Aufbauarbeit im Warthegau mitwirkt, umriß in 
groben Zügen die großen Aufgaben und Arbeiten, die in diesem Gebiet [...] bewältigt 
werden müssen. [...] Nachdem der Redner noch die Polen- und die Judenfrage in diesem 
Gau behandelt hatte, schloß er mit einem Hinweis auf die gigantischen Leistungen der 
zielbewußten deutschen Aufbauarbeit [...]. Die Darlegungen des Redners, die in ihrer 
plastischen, eingehenden und überzeugenden Art alle Hörer aufs tiefste beeindruckten 
[...]“.138

17. November 1941
„Die Volksbildungsstätte der NS-Gemeinschaft KdF lädt zu einem Vortrag über 
‚Der Warthegau – ein deutsches Land‘ in das Kreisschulungsheim ein. Es spricht 
Kreisredner Wilhelm Hofmann.“139

„Wer den Redner über ‚Der Warthegau – ein deutsches Land‘ hat sprechen hören, weiß, 
wie anschaulich, fesselnd und höchst lebendig er die aktuellen Verhältnisse der von ihm 
bereisten Gebiete zu schildern versteht.“140

24. November 1941
„Rektor Wilhelm Hofmann hält im Kreisschulungsheim einen Vortrag über das The-
ma ‚Luxemburg und das Reich‘, verbunden mit einem Bericht über Selbsterlebtes.“141

11. Dezember 1941
„Die Amtswalterinnen der NS-Frauenschaft des Kreises treffen sich im Festsaal der 
Harmonie.“ Unter anderem spricht Kreisredner Wilhelm Hofmann.142

„Seine fesselnden Worte riefen bei den zahlreichen Frauen vielfach Zustimmung hervor 
und wurden begeistert aufgenommen. Der Ausgang dieses Krieges wird bestimmen, ob 
das deutsche Volk, d. h. der deutsche Mensch, sein Leben nach nationalsozialistischen 

136 Heilbronner Tagblatt vom 23.10.1941
137 Chronik Bd. 5, S. 153
138 Heilbronner Tagblatt vom 30.10.1941, S. 3
139 Chronik Bd. 5, S. 157
140 Heilbronner Tagblatt vom 22.11.1941, S. 5
141 Chronik Bd. 5. S. 158
142 Chronik Bd. 5, S. 161



273

Der Fall Wilhelm Hofmann

Gesichtspunkten wird gestalten können oder nicht. Ein ewiges Deutschland wird nur 
bestehen können, wenn alle, Wehrmacht und Partei, an einem Faden ziehen. [...]
Ein zweites kurzes Referat von Pg. Hofmann behandelte aktuelle Volkstumfragen. 
64.000 Angehörige von 27 Staaten weilen zur Zeit unter uns. Es gehört eine klare Aus-
richtung für jeden deutschen Menschen dazu, um die nötige Distanz zu wahren. Härte 
ist keine Grausamkeit, aber geboten, um unsere Weltanschauung auch hierin kompro-
mißlos durchzuführen.“143

15. Dezember 1941
„Über ‚Nationalsozialistische Bevölkerungs- und Rassenpolitik im Kriege‘, dieses beson-
ders aktuelle Thema, spricht im Rahmen der Volksbildungsstätte [...] Kreisredner Rektor 
Hofmann und zwar von der völkischen und politischen Seite gesehen. Da es sich hier um 
eines der bei der Neuordnung des Reiches und der Welt aktuellsten Probleme handelt, 
darf von allen Kreisen der Bevölkerung gebührendes Interesse erwartet werden.“144

3. Januar 1942
Wochenendschulung der württembergischen Hilfsschullehrer in Stuttgart „im Rah-
men der Hauptstelle Erziehung und Unterricht“ des NSLB, „der die Tagung finan-
ziell ermöglicht hatte“.145 
„Anschließend hielt Schulungsleiter und Kreisredner Pg. Hofmann, Heilbronn, den 
weltanschaulichen Vortrag. Das Thema lautete: ‚Der Warthegau – ein deutsches Land, 
weltanschaulich-politisch gesehen‘. Auf Grund seiner Erfahrungen und Erlebnisse wäh-
rend seiner Rednertätigkeit im Osten gab er ein anschauliches Bild von dem gewaltigen 
Aufbauwerk, das dort geleistet wird und noch geleistet werden muss. In diesen Gau sind 
jetzt zu den noch erhaltenen Resten der Volksdeutschen aus ganz Europa die deutschen 
Blutströme zusammengeflossen [...]. Diese deutschen Menschen [...] sollen zu einer Ein-
heit zusammengeschmolzen werden, die im nationalsozialistischen Geist arbeitet. Nur so 
kann der stille und zähe Volkstumskampf gewonnen werden. Die Fehler, die Staat und 
Kirche früher dort gemacht haben, sind dabei zu vermeiden. Der Warthegau ist uraltes 
deutsches Siedlungsland und muß wieder deutsch werden. Der Aufbau dort ist unglaub-
lich. Straßen, Eisenbahnen, ja ganze Dörfer werden neu angelegt, Flussläufe umgeleitet. 
Das ist deutscher Wille, das ist deutsche Schöpferkraft. Doch zu diesem gewaltigen Dienst 
dürfen sich nur die Besten melden; sie müssen fanatische Künder des Deutschtums sein, 
Deutsche mit echt nationalsozialistischer Haltung. Wenn die Arbeit dort auch schwer 
und entsagungsvoll ist, so kann doch jeder Mitarbeiter sagen: Da ist Deutschland, da ist 
es schön, da kann gearbeitet werden!“146

143 Heilbronner Tagblatt vom 13.12.1941, S. 3
144 Heilbronner Tagblatt vom 13.12.1941, S. 3
145 Die deutsche Sonderschule 9 (1942), Heft 2, S. 74
146 Die deutsche Sonderschule 9 (1942), Heft 2, S. 74 f.
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5. Januar 1942
Hofmann wird wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Fachschaft V, Sonderschulen, 
des NSLB und fungiert in dieser Organisation bis zum 26. Februar 1943 als kom-
missarischer Kreiswalter in Heilbronn.147

25. Februar 1942
Ankündigung einer Mitgliederversammlung der NSDAP in Weinsberg, bei der Par-
teiredner Pg. Hofmann „über den deutschen Osten“ sprechen wird.148

26. Februar 1942
„Weinsberg. Am Donnerstag hatte Ortsgruppenleiter Mayer die Pg. und Angehörigen der 
Formationen zu einer Mitgliederversammlung in der Hildthalle zusammengerufen. Pg. 
Hofmann (Heilbronn) sprach über seinen Osteinsatz und wies dabei auf die Schwierig-
keiten hin, ein von den siegreichen Truppen besetztes Land nicht nur militärisch, sondern 
auch politisch und wirtschaftlich dem deutschen Volke zu erhalten.“149

1. März 1942
„Die Volksbildungsstätte der NS-Gemeinschaft KdF hält in der Harmonie eine Mor-
genfeier zum Gedenken an den Philosophen Johann Gottlieb Fichte ab. Kreisredner 
Wilhelm Hofmann spricht über Fichtes Leben und liest aus seinen Werken.“150

8. März 1942
„Die NSDAP-Kreisleitung hält in der Harmonie eine Kreisstabssitzung ab, an der 
die Leiter der Kreisämter, die Ortsgruppenleiter der NSDAP und der NS-Volkswohl-
fahrt, die Ortsbauernführer, die Personalamts- und Schulungsleiter der Ortsgrup-
pen und die Frauenschaftsleiterinnen teilnehmen.“ Neben u. a. Kreisbauernführer 
Gustav Scheuerle, HJ-Oberbannführer Otto Lauth, Kreisfrauenschaftsführerin Lina 
Kastropp und Kreisleiter Richard Drauz referiert auch „Kreisredner Pg. Hofmann“ 
vor den versammelten Parteiführern bei dieser „richtunggebenden Tagung“.151

„Kreisredner Pg. Hofmann wandte sich gegen die trügerische Meinung, als wäre die 
Schulungsarbeit vernachlässigt worden. Freilich spiele ein gewisser Zeitmangel und ein 

147 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362, Fragebogen des Military Government of Germany; Lebenslauf 
Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2: „1942–1943 Lehr-
beauftragter am Hauswirtschaftlichen Seminar Heilbronn in Psychologie und Erziehungslehre sowie 
kommissarischer Leiter des Bezirksschulamtes Heilbronn I.“

148 Heilbronner Tagblatt vom 25.02.1942
149 Heilbronner Tagblatt vom 02.03.1942, S. 4
150 Chronik Bd. 5, S. 173
151 Chronik Bd. 5, S. 174
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Kräfteeinsatz für viele andere Zwecke herein. [...] In längeren Ausführungen berührte er 
die weltanschauliche Grundlage, die in ihrer Orientierung völlig klar liegt.“152

8. März 1942
Morgenfeier der NSDAP Weinsberg mit Pg. Hofmann.
„Was Fichte vor 135 Jahren in einer Zeit der tiefsten Erniedrigung so heiß ersehnte, ist 
heute Wirklichkeit geworden: ein germanisches Reich, ein Führer. Wie passen gerade in 
die Gegenwart seine Worte der Mahnung, das was er über die Religion, über Erziehung 
und über die Juden sagte.“153

19. März 1942
Bericht über die Amtseinsetzung von Rektor Erich Bay an der Rosenauschule. 
„Rektor Hofmann übermittelte die Grüße und Wünsche unseres Kreisleiters, des Amts für 
Erzieher und des NS.-Lehrerbundes.“154

20. März 1942
Ankündigung des Programms der feierlichen „Verpflichtung der Jugend“; Pg. Hofmann 
ist als Redner bei den Ortsgruppen Bahnhofvorstadt und Fleinertor vorgesehen.155

21. März 1942
„Aus der Bewegung. Ortsgruppe Bahnhofvorstadt. Am Vorabend des Festtages der deut-
schen Jugend fand im Neckarhotel die Vereidigung der neuen Parteigenossen und die 
Übernahme neuer Mitglieder des Deutschen Frauenwerks statt. [...] Kreisredner Pg. Hof-
mann gab humorgewürzte Erläuterungen über notwendige Einschränkungen, die, wenn 
befohlen, eben nötig und zu tragen sind.“156

12. April 1942
Das Deutsche Volksbildungswerk veranstaltet im Kindergarten Sonnenbrunnen 
(Böckingen) eine Morgenfeier mit Kreisamtsleiter Wilhelm Hofmann zum Geden-
ken an den Philosophen Johann Gottlieb Fichte.157

20. April 1942
Parteiveranstaltung zum 53. Geburtstag von Adolf Hitler: „Imposante Feierstunde der 
Partei [...] Mit Zitaten aus des Führers ‚Mein Kampf ‘ rief Kreisredner Pg. Hofmann als 
Sprecher den Weg des Führers in die Erinnerung zurück. Wieder einmal fiel der Name 

152 Heilbronner Tagblatt vom 10.03.1942, S. 4
153 Heilbronner Tagblatt vom 10.03.1942, S. 4
154 Heilbronner Tagblatt vom 19.03.1942, S. 3
155 Heilbronner Tagblatt vom 20.03.1942, S. 3; 23.03.1942, S. 4
156 Heilbronner Tagblatt vom 27.03.1942, S. 4
157 Heilbronner Tagblatt vom 11.04.1942, S. 4
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des Grenzstädtchens Braunau am Inn, das geradezu zum Symbol für die Wiedervereini-
gung Deutschlands und Österreichs zum Großdeutschen Reiche wurde. [...]“158

28. April 1942
„Landkreis Heilbronn [...] Bad Friedrichshall-Jagstfeld. [...] Kreisabschnittstagung des 
NSLB [...] Kreiskassierer Schüßler (Heilbronn) überbrachte die Grüße des kommissari-
schen Kreisamtsleiters Hofmann (Heilbronn) [...].“159

11. Mai 1942
Bericht über die Trauerfeier für die Opfer des Luftangriffs vom 6. Mai 1942.
„Kreisredner Pg. Hofmann zitierte Worte des Führers, die besagten, daß über dem Ein-
zelschicksal und über Sorgen und Nöten des Einzelmenschen das ewige Leben Groß-
deutschlands stehe.“160

13. Mai 1942
Kreistagung des NSLB: [...] „Kreisamtsleiter Pg. Hofmann [konnte] außer den rund 
600 Erziehern auch Vertreter von Partei, Staat und Wehrmacht begrüßen. [...]
Kreisamtsleiter Hofmann dankte für die offene, klare Stellungnahme in allen Erziehungs-
fragen [...]. Er machte noch grundsätzliche Ausführungen über den Begriff der Ehre, den 
auch der Erzieher für sich in Anspruch nehmen muß wie jeder andere Stand. Über dem 
Erzieherstand steht eine gewisse Tragik, daß hervorragende Einzelleistungen nach außen 
hin nicht sichtbar werden wie z. B. in anderen Berufen. [...]
Die Tagung war, wie Kreisamtsleiter Hofmann abschließend feststellte, angenehm davon 
berührt, daß unser Kreisleiter für die beruflichen Belange der Erzieher und ihrer Sorgen 
großes Verständnis bewiesen hat. Die Erzieher sind politisch so geschult, daß sie den Wert 
der politischen Propaganda für einen Stand richtig einzuschätzen wissen. Deshalb sprach 
der Kreisamtsleiter im Namen der Erzieher dem Kreisleiter den besonderen Dank für 
sein Verständnis und seinen Einsatz als Hoheitsträger – um den Erzieherstand zu der 
Wertung zu verhelfen – die er Kraft seines Einsatzes bei Partei, Staat und Wehrmacht 
mit Recht verdient.“161

31. Mai 1942
„Schwaigern. Am Sonntag abend sprach in der Fritzhalle bei einer Kundgebung Gau-
redner Pg. Rektor Hofmann über das Thema ‚Die innen- und außenpolitische Lage des 
Reiches im dritten Kriegsjahr‘. [...] Pg. Hofmann kam auf den vergangenen Winter zu 
sprechen; was unsere Soldaten im Osten ausgehalten haben, wäre der größten Offensive 

158 Heilbronner Tagblatt vom 21.04.1942, S. 4
159 Heilbronner Tagblatt vom 28.04.1942, S. 4
160 Heilbronner Tagblatt vom 11.05.1942, S. 4
161 Heilbronner Tagblatt vom 14.05.1942
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gleichzuachten. Daß das alles möglich war, ist allein dem deutschen Soldaten und der 
genialen Einsichtigkeit der Führer zu verdanken.“162

27. Juni 1942
„Bei einer Mitgliederversammlung der NSDAP-Ortsgruppe Neckargartach 
spricht Kreisredner Wilhelm Hofmann über das Thema ‚Deutschland im dritten 
Kriegsjahr‘.“163

„Zwei Dinge müssen zusammenwirken zur Erringung des Siegs: der große Sinn derer, 
die die Ereignisse vollbringen und der große Sinn derer, die die Ereignisse erleben. Der 
große Sinn der Front, wie ihn unsere Soldaten im vergangenen Winter äußerten, hat 
Deutschland, hat Europa vor der Vernichtung gerettet. Kein anderes Heer der Welt hätte 
das geleistet [...]. Der Endsieg ist auch abhängig von der Haltung der deutschen Frau. [...] 
Wir haben ein unerschütterliches Vertrauen zu dem Mann, der unserem Volk eine schöne 
und große Zukunft schaffen wird, zum Führer.“164

30. Juli 1942
Der Kreisleiter Richard Drauz schlägt Wilhelm Hofmann, Kreisamtsleiter, für das 
Kriegsverdienstkreuz II. Klasse ohne Schwerter vor. Der Vorschlag wird vom Gau-
personalamt und von der Gauleitung in Stuttgart (Wilhelm Murr) mit Stempel  
„1. Sept. 1942“ befürwortet. Auf der Rückseite findet sich der gedruckte / gestempel-
te Vermerk: „Es liegen besondere Kriegsverdienste vor“.165

24. November 1942
Bericht über die Trauerfeier für Ortsgruppenleiter Adolf Reppmann: [...] „Kreisschu-
lungsleiter Hoffmann sprach am Grabe Worte des Führers [...]“.166

13. Dezember 1942
„Aus Anlass der letzten diesjährigen Schulung der BDM-, Jungmädel- und BDM-
Werk-Führerinnen, spricht Rektor Wilhelm Hofmann im Kreisschulungsheim über 
die ‚Nationalsozialistische Weltanschauung im täglichen Leben‘.“167 
„Der Jugend sei es vorbehalten, mit gesundem Gefühl klare und saubere Verhältnisse zu 
schaffen. Er [Hofmann] bezeichnete die Jazzmusik als Fremdkörper und Auswirkung 
jüdischen Einflusses in unserem Musikleben mit einer zersetzenden Wirkung, die nicht 
unterschätzt werden dürfe. An die Stelle unechten ‚Aufmachens‘ solle die deutsche Frau 

162 Heilbronner Tagblatt vom 03.06.1942
163 Chronik Bd. 5, S. 189
164 Heilbronner Tagblatt vom 29.06.1942, S. 3
165 Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), Führerkartei (Vorschläge Kriegsverdienstkreuz)
166 Heilbronner Tagblatt vom 25.11.1942, S. 4
167 Chronik Bd. 5, S. 212
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eine bewußte, natürliche Körper- und Schönheitspflege setzen. Zum Fremdvolkproblem 
forderte der Sprecher eine ganz klare Haltung und Abstand.“168

3. Januar 1943
„In der Harmonie versammeln sich die Mitglieder des Kreisstabes der NSDAP zur 
ersten Arbeitstagung im neuen Jahr. Kreishauptstellenleiter Wilhelm Hofmann 
hält einen Vortrag über Menschenführung und die Gestaltung von ‚Lebensfeiern‘;  
NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz will die Anwesenden mit einem Durchhalteap-
pell für die Arbeit in den kommenden Monaten motivieren.“169

„[...] ein interessanter und durchdachter Vortrag des Kreishauptstellenleiters Pg. Hoff-
mann über Menschenführung und Feiergestaltung. Den Lebensfeiern müsse in Stadt und 
Land die größte Bedeutung geschenkt werden, damit sie in der Form der weltanschauli-
chen Haltung der Partei, ihrer Größe und Führungsaufgabe voll entspreche. An Beispie-
len zeigte der Kreisschulungsleiter wie diese Feiern angelegt werden sollen.“170

17. Januar 1943
„Die Volksbildungsstätte der NS-Gemeinschaft KdF veranstaltet in der Harmonie 
eine Dietrich-Eckart-Morgenfeier. Kreishauptstellenleiter Wilhelm Hofmann spricht 
über das Leben und Wirken des nationalsozialistischen Dichters und liest aus seinen 
Werken.“171

168 Heilbronner Tagblatt vom 15.12.1942, S. 3
169 Chronik Bd. 5, S. 215
170 Heilbronner Tagblatt vom 04.01.1943, S. 3
171 Chronik Bd. 5, S. 217

Eine der Propaganda-Aktionen der NSDAP während des Krieges; Wilhelm Hofmann ist bis we-
nige Tage vor seiner Einberufung zur Wehrmacht als Redner aktiv. (Heilbronner Tagblatt vom 
06.02.1943)



279

Der Fall Wilhelm Hofmann

2. Februar 1943
„Versammlungswelle der NSDAP., Kreis Heilbronn [...] Als Redner werden sprechen: 
Unser Kreisleiter, die Pg. Zeller, Link, Hofmann, Stephan und Funder. [...]“172

16. Februar 1943
„Die Einigkeit verbürgt uns den Sieg! Entschlossene Kundgebungen im Landkreis für 
Führer und Volk
[...] Biberach: Vor ebenfalls überfülltem Saal sprach Pg. Hofmann. Seine aufrüttelnden 
Worte zeigten allen die Notwendigkeit des ganzen Einsatzes jedes einzelnen. [...] Affal-
trach: Pg. Hofmann konnte in seinem Vortrag in seiner aufrüttelnden Art allen Volksge-
nossen die große Gefahr, die uns durch den Bolschwismus droht, aufzeigen. Um ihr zu 
begegnen, müssen alle, jeder Mann und jede Frau, mithelfen, den Endsieg zu erringen. 
[...] Kleingartach: Pg. Hofmann, Heilbronn, schilderte in mitreißender Rede die Gefah-
ren, die uns von dem Bolschwismus drohen. Wir müssen hart werden, wenn wir diesen 
Gegner niederringen wollen. Der Redner fand mit seinen Worten aufgeschlossene Sinne 
und Herzen. [...]“173

18. Februar 1943
„Zum erstenmal erwies sich der Thiel-Saal in Kocherthürn trotz vorsorglichster Ausnut-
zung des vorhandenen Raumes als zu klein, um all denen ein Plätzchen zu geben, die 
erschienen waren, um Pg. Hofmann sprechen zu hören. Seine von tiefem Ernst getra-
genen, offenen und klaren Ausführungen zogen alle restlos in ihren Bann. Sie gipfelten 
in der Forderung, alle Weichheit abzulegen und durch Härte gegen sich selbst, durch 
Opferbereitschaft und unbeugsamen Siegeswillen der Vernichtungswut unserer Feinde 
zu begegnen. Unser Einsatz für den Sieg aber muß getragen werden vom Vertrauen zum 
Führer und von einem festen Glauben an den endgültigen Sieg.“174

20. Februar 1943
„Ebenso verlangte Pg. Hofmann in Pfaffenhofen Härte von unserem Volk, das die Größe 
der bolschewistischen Gefahr erkannt hat und ihr durch den totalen Krieg begegnet. Die 
Überlegenheit des deutschen Menschen und das Vertrauen auf den Führer verbürgen den 
Sieg.“175

172 Heilbronner Tagblatt vom 02.02.1943, S. 3; am 07.02.1943 spricht Pg. Hofmann in Hausen a. Z., 
Heilbronner Tagblatt vom 06.06.1943; am 09.02.1943 in Kleingartach, Heilbronner Tagblatt vom 
08.02.1943; am 11.02.1943 in Biberach, Heilbronner Tagblatt vom 10.02.1943; am 18.02.1943 in 
Bachenau, Heilbronner Tagblatt vom 17.02.1943; am 20.02.1943 in Pfaffenhofen, Heilbronner Tag-
blatt vom 19.02.1943; am 21.02.1943 in Kochersteinsfeld, Heilbronner Tagblatt vom 20.02.1943; am 
23.02.1943 in Stockheim, Heilbronner Tagblatt vom 22.02.1943, S. 1.

173 Heilbronner Tagblatt vom 16.02.1943, S. 3
174 Heilbronner Tagblatt vom 18.02.1943, S. 3
175 Heilbronner Tagblatt vom 24.02.1943, S. 3
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23. Februar 1943
„Überzeugend, offen und klar waren die Ausführungen des Pg. Hofmann, der im über-
füllten Sonnensaal in Stockheim zu den Volksgenossen sprach. Der Redner forderte 
weitestgehende Opferbereitschaft vom ganzen deutschen Volk und eine eiserne Pflicht-
erfüllung. Er schilderte in packenden Worten die ungeheure Gefahr, die uns durch den 
Bolschwismus und seine gewaltige Aufrüstung droht. Aber wenn wir alle zusammenste-
hen, so muß der Sieg unser werden!“176

27. Februar 1943
Hofmann wird zur Wehrmacht eingezogen.

April 1943
„Schüler aus Böckingen und Sontheim, die die Hilfsschulklassen in Böckingen besuchen, 
gehen jedoch oft zur Landwirtschaft über und bewähren sich auch gut (bescheidene, treue 
Knechte). In letzter Zeit kommen auch Meldungen zum Ostlanddienst vor. Hilfsschüler 
wurden dabei von der Führung der HJ. nicht grundsätzlich abgelehnt, weil man ja nicht 
nur Herrenbauern, sondern auch Knechte braucht. [...] Nicht unerwähnt muß bleiben, 
dass fast alle früheren Hilfsschüler sich im Arbeitsdienst und in der Wehrmacht bewährt 
haben. Dies wurde schon im Weltkrieg festgestellt. In Heilbronn sind erst in den letzten  
4 Wochen 3 Hilfsschüler der letzten Entlassklassen im Osten gefallen.“177

13. Juni 1945
Internierung im Interniertenlager 72 Ludwigsburg.178

25. November 1947
Spruch der Spruchkammer des Interniertenlagers 72 Ludwigsburg.179

„Auf Grund des Gesetzes zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus vom 
5. März 1946 erläßt die Spruchkammer [...] gegen Hofmann Wilhelm, Hilfsschul-Rek-
tor, geb. 25.4.1901 in Darmstadt wohnh. in Eybach / Geislingen, Hauptstr. 7 z. Zt. 
Interniertenlager 72 Ludwigsburg auf Grund der mündlichen Verhandlung folgenden 
Spruch: Der Betroffene ist Minderbelasteter. Es werden ihm folgende Sühnemaßnahmen 
auferlegt:
Die Bewährungsfrist beträgt 6 Monate, gerechnet vom Tag der Rechtskraft des Spruches. 
600.– RM sind als Sühne an den Wiedergutmachungsfond abzuführen, bezw. gilt ein 
Tag Ersatzarbeit für 15.– RM. [...]

176 Heilbronner Tagblatt vom 01.03.1943, S. 5
177 hoFmAnn, Erfahrungen (1943), S. 149
178 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 Spruchkammer der Interniertenlager: Verfahrensakten des Lagers 

72, Ludwigsburg, Krabbenlochkaserne; Hofmann, Wilhelm (Aktenzeichen J/72/1166) #70.
179 StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362 #70



281

Der Fall Wilhelm Hofmann

Begründung:
1.) 
Der Betroffene war Hilfsschulrektor, ist verheiratet und hat ein Kind. Sein steuerpflich-
tiges Einkommen im Jahre 1943 betrug RM 5900.–. Vermögenswerte: Grundstück und 
Einfamilienhaus, welches jedoch durch Bombenschaden zerstört ist. Auf dem Haus ruht 
eine Schuldenlast von ca. 15000.– RM. Der Betroffene ist seit 13.6.1945 interniert.
2.) 
Der Betroffene war Mitglied der NSDAP vom 15.2.1934 bis 1945 (Mitgl. Nr. 3 429 323),  
Ortsgruppenschulungsleiter von 1935–1938, Kreishauptstellenleiter im Kreisschulungs-
amt von 1938–1943, Mitglied des NSLB von 1933–1945, darin kommiss. Leiter im 
Kreis Heilbronn von Januar 1942 – Februar 1943, Kreisamtsleiter / Gemeinschaftsleiter 
von 1944–1945, Mitglied der NSV von 1934–1945, darin Blockwalter von 1934–1943. 
[...]
5.)
Das Beweisverfahren vor der Kammer hat ergeben: Als Hilfsschul-Rektor und Heilpäda-
goge für abnorme Kinder hatte der Betroffene schon vor 1933, auf diesem Gebiet, eine 
führende Stellung [...]. Der Partei stand er indifferent gegenüber. er hatte im Gegenteil 
zahlreiche Freunde, die der SPD angehörten [...]. Als er sich durch die politische Entwick-
lung nach 1933 isoliert sah und fürchten musste, beiseite geschoben zu werden, überwog 
sein Interesse für seinen sozialen Beruf und er entschloss sich [...] in die Partei einzutreten. 
Sein Wille, das Hilfsschulwesen nicht nur zu erhalten, sondern weiter auszubauen, be-
wog ihn, sich in das politische Leben einzuschalten [...]. Durch seinen Parteieintritt war 
es für den Betroffenen infolge seiner Fähigkeit unvermeidlich, dass er politische Ämter 
übernehmen musste. Als Ortsgruppenschulungsleiter und später als Kreishauptstellenleiter 
im Schulungsamt hielt der Betroffene Vorträge politischer und wissenschaftlicher Art. Die 
politischen Vorträge waren durch eine idealistische Auffassung der Ziele des Nationalso-
zialismus gekennzeichnet. [...]
Die Vorträge glitten nie ins Gemeine ab, im Gegenteil, er griff in ihnen ihm bekannt 
gewordene Misstände öffentlich an. Es war auch dem Betroffenen innerlich nicht möglich 
z. B. judenhetzerisch zu sprechen. [...] Die Art seiner Schulungstätigkeit wird aber durch 
sein praktisches Verhalten beleuchtet, denn der Betroffene hat unter Einsatz seiner Person 
politisch und rassisch Verfolgte beschützt. Die Zeugenaussagen ergeben einstimmig, dass 
der Betroffene mit einem ungewöhnlichen Maß von Mut sich allem Verbrecherischen 
entgegenstellte und sich nicht scheute mit Personen zu verkehren, die anderer politischen 
Auffassung und geächtet waren [...].
Es ist für die Kammer erwiesen, dass der Betroffene nicht unter die Gruppe der Haupt-
schuldigen fällt, da er die Tätigkeit eines Kreisamtsleiters überhaupt nicht ausübte. Der 
Betroffene hat jedoch durch seinen Eintritt in die Partei und durch die Bekleidung po-
litischer Ämter die Aufrechterhaltung der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft mit 
ermöglicht und wesentlich gestützt. Er ist deshalb gemäss Art. 7/I/1 Belasteter.
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Der Betroffene brachte aber den Mut auf, gegen die verbrecherischen Auswirkungen des 
Nationalsozialismus, sobald sie ihm entgegentraten, offen Stellung zu nehmen. Insbe-
sondere sieht die Kammer in der wiederholten Förderung und Unterstützung von Op-
fern und Gegnern des Nationalsozialismus Entlastungsmomente [...]. Auch erkennt die 
Kammer, dass die charakterliche Haltung des Betroffenen eine Bewährung gemäss Art. 
2 rechtfertigt. Sie stuft deshalb den Betroffenen nach Art. 11/I/1 in die Gruppe der Min-
derbelasteten ein.“ 

20. April 1948
Hofmann beantragt bei der Spruchkammer des Internierungslagers Ludwigsburg, 
ihn „im schriftlichen Verfahren in die Gruppe der Mitläufer einzureihen und von der 
Auferlegung einer Geldsühne abzusehen.“180

13. August 1948
Spruch der Spruchkammer Geislingen / Steige: 
„1. Der Betroffene ist Mitläufer.
2. Er hat eine Geldsühne in Höhe von 150,– DM [...] zu leisten [...].
Diesem Antrag war stattzugeben, da der [...] Betroffene erwarten lässt, dass er [...] seine 
[...] Pflichten als Bürger eines friedlichen demokratischen Staates erfüllen werde.“181

1948 
Hofmann ist als Hilfsschullehrer wieder an der Pestalozzischule in Heilbronn tätig.
„05.09.1948 fängt Wilhelm Hofmann nach Kriegsdienst und Gefangenschaft an der Pes-
talozzischule HN erneut an. Er leitet AG’s für Heilpädagogik.“182

1. Mai 1951 
Ernennung Hofmanns zum Hilfsschulrektor an der Pestalozzischule in Heilbronn. Ab-
ordnung zur Leitung der Ausbildungslehrgänge für Hilfsschullehrer in Stuttgart.183

1. August 1957
Ernennung Hofmanns zum Studienrat und Versetzung an das Pädagogische Insti-
tut Stuttgart als Leiter des Staatlichen Seminars zur Ausbildung von Hilfsschulleh-
rern.184

180 StA Ludwigsburg, EL 902/8, Bü 6657; Hofmann wohnt inzwischen in Eybach bei Geislingen / Steige.
181 StA Ludwigsburg, EL 902/8, Bü 6657
182 StadtA Heilbronn, B072-102, Lebensweg von Prof. Wilhelm Hofmann
183 Lebenslauf Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2
184 Lebenslauf Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2
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1. September 1962 
Ernennung Hofmanns zum Professor an der Pädagogischen Hochschule Reutlin-
gen.185

1. November 1966
Versetzung in den Ruhestand.186

1976
Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an Wilhelm Hofmann.

10. Juni 1976
Verleihung der Goldenen Münze der Stadt Heilbronn an Wilhelm Hofmann.

1982
Benennung der Sonderschule für Lernbehinderte Heilbronn-Böckingen als Wil-
helm-Hofmann-Schule Heilbronn-Böckingen.

19. Mai 2011
Umbenennung der Wilhelm-Hofmann-Schule Heilbronn-Böckingen in Neckartal-
schule Heilbronn-Böckingen.

Literatur

Arbogast, Christine: Herrschaftsinstanzen der württembergischen NSDAP. Funktion, 
Sozialprofil und Lebenswege einer regionalen NS-Elite 1920–1960. München 1998 
(Nationalsozialismus und Nachkriegszeit in Südwestdeutschland 7)

Braun, Herbert: Vom Pionier zum Altmeister der Sonderpädagogik – Professor Wilhelm 
Hofmann, Heilbronn, zum 70. Geburtstag. In: Sonderschule in Baden-Württemberg. 
Mitteilungsblatt des Landesverbands Baden-Württemberg e.V. im Verband Deutscher 
Sonderschulen (1971), S. 26–29

Chronik der Stadt Heilbronn. Band 4: 1933–1938. Bearb. v. Susanne Schlösser. Heilbronn 
2001 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 39)

Chronik der Stadt Heilbronn. Band 5: 1939–1945. Bearb. v. Susanne Schlösser. Heilbronn 
2004 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 40)

Eberle, Gerhard: Zur Karriere des Sonderpädagogen Wilhelm Hofmann vor, während 
und nach der NS-Zeit in ihrem Kontext: Ein notwendiger Nachtrag. In: heilbronnica 6. 
Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Heilbronn 2016 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Heilbronn 22), S. 339–452

185 Lebenslauf Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2
186 Lebenslauf Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2



284

Peter Wanner 

Hiller, Christian: Über Vererbung des Schwachsinns und Unfruchtbarmachung. In: Die 
deutsche Sonderschule 1 (1934), S. 297–300

Hiller, Christian: Ein neues Rechengerät für die Hand des Schülers. In: Die deutsche 
Sonderschule 7 (1940)

Hofmann, Wilhelm: Begrenzung der Hilfsschulbedürftigkeit nach oben. In: Württembergische 
Schulwarte. Mitteilungen der Württembergischen Landesanstalt für Erziehung und 
Unterricht (Württembergisches Schulmuseum) 10 (1934), S. 317–321

Hofmann, Wilhelm: Wesen, Ziel und Methode der Hilfsschule. In: Der Deutsche Erzieher 4 
(1936), S. 143–147

Hofmann, Wilhelm: Erfahrungen mit Hilfsschülern in Industrie, Handel, Handwerk 
und Landwirtschaft in Heilbronn (Bericht über die Entwicklung der Heilbronner 
Pestalozzischule). In: Die deutsche Sonderschule 10 (1943), Heft 4, S. 149

Hofmann, Wilhelm: Pädagogische Gedanken zur Schulhauseinweihung in Heilbronn a. N. 
(Württb.). Ein modernes Schulhaus für die Hilfsschule. In: Zeitschrift für Heilpädagogik 2 
(1951), S. 451–454

Hofmann, Wilhelm: Der Rechenfix. In: Zeitschrift für Heilpädagogik 11 (1960), S. 368 ff. 
Hofmann, Wilhelm: Zum „Strukturwandel der Hilfsschule? – Kritische Gedanken zur 

Strukturwandel-These“ von Norbert Myschker. In: Zeitschrift für Heilpädagogik 23 (1972) 
Heft 3, S. 502–509

Hofmann, Wilhelm: 50 Jahre Hilfsschullehrerausbildung. In: Dokumentation zur 
Sonderschullehrerausbildung in Baden-Württemberg. Sonderschule in Baden-Württemberg 
Sonderheft 1976, S. 4–20; Dokumentation S. 48–93

Hofmann, Wilhelm: Rückschau und Ausblick. In: 50 Jahre Pestalozzischule Heilbronn. 
Heilbronn 1960, S. 12 ff.

Müller, Bernhard: Friedrich Reinöhl und das Lehrerseminar Heilbronn 1912–1937. Eine 
Musteranstalt für Heilbronn. In: heilbronnica 5. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. 
Heilbronn 2013 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 20), S. 239–
262



285

Herbert Koeber (1920–1945).  
Das Schicksal eines Heilbronner Deserteurs  
im Zweiten Weltkrieg

Walter Hirschmann

Im November 1952 lief im Heilbronner „Casino“ der amerikanische Film „Entschei-
dung im Morgengrauen“. Darin wird die Geschichte des deutschen Obergefreiten 
Maurer – gespielt von Oskar Werner – erzählt, der sich gegen Ende des Zweiten 
Weltkriegs aus Gewissensgründen dazu entschließt, seinen soldatischen Eid zu bre-
chen und zu den amerikanischen Truppen überzulaufen. Maurer will dadurch mit 
dazu beizutragen, dem verbrecherischen Naziregime das Handwerk zu legen, und 
er bezahlt diesen Versuch mit dem Leben, als er der deutschen Wehrmacht in die 
Hände fällt. Der Film löste in der Heilbronner Stimme eine Leserbriefdiskussion 
aus, die – ebenso wie zum Beispiel die damalige Berichterstattung im Spiegel1 – sehr 
deutlich macht, wie schwer sich die deutsche Öffentlichkeit Anfang der 1950er Jahre 
mit diesem heiklen Thema tat und welch heftige Emotionen es freisetzte.

Unter dem Titel „Verrat bleibt Verrat“ stellte ein Leser der Heilbronner Stimme 
fest: „Der Soldat, der für den Gegner arbeitet, aus welchen Motiven heraus ist ganz 
gleichgültig, wird ja letzten Endes mitschuldig am Tode seiner Kameraden [...]. Ge-
rade als Heilbronner hätten wir wenig Verständnis dafür, wenn wir uns vorstellen 
müßten, daß ‚solch ein Verräter für die Freiheit‘ vor dem 4. Dezember 1944 bei uns 
abgesetzt worden wäre, um für den Gegner zu arbeiten.“2

Ein Vertreter der katholischen Jugend fragte als Reaktion darauf: „Ist Verrat in 
jedem Fall Verrat?“ und legte eine differenziertere Meinung dar: „Ich kann mich für 
die Art des Widerstandes, die der Obergefreite Maurer im Film gewählt hat, nicht 
erwärmen. Ich halte es jedoch für verfehlt, in falscher Vereinfachung unter Berufung 
auf Eid und Treue seine Handlungsweise kurzerhand als ‚Verrat‘ abzutun und dabei 
den Riesenverrat der damaligen Führung am deutschen Volke stillschweigend zu 
übergehen. [...] Nein, so einfach liegen die Dinge heute nicht mehr. Unsere Zeit 
nimmt dem denkenden Menschen die Verantwortung nicht ab.“3

1 Der Spiegel Heft 26 vom 25.06.1952, Hohlspiegel; Heft 46 vom 12.11.1952, S. 31; Heft 51 vom 
17.12.1952, S. 34.

2 Heilbronner Stimme vom 25.11.1952, S. 3
3 Heilbronner Stimme vom 29.11.1952, S. 7
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Noch ein weiterer Heilbronner Bürger schrieb damals einen Leserbrief 4 an die 
Heilbronner Stimme, die diesen aber nicht abdruckte. Dabei hätten Robert Koeber5 
und seine Frau Hedwig aus eigener Betroffenheit viel zu diesem Thema zu sagen ge-
habt, was allerdings aus dem Schreiben selbst nur sehr andeutungsweise hervorging. 
Denn ihr einziger Sohn Herbert war am 6. April 1945 in Schmiden, Kreis Waiblin-
gen, als Deserteur standrechtlich erschossen worden. 

Die Trauerrede 1949

Die Eltern erfuhren erst im Dezember 1947 nach vielen vergeblichen Bemühungen 
vom Tod ihres Sohnes und ließen dann Anfang 1949 die Gebeine in das Familien-
grab in Heilbronn umbetten. An seinem vierten Todestag veranstaltete die Heilbron-
ner VVN-Gruppe6 eine Trauerfeier für ihn auf dem Hauptfriedhof. Neben Walter 
Vielhauer würdigte Studienrat Hans Finck aus Bad Harzburg – ein Mitglied des 
„Bundes für Gotterkenntnis“ von Mathilde Ludendorff und Freund der Familie – 
Herbert Koeber in pathetischen Worten:

„Liebe Freunde! Liebe deutsche Männer und Frauen!
Wir stehen hier am Grab eines hoffnungsvollen jungen Menschen, dessen offener, gera-
der Sinn, dessen Furchtlosigkeit und dessen brennender Wunsch zur Wahrheit und zu 
überzeugungstreuem Handeln ihm in den letzten Jahren des furchtbaren Krieges im 
Zusammenprall mit Verblendung und Verbrechen ein Schicksal von tief ergreifender 
Tragik bereitet haben. Ich stehe nicht hier, um die Eltern zu trösten. Ihre Seele ist 
stark; sie tragen das schwere Geschick, durch das sie das geliebte einzige Kind verloren 
haben, mit Fassung. Mit dem leidenschaftlichen Willen, in ihrem Sohn das untrüg-
liche Gefühl für Anstand, Wahrheit, Freiheit und Gerechtigkeit zu wecken und zu 
erhalten, haben sie ohne Unterlass rücksichtslos vor ihm den Wahn zerrissen, der 12 
lange Jahre über unser Volk gebreitet war. Es gab nur wenige Menschen, die wie sie 
von Anfang an und Tag für Tag mit solcher Schärfe und Kompromisslosigkeit gegen das 
verbrecherische System standen, die so unter jedem Unrecht, das geschah, litten und 
es mit solcher Leidenschaft bekämpften, furchtlos und erbittert, nie aus persönlichen 
Gründen, sondern einfach, weil es Verbrechen waren, die das deutsche Volk zugrunde 
richteten. Unablenkbar wie die Magnetnadel zeigten sie dem Sohn den rechten Weg. 

4 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 27.11.1952
5 In der Familie wurde vorherrschend die Schreibweise Koeber verwendet, deshalb steht Köber nur in 

Zitaten. Ansonsten wurden in Zitaten offensichtliche Schreibfehler z.T. stillschweigend verbessert.
6 VVN ist die Abkürzung für die Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes. Der Vater wurde mit 

Registerkarte Nr. 12132 am 01.05.1948 als Verfolgter eingetragen; StadtA Heilbronn D100-241.
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Das hat sich ihm tief eingeprägt und sein Schicksal mitbestimmt, dessen Tragik die 
Eltern nicht ahnen oder voraussehen konnten. [...]
Wir wollen die Motive seines Handelns uns klar vor Augen führen, die tragische Ver-
wicklung erkennen, in die er geriet, und allen Gutmeinenden gegenüber, denen das 
Herz auf dem rechten Fleck sitzt, den Ruf des heldenhaften Menschen wiederherstel-
len, der durch die Behandlung seiner Person geschändet werden sollte. Keiner Partei 
hat er je angehört oder auch nur nahegestanden. Nur das deutsche Herz schlug in 
seiner Brust. [...]“

An dieser Stelle verlas Hans Finck einen Brief, den Herbert Koebers Vater an das 
Rote Kreuz geschrieben hatte:7

„Unser Sohn, Herbert Koeber, fuhr als ziviler Navigationsoffizier das Handelsschiff 
‚Vierlanden‘ in der Biskaya, nachdem er vorher jahrelang die überaus gefährliche Po-
larroute Petsamo – Kirkenes in Nord-Norwegen gefahren hatte. Er war, wie seine 
Eltern, Gegner der Nazipartei und hat, weder im Heer noch in der Kriegsmarine, als 
Soldat gedient.8
Frühjahr 1944 sprach er eines Abends mit seinen ‚Kameraden‘ und sagte, dass dieser 
Krieg ein leichtfertiges Verbrechen sei und niemals gewonnen werden könnte.9 Mit 
diesen wenigen Worten Wahrheit sollte ein namensloser Leidensweg seinen Anfang 
nehmen.
Am nächsten Morgen, nachdem sie gesprochen, kam er in Handschellen von Bord. 
Er kam als Gefangener in das SS- und Gestapogefängnis nach Belfort, später Torgau, 
wurde dort schwer misshandelt und wegen Zersetzung von Marinepersonal zum Tode 
verurteilt. Später wurde er begnadigt und im Oktober 1944 zum Dienst im Strafba-
taillon der SS-Brigade Dirlewanger nach Warschau gebracht. Dort hatte er gegen die 
polnischen Freiheitskämpfer zu fechten.
Der Kommandant seiner Strafkompagnie, eine Bestie, ließ die polnischen Freiheits-
kämpfer, die erwischt wurden, Männer, Frauen, darunter halbe Kinder, in die obers-
ten Stockwerke der Häuser treiben und sie aus den Fenstern auf die Straße werfen. 
Mein Sohn konnte diese ungeheuerliche Brutalität nicht mitansehen und, da er nicht 
anders helfen konnte, erschoss er diesen Unmenschen und entfloh. Die überlebenden 
Polen waren gerettet.

7 StadtA Heilbronn D100-241; undatierter Brief von Robert Koeber, vermutlich Anfang 1948 geschrie-
ben. Es gibt im selben Bestand einen zweiten Brief des Vaters vom 01.05.1946 an Friedrich Bodmer in 
Zürich, einen ehemaligen Schulkameraden von der Otto-Kühne-Schule in Bad Godesberg, der ver-
schiedene andere Details enthält.

8 Herbert Koeber war jedoch zur Kriegsmarine dienstverpflichtet und vor seiner Erschießung Angehöri-
ger der Wehrmacht.

9 Diese Äußerungen Herbert Koebers sind in den Quellen insbesondere aus dem Prozess gegen ihn nicht 
nachweisbar.
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Durch die Misshandlungen und die Flucht erschöpft, wurde er krank und kam, An-
fang Dezember 1944, in ein Lazarett in der Tschechoslowakei, in dem er, unter der 
Vorgabe seine Papiere verloren zu haben, Aufnahme fand. In den ersten Tagen des 
Januar 45 wurde ihm ein Urlaub zugebilligt, er erhielt neue Papiere, um zu seinen 
Eltern nach Waldenburg zu reisen, wo er uns sein erschütterndes Erleben mitteilte.
Als die Urlaubszeit vorbei war, hatte er kein Regiment, zu dem er zurückkehren konn-
te, es war unmöglich für ihn, länger hier zu verweilen. Es war ebenso unmöglich für 
uns Eltern ihn zu verstecken, weil wir unser Haus und alles, was wir besassen am 
4.12.44 in Heilbronn durch Luftangriff verloren hatten. Wir hatten keine Zivilklei-
dung, nicht einmal ein Hemd für ihn. Ebenso fanden wir auch niemanden, der Mut 
genug gehabt hätte, ihm ein Versteck zu geben. So fuhr unser Sohn beständig mit der 
Eisenbahn im Kreise herum. Wenn er in tiefer Nacht zu uns kam, warf er kleine Stei-
ne an unser Fenster. Er sagte selbst, dass der einzige Weg, der für ihn gangbar war, die 
Fortsetzung seiner Flucht ins Ausland sei. Sein Wunsch war, in ein Pionierbataillon 
einzutreten und mit den Alliierten Nationen gegen das furchtbare Deutsche System 
der Nazis zu kämpfen, um seinen Teil beizutragen, den Krieg abzukürzen.
Schliesslich gelang es ihm, sich einige falsche Papiere zu verschaffen und mit diesen 
sich nach Kaiserslautern zu begeben. Sein letzter Brief von diesem genannten Platze 
vom 10.3.45 unterrichtete uns von seinem Einsatz an der Pfälzer Front, nahe Saar-
brücken. Wir Eltern wussten nun, dass er in den nächsten Tagen, entweder bei den 
Amerikanern in Sicherheit, oder tot sein würde.
Juni 45 erhielten wir von Bekannten in Ludwigsburg folgende Nachrichten: Mein 
Sohn sei am 3.4.45 bei ihnen gewesen und habe um ein Nachtlager gebeten. Er erzähl-
te, dass er die amerikanischen Linien in völlig zerfetztem Zustand am 15.3.45 erreicht 
habe. Zuerst habe er die Amerikaner um Aufnahme in einem Pionier-Bataillon gebe-
ten, um Seite an Seite mit diesen für die Befreiung Deutschlands vom Nazi-Regime zu 
kämpfen. Aber das sei ihm nicht gestattet worden, nur eine einzige Gelegenheit, gegen 
das Nazi-System zu kämpfen, wurde ihm gelassen, der Eintritt in den Amerikanischen 
Secret Service10. Zögernd habe er eingewilligt. Doch er weiss, wenn er im Stande ist, 
seine, ihm vom Amerikanischen Secret Service gegebene Instruktion, gut durchzufüh-
ren, die Lage des grossen Munitionslagers bei Ingolstadt genau festzustellen, dass es von 
der Amerikanischen Luftwaffe in die Luft gesprengt werden kann, so kann er für die 
rasche Beendigung des Krieges mehr leisten, denn als Pionier und viele amerikanische 
und deutsche Soldaten, viel Besitz, vor Tod und Untergang retten.
Dafür bezahlte er mit seinem guten Ruf, mit seinem guten Namen.

10 Hier ist eine Verwechslung passiert: Der US-Secret Service war eine damals dem Finanzministerium 
unterstellte Behörde, zuständig für die Aufklärung von Finanzkriminalität und für den Personen-
schutz. Auf militärischem Gebiet betrieb das CIC (Counter Intelligence Corps) Spionageabwehr und 
Spionage, u. a. auch mit solchen Unternehmungen hinter der Front; vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/
Counter_Intelligence_Corps (rev. 2019-11-05).
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Zu dem Amerikanischen Unternehmen gegen Ingolstadt vom 1.4.1945 sei er in Ameri-
kanischem Flugzeug nach Ingolstadt gebracht und dort mittels Fallschirm in Amerika-
nischer Uniform gelandet. Sein Befehl laute die Amerikanischen kämpfenden Linien 
bei Heilbronn a./N. zu erreichen. Für den Fall, dass ihm etwas zustossen sollte und 
dass seine Eltern in der Lage wären nach ihm zu sehen, lasse er seinen Namen wissen, 
der ihm vom Amerikanischen Geheimdienst, gemäß seinem Amerikanischen Pass ge-
geben worden war: Nelson.
Sein Name auf dem deutschen Pass, der ihm vom Amerikanischen Secret Service für 
das Unternehmen gegen Ingolstadt vom 1.4.45 mitgegeben worden sei und den er in 
der Tasche trage laute auf Hubert Rost. Seit dem 4.4.45 morgens wussten wir nichts 
mehr über meinen Sohn. [...] Und jetzt, nach nahezu 3 Jahren, erhalten wir die er-
schütternde Nachricht seiner standrechtlichen Erschiessung in Schmiden Kreis Waib-
lingen Württemberg am 6.4.1945.“ 

Nach dem Verlesen des Briefs des Vaters fuhr der Redner Hans Finck mit seiner 
Ansprache fort:

„Diese ernste Feierstunde soll durch mich kein politisches Gesicht erhalten, und auch 
das Gefühl der Rache an den Tätern bleibe uns fern! Aber verstehen wollen wir das 
Handeln des Toten, der selbst kein Wort der Rechtfertigung mehr sagen kann. Stark 
und klar würde er die Verantwortung für sein Handeln alleine auf sich nehmen und 
gegenüber dem Unverständnis der Menschen aufrecht durch das Leben seinen Weg 
gehen. [...]
Nach vielen Leiden, die ein kurzes Wort der Wahrheit ihm eintrug, ist das Ereignis in 
Warschau zur Zeit des Polenaufstandes im Herbst 1944 der Augenblick, der seinem 
Leben die entscheidende Wendung gab − eine Tat des empörten Herzens, nicht der 
kalten Überlegung. [...] Während andere den Befehl ausführen und sich später auch 
damit freizusprechen suchen würden, dass sie nur auf Befehl gehandelt hätten, macht 
ein Mutiger, ein Tapferer dem grausigen Geschehen ein Ende − und niemand verhin-
dert seine Flucht, denn er handelte für sie alle, als er den Unmenschen niederschoss.
[...]
Wird gar jemand sagen, er sei ein Deserteur gewesen? Bedenke, dass er ein politischer 
Sträfling und ein politischer Flüchtling war! Ein Deserteur des Heeres will aus allem 
heraus; er will sein persönliches Leben retten und seine persönliche Freiheit. Der hätte 
sich damit begnügt, die amerikanische Linie zu erreichen, und hätte dann vom sichern 
Hafen der Gefangenschaft aus das Ende abgewartet. Wie ganz anders war Herbert 
Koeber! Wohl wollte er dem schmachvollen Ende entgehen, das ihn nach seiner Tat 
in Warschau im eigenen Lande erwartet hätte, aber das wollte er nur, um dann von 
neuem rücksichtslos sein Leben einzusetzen für sein geliebtes Volk gegen seine Verder-
ber. Das alles wirst du gewiss begreifen und achten. Aber was dann kam, das will dir 
nicht ohne weiteres in den Sinn, nicht wahr? Bist du etwa fertig mit diesem Schicksal, 
indem du sagst: „Das hätte er nicht tun dürfen?“ [...] Niemals hat er deutschen Kame-
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raden im Kampfe gegenübergestanden, er hat keine Vernichtung von Menschenleben 
herbeigeführt.
Unzählige, ich darf sagen: die meisten Führer einer Einheit im deutschen Heere hat-
ten in jenen Wochen, als Herbert Koeber handelte mit heissem deutschen Herzen, 
verantwortungsbewusst nur noch das Eine im Sinn: ihre Einheit ohne weitere nutzlose 
Verluste dem ganz nahen letzten Tag des Krieges zuzuführen.
Nein, und tausendmal nein: Herbert Koeber war kein Deserteur und kein Verräter.
Er war ein Held wie wenige und ein ganzer Mann. Er war ein deutscher Mensch mit 
allen Fasern seines Herzens. Wer nach seinen furchtbaren Erlebnissen im Angesicht der 
von deutschen Menschen auf ihn gerichteten Gewehrläufe mit dem Rufe stirbt „Es lebe 
Deutschland!“, wer so handelte wie er noch in den letzten Sekunden vor seinem Tode, 
den nimmt unsere deutsche Mutter Erde liebevoll auf in ihrem Schoss und gibt ihm 
Ehre und Ruhe für alle Zeit. [...]“

Diese Ansprache und der darin enthaltene Bericht geben den Wissensstand und 
Glauben der Eltern über Ihren Sohn wieder, den sie vermutlich bis an ihr Lebensen-
de unverändert behalten haben.

Durch Forschungen von Susanne Schlösser in den 1990er Jahren im Zusammen-
hang mit der Bearbeitung der Chronik der Stadt Heilbronn ergaben sich dann vie-
le neue Informationen zu Herbert Koebers kurzem Leben und seinem tragischen 
Schicksal. Nach weiteren Recherchen kann der Aufsatz nun – zufällig – im Jahr 
seines 100. Geburtstages erscheinen.11

Kindheit und Schulzeit

Herbert Koeber stammte aus einer alteingesessenen Heilbronner Familie.12 Sein 
Großvater Robert Koeber (1841–1893) war verheiratet mit einer Tochter des Fabri-
kanten August Schmitt (Cichorien-Kaffee-Fabrik und Farbholzmühle am Wilhelms-
kanal) und betrieb als Kaufmann ein Agenturgeschäft und zeitweise eine Kohlen-
handlung. Von Seiten der Frau kam auch das Haus Kranenstraße 18 in den Besitz der 
Koebers. Herberts Vater, ebenfalls mit Namen Robert Koeber (1888–1961), diente 
als Soldat im Ersten Weltkrieg (Leutnant der Reserve im Württembergischen Re-

11 Ohne die große Unterstützung durch Frau Almuth Euler, die die Akten in Familienbesitz verwahrte, 
wäre diese Arbeit nicht möglich gewesen. Im Frühjahr 2019 hat sie nun auch die Originalschriftstücke 
dem Stadtarchiv Heilbronn überlassen (StadtA Heilbronn D100-241). Verschiedenen Personen habe ich 
für Hinweise und Ergänzungen zu danken: Sigrid Zorn, Thomas Weis, Michael Wanner, Hans-Jürgen 
Luderer und besonders Klaus Fischer, der mit großer Kenntnis u. a. das Internet durchsucht und die Er-
gebnisse aufbereitet hat.

12 Hellmut und Lore Riegraf haben die Genealogie der Familie Koeber erforscht; siehe StadtA Heilbronn 
D037-54; u. a. bestand Verwandtschaft zur Besitzerfamilie der Maschinenfabrik Julius Wolff; StadtA 
Heilbronn A031-1502.
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serve-Infanterie-Regiment 248) und lernte als Patient im Lazarett in Gundelsheim 
seine Frau kennen, die Lehrerstochter Hedwig Feyhl (1894–1981). Sie war dort als 
Krankenschwester tätig. 

Am 3. Juni 1919 heirateten sie. Im Nachruf auf Hedwig Koeber 1981 hieß es dazu: 
Sie „lernte [...] den hochdekorierten13 verwundeten Robert Koeber aus angesehener 
Heilbronner Familie kennen [...] noch nicht ahnend, daß er durch Wunden und 
Kriegserlebnisse stark gefährdet war und ihr keine Existenz bieten konnte. Ein Mehr-
familienhaus an der Kranenstraße bot ihnen durch Zimmervermietung ein leidliches 
Auskommen“14. 

In der Lohnsteuerkartei15 ist für Robert Koeber eine 60%ige Kriegsbeschädigung 
und „Nervenleidend“ vermerkt. Die Adressbücher der 1920er und 1930er Jahre ver-
zeichnen Robert Koeber als Kaufmann. Für das Jahr 1937 und folgende gibt es einen 

13 Nach HStA Stuttgart M708 Nr. 1708 hatte er das Eiserne Kreuz I. und II. Klasse, das Ritterkreuz des 
Württembergischen Militärverdienstordens und das Verwundetenabzeichen verliehen bekommen.

14 StadtA Heilbronn, D100-241 Ansprache des Verwandten Rudolf Klöpper am 02.06.1981 
15 StadtA Heilbronn, B012

Blick auf den „Hefenweiler“, eingeklebt in ein Tagebuch von Emil Beutinger und laut Beschriftung 
vom Schornstein der Brauerei Cluss aus aufgenommen. 
(StadtA Heilbronn D079-37)
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Nachweis, dass nur die Ehefrau ein Gewerbe mit „Vertretungen“ angemeldet hatte, für 
das aber – mangels Ertrag – keine Gewerbesteuer anfiel.16 

Das einzige Kind des Ehepaars kam am 14. März 1920 zur Welt und wurde Her-
bert genannt. Der Sohn wuchs in einem deutschnational geprägten Elternhaus auf, 
das an ihn sicher strenge moralische Anforderungen stellte. Der Vater war vermutlich 
eingebunden in die örtliche Gruppe der Veteranen des Reserve-Infanterie-Regiments 
248. Von einem solchen Treffen im Februar 1931 wird der frühere Regiments-Kom-
mandeur, General Ernst Reinhardt, zitiert: „[...] Den Krieg könne man sich nicht 
vorstellen, man müsse ihn erleben. Und dieses Erleben sei so ganz anders, als man es 
sich dachte: Eine eiserne Härte, gemildert durch das Bewußtsein der Notwendigkeit 
treuer Pflichterfüllung und schicksalhaft verbundener Kameradschaft.“17

Hedwig und Robert Koeber waren Anhänger von General Erich Ludendorff und 
dessen Frau Mathilde und des 1925 gegründeten Tannenbergbundes. Hedwig blieb 
auch nach dem Krieg bis zu ihrem Tod dem „Bund für Gotterkenntnis“ von Mathilde 
Ludendorff treu.18

Der Tannenbergbund verstand sich als Kampfbund gegen „überstaatliche Mäch-
te“ wie Freimaurer, Juden, Jesuiten und Marxisten und propagierte eine völkisch-
rassistische Religionsvorstellung. Zunächst waren Ludendorff und Hitler durchaus 
auf einer Linie, später entfernten sie sich in ihren Vorstellungen immer weiter vonei-
nander. Der nach 1930 weitgehend bedeutungslose Bund wurde von den National-
sozialisten im September 1933 verboten.19 Auch für Heilbronn ist die Gegnerschaft 
der NSDAP zum Tannenbergbund deutlich nachweisbar. Eine für Ende Mai 1933 
angesetzte Vortragsreihe der Heilbronner Ortsgruppe wurde vom Hauptschriftleiter 
des Heilbronner Tagblatts, Hans Hauptmann, unter der Schlagzeile „Fort mit den 
Tannenbergbund-Vorträgen“ heftig attackiert und als Gefahr für den „auch schon im 
Geistigen eingeleiteten deutschen Genesungsprozeß“20 charakterisiert.

Insofern ist es nicht verwunderlich, dass die Koebers sich zu Gegnern des natio-
nalsozialistischen Regimes entwickelten und dies auch offen zeigten.21 Sie verwei-
gerten den Hitlergruß, flaggten keine Hakenkreuzfahnen und hielten ihren Sohn 
von der Hitler-Jugend fern, solange er bei ihnen lebte.22 Vermutlich führte diese 

16 StadtA Heilbronn, B011-367
17 Neckar-Zeitung vom 16.02.1931, S. 6; StadtA Heilbronn, ZS-5578.
18 Diesen Schluss legt zumindest die Traueransprache von 1981 nahe.
19 Nach einem Gespräch zwischen Hitler und Ludendorff wurde dann aber 1937 der „Bund für Deutsche 

Gotterkenntnis (Ludendorff)“ als nationalreligiöser Verein zugelassen; https://de.wikipedia.org/wiki/
Bund_für_Deutsche_Gotterkenntnis (rev. 2019-11-05).

20 Heilbronner Tagblatt vom 26.05.1933, S. 5 v
21 StadtA Heilbronn, D100-241 Einstellungsbeschluss der Spruchkammer Heilbronn für Robert Koeber 

vom 27.10.1947; trotz der Mitgliedschaft im Tannenbergbund 1929 bis 1933 betrachtete die Spruch-
kammer den Betroffenen als Gegner des Nationalsozialismus.

22 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief Robert Koebers an Friedrich Bodmer vom 01.05.1946; euler, Do-
kumentation (1998), S. 6 und 21.
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ablehnende Haltung der Familie dazu, dass Herbert vorzeitig aus der öffentlichen 
Schule in Heilbronn ausscheiden musste. Im Alter von 15 Jahren brachten ihn die 
Eltern im Frühjahr 1935 in dem evangelisch geführten „Knaben-Institut Zieglersche 
Anstalten in Wilhelmsdorf e.V.“ in Oberschwaben unter.23 Der erste Bericht des 
Direktors an den Vater stammt vom 5. Juni 1935.24

Für den heranwachsenden Herbert war dieser Wechsel sicher einschneidend. Es 
ist zu vermuten, dass er in seiner Heilbronner Schulzeit bereits einige demütigende 
Erfahrungen hatte machen müssen. Welche der Heilbronner Oberschulen Herbert 
Koeber besuchte, geht aus dem vorhandenen Quellenmaterial nicht klar hervor. Dass 
er ein relativ guter Lateinschüler25 war, spricht für das humanistische Karlsgymna-
sium.

Aus den Briefen, die der Direktor der Zieglerschen Anstalten an die Eltern Koeber 
schickte, werden einige Charaktereigenschaften des Jugendlichen deutlich: 

„Seine Stärke liegt anscheinend auf dem Gebiet des logischen Denkens. Das offenbart 
sich auch in seiner ‚Schachmeisterschaft‘. [...] Er ist unter seinen Altersgenossen einer der 
Kräftigsten und Größten, was sich beim Sport besonders auswirkt, und genießt schon des-
halb von vornherein ein gewisses Ansehen. Aber nie hat er diese Überlegenheit irgendwie 
unfein ausgenützt, er hat sich seinen Kameraden gegenüber immer ritterlich verhalten 
und gerade deshalb haben diese ihn auch gern.“ 26 
Ende März 1936 heißt es unter anderem: „Herbert nimmt hier ein[e] seltsame Stellung 
ein; er tut was man von ihm sagt, unterlässt, was er nicht soll und gibt infolgedessen 
eigentlich nie zum Tadel Veranlassung, aber er ist dabei wie fremd, wie halb abwesend. 
Es tut mir das leid um seinetwillen; er ist so wenig fröhlich mit den Fröhlichen, Freude 
scheint ihm nur das Schachspiel zu machen [...]. Es kommt mir bedauerlich vor, dass er 
so wenig jugendlich ist.“ 27 

Ein Jahr später wird wieder seine Sportbegeisterung hervorgehoben: „Besonders er-
freulich ist sein Eifer in den Leibesübungen. Vor allem macht ihm das Boxen Spass. 
Wir wünschen ihm, dass er nicht nur leiblich ‚hart‘ wird, sondern noch vielmehr 
seelisch-charakterlich.“28 Die Zeugnisse belegen dann in den Bemerkungen, dass er 
in Wilhelmsdorf auch der Hitler-Jugend angehörte: Ende 1936 war er Rottenführer 
und im März 1937 Kameradschaftsführer.

23 Vielleicht spielte bei der Entscheidung auch eine Rolle, dass der Vater Robert Koeber selbst in einem 
Internat war; StadtA Heilbronn, D100-241 Brief des Vaters vom 01.05.1946 an Friedrich Bodmer in 
Zürich.

24 StadtA Heilbronn, D100-241
25 StadtA Heilbronn, D100-241 Bericht vom 05.06.1935
26 StadtA Heilbronn, D100-241 Bericht vom 05.06.1935
27 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 30.03.1936
28 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 20.03.1937
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Der Direktor erwähnte in seinen Briefen nicht, dass Herbert offenbar die Teilnah-
me am Gebet verweigerte. Herbert Koeber selbst schrieb im Mai 1937 an seine Eltern 
nach Heilbronn und kündigte an, dass er die Schule verlassen müsse: 

„Ihr braucht keine Angst zu haben. Es ist kein Rausschmiß. Er [der Schuldirektor] will 
selbst dafür sorgen, daß ich anderswo unter mindestens gleich günstigen Bedingungen 
unterkomme [...]. Der Grund ist der, daß ich das Gebet während den Andachten und 
während der Kirche verweigere. [...] Er nimmt mir das nicht weiter übel, aber er will 
anscheinend die nichtchristlichen Elemente, die ihr Antichristentum offen bekennen, 
ohne Härte aus dem Institut bringen. [...] Ich könnte ja nun die Hände wieder falten 
und dadurch im Institut bleiben. Aber ich denke, ich handle in Eurem Sinne, wenn 
ich das bleiben lasse.“ 29

Gleich seinen Eltern war also auch der jetzt siebzehnjährige Sohn konsequent und 
handelte nicht unbedingt nach seinem Vorteil, sondern nach dem, was er seinem 
Gewissen schuldig zu sein glaubte. Das Schuljahr 1937/38 absolvierte er dann wieder 
in Heilbronn und zwar als Schüler der Klasse VIa des Realgymnasiums (als Teil der 
„Oberschule für Knaben“).30 Von April 1938 ist ein polizeiliches Leumundszeugnis 
für Herbert überliefert, wohl ein Hinweis darauf, dass er Heilbronn verlassen wollte.

29 Brief vom 09.05.1937 in: euler, Dokumentation (1998), S. 24
30 StadtA Heilbronn, D100-241 Herbstzeugnis 1937 und Frühjahrszeugnis 1938

Herbert Koeber im Kreise seiner HJ-Kameraden, vermutlich während der Zeit in Wilhelmsdorf  
(1. Reihe, 2. von Rechts).



295

Herbert Koeber

Seefahrtsausbildung

Offenbar war in Herbert Koeber der Plan gereift, zur See zu fahren – und damit auch 
Abstand zum Elternhaus zu gewinnen. Durch die Wohnung direkt am Wilhelms-
kanal hatte er schon von Kindheit an Verbindung zur Schifffahrt. Er konnte täglich 
die Lastkähne beobachten, die zum Beispiel Ölsaaten aus fernen Ländern zur Firma 
Hagenbucher brachten. Es gibt ein Jugendbild von Herbert, das ihn im zeittypischen 
Matrosenanzug neben seinem Vater am Neckarufer zeigt.

In einem Brief schreibt er: „Ich bin übrigens sehr froh, daß ich nicht auf einen der 
beiden Segler der Reederei Laeisz gegangen bin“31 – nachdem er erfahren hatte, dass 
ein Matrose einen Schiffsjungen mit einem Riemen [Ruder] so auf den Kopf geschla-
gen hatte, dass dieser starb. Am 22. September 1938 trat Herbert an der Seemanns-
schule in Hamburg-Finkenwerder eine sechsmonatige Ausbildung zum Schiffsjun-

31 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 24.09.1938

Robert Koeber (links) am Neckar mit dem kleinen Sohn Herbert im Matro-
senanzug, möglicherweise zusammen mit der Familie Kärcher; um 1925.



296

Walter Hirschmann

gen an. Der Alltag und der Umgangston waren auch dort hart und rau, aber Herbert 
kam damit offenbar klar, wie seine Briefe an die Eltern belegen. 

Die praktische Ausbildung fand auf einem fest verankerten Segelschiff statt. 
„Gestern waren wir zum ersten Mal auf der Saling [...] der zweiten Etage des Mastes, 
die erste Etage heißt der Mars. Zu diesen Stockwerken führen von beiden Schiffsseiten 
eine Art Strickleitern, man heißt sie Wanten [...]. Dieser Saling ist schon etwa 30 
m über dem Verdeck. Unser Offizier wollte uns schleifen und jagte uns ein paarmal 
hintereinander auf die Saling und zwar mußten wir auf der Backbordseite hochen-
tern und auf der Steuerbordseite wieder herunterkommen. Einige von uns hatten eine 
furchtbare Angst, besonders wenn sie oben auf der Saling vom Backbordwant zum 
Steuerbordwant herüberklettern sollten. Da ist nämlich bloß ein dünner Eisenträger 
und ein Tau.“ 32 

Herbert Koeber berichtet auch von seinen Freizeitunternehmungen: „Letzten Sonn-
tag war ich in Hamburg und konnte dort die ‚Cap Arcona‘ und den KDF-Dampfer 
‚Wilhelm Gustloff‘ besichtigen. Auch die Reeperbahn habe ich mir angesehen, war 
aber sehr enttäuscht davon. Es ist eben eine große Straße mit lauter Kneipen, Kaffees 
und Kinos.“33 Dann geht es wieder um die Ausbildung: „Allein für den Signaldienst 
müssen wir morsen und winken und sämtliche Signalflaggen lernen. Dann sämtliche 
Taue eines Segelschiffs [...], aber ich komme überall sehr gut mit und habe bis heute 
noch keine einzige Strafarbeit bekommen. Wir können auch schon ganz gut splei-
ßen. Das ist eine sehr schwere Arbeit.“34 

Ende Dezember war er für einige Tage auf Urlaub bei seinen Eltern in Heilbronn. 
Im Februar 1939 erkrankte er an einem sehr schmerzhaften Halsabszess – wie er 
schreibt starben acht Mann daran, nachdem sie deswegen operiert werden mussten. 
Die Schulausbildung wurde dann Ende März 1939 mit einer Prüfung abgeschlossen 
und die nächsten Briefe stammen vom Schulschiff „Deutschland“, das Ende April zu 
einer längeren Ausbildungsfahrt in die Nord- und Ostsee startete. In der Hierarchie 
war er dort ganz unten: 

„Allzuviel darf man als Schiffsjunge auch nicht verlangen [...]. Du glaubst nämlich 
nicht, wie wenig die Leichtmatrosen hier arbeiten. Die lassen den ganzen Dreck die 
Schiffsjungen machen und haben selber nur ein großes Maul“.35 In einem undatierten 
Brief schreibt er: „Ich hatte hier an Bord noch das größte Glück von allen Schiffsjun-
gen: ich wurde Toppsgast d.h. ich muß dafür sorgen, daß oben in der Takelage alles in 
Ordnung ist. Das ist meine einzige Freude hier. [...]“

32 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 05.10.1938
33 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 22.10.1938
34 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 04.12.1938
35 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 28.04.1939
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Im Juni ging es wieder auf die Rück-
fahrt und Herbert bat seine Eltern sich 
zu erkundigen, ob er im Herbst auf ei-
nem Segler der Reederei Laeisz anheuern 
und Geld verdienen könnte. Eine weitere 
Ausbildungsfahrt auf der „Deutschland“ 
hätte 1000 Mark gekostet und er stellte 
nüchtern fest: „Gelernt habe ich näm-
lich in der Zeit in der ich hier bin nichts 
Neues“.36

Durch den deutschen Angriff auf Po-
len am 1. September 1939 und damit 
Beginn des Krieges wurden solche Pläne 
hinfällig. Es gibt einen Briefentwurf des 
Vaters an das Wehrbezirkskommando 
in Heilbronn vom 8. September 1939, 
in dem er auf eine freiwillige Meldung 
Herberts zu den Pionieren Bezug nimmt. 
Er bittet darum, diese Meldung ruhen zu 
lassen, weil Herbert sich vermutlich doch 
in seinem angestammten Beruf als Mat-
rose zur Marine melden werde. Aus den 
Jahren 1940 bis 1942 sind leider keine 
Briefe von Herbert an seine Eltern erhal-

ten. Einen Hinweis gibt die Lohnsteuerkartei, wo mit Datum 3. Oktober 1940 Her-
berts Wegzug nach Hamburg zur Wehrmacht vermerkt ist.37 

Mit dem Fortschreiten des Krieges und besonders ab April 1940 mit der Beset-
zung Norwegens wurde auch die Handelsschifffahrt immer stärker eingebunden. 
Sowohl Schiffe wie Besatzungen konnten aufgrund der „Verordnung zur Sicherstel-
lung des Kräftebedarfs für Aufgaben von besonderer staatspolitischer Bedeutung“ 
vom 13. Februar 1939 und der „Dienstverpflichtungsdurchführungsanordnung“ 
vom 2. März 1939 für die Kriegsmarine dienstverpflichtet werden. Eine solche Ver-
pflichtung zur Kriegsmarine erhielt Herbert Koeber ab Juni 194138 und war fortan 
beim sogenannten „Troßschiff-Verband“ eingesetzt. Dieser bestand aus Tankern und 
Versorgungsschiffen der Kriegsmarine, vielen beschlagnahmten zivilen Frachtschif-
fen und erbeuteten gegnerischen Schiffen. Sie versorgten zum Beispiel U-Boote und 
Kriegsschiffe auf See und transportierten kriegswichtiges Material an die verschie-

36 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 01.06.1939
37 StadtA Heilbronn, B012
38 StadtA Heilbronn, E011-34 Auskunft der Deutschen Dienststelle (WASt) Berlin vom 10.09.1999

Herbert Koeber in der Zeit seiner Ausbildung  
auf dem Schulschiff „Deutschland“.
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denen Kriegsschauplätze. In einer Auskunft 1950 an die Eltern heißt es: „Der sog. 
‚Troßschiff-Verband‘ war im Kriege ein Zwitterunternehmen, wobei zivile und mili-
tärische Unterstellungen kreuz und quer gingen“.39

Pendeldienst nach Norwegen

Die Schiffe, auf denen Herbert Koeber Dienst tat, fuhren zwischen Deutschland 
und dem seit April 1940 von der Wehrmacht besetzten Norwegen hin und her. Für 
Februar 1942 gibt es den Nachweis, dass er auf dem Schiff „Tucuman“ Dienst tat, 
einem Passagierdampfer der HAPAG mit 4621 BRT, der seit September 1939 für 
die Kriegsmarine im Einsatz war.40 Dann besuchte er vom 5. März 1942 bis zum  
1. März 1943 eine Seefahrtschule (vielleicht in Stettin) und erwarb das Patent als 
Seesteuermann auf großer Fahrt. Anschließend fuhr er kurz auf dem Schiff „Ox-
höft“, einem kleinen, ursprünglich polnischen Minensuchboot, um dann Mitte Juni 
1943 in Amsterdam als III. Offizier auf die „Wolsum“ zu wechseln (18. Juni 1943 bis  
3. Mai 1944).41 

Die „Wolsum“ war ein ehemals niederländischer Frachter von 3668 BRT, der nach 
Norwegen pendelte. Im August 1942 wurden auf diesem Schiff unter schlimmsten 
Bedingungen 1000 Häftlinge im Auftrag des Reichsjustizministeriums nach Nord-
norwegen gebracht, die dort Zwangsarbeit an Militärbauten leisten mussten. 

Ab Juni 1943 sind wieder Briefe von Herbert Koeber in seinem nüchtern-trocke-
nen Stil an seine Eltern überliefert, die er von der „Wolsum“ schrieb. Sie geben einen 
guten Einblick in die Verhältnisse und er erwähnt auch immer wieder die englischen 
Luftangriffe auf das Schiff: „[...] Jetzt bin ich wohlbehalten auf meinem Schiff ange-
kommen. Ich gebe Euch mein Wort darauf, daß Ihr Euch keine Sorgen zu machen 
braucht. [...] Das Essen hier ist ganz ausgezeichnet. Auch mit meiner Kammer kann 
ich zufrieden sein. Wo ich bin kann ich nicht schreiben. Aber nur, weil ich sonst 
schwer reinfalle.“42 Und drei Tage später: „[...] ich selbst bin mit meiner Stellung hier 
äußerst zufrieden. [...] Auch an Rauchwaren fehlt es nicht. Zu Arbeiten gibt es ziem-
lich viel. Aber das schadet ja Nichts. [...] Meine Vorgesetzten hier sind in Ordnung 
und ich denke, daß ich gut mit Ihnen längs kommen werde“43. 
Am 21. Juli 1943 schreibt Herbert Koeber aus Stettin etwas genauer: 

39 Brief von Kapitän R. Dembski an die Nautikergilde in Hamburg vom 04.01.1950; Abschrift in StadtA 
Heilbronn D100-241.

40 StadtA Heilbronn, E011-34 Auskunft der Deutschen Dienststelle (WASt) Berlin vom 10.09.1999 und 
Klaus Fischer.

41 StadtA Heilbronn, E011-34 Auskunft der Deutschen Dienststelle (WASt) Berlin vom 10.09.1999 und 
Klaus Fischer sowie die Briefe von Herbert an seine Eltern.

42 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 21.06.1943
43 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 24.06.1943
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„Ich kann Euch nun Näheres berichten wie es mir erging. Von Hamburg wurde ich 
abkommandiert nach Amsterdam auf den Transporter ‚Wolsum‘ von der H.A.P.A.G. 
Dieser lag dort in der Werft zur Reparatur und wurde fast vollständig frisch bemannt. 
Letzten Sonnabend liefen wir aus in Richtung Stettin und sind ohne Unfall ange-
kommen. Wir haben jedoch einige Schweinereien [sein Ausdruck für Luftangriffe] 
mitgemacht. Am Sonnabend, einige Stunden vor dem Auslaufen war in Amsterdam 
ungefähr 20mal Alarm. Beim zweiten Alarm überflog ein geschlossener Verband von 
etwa 40 viermotorigen Bombern in rund 4000 m Höhe das Schiff und den Hafen. 
Alle ließen gleichzeitig die Bomben rauschen. Wir bekamen alle leichtes Knieschlot-
tern, denn Deckung konnten wir nirgends nehmen. Die Wolsum hatte aber Glück 
und sie bekam keine Schramme ab. Aber an unserer Backbordseite schien ein Vulkan 
auszubrechen. Auf der Höhe von Texel wurden wir vom Tomy wieder angegriffen. Er 
kam mit 15–20 Maschinen angebraust und wollte uns fertig machen. Er wurde jedoch 
gleich warm empfangen 5 Bomber stürzten ab. 3 überlebende Engländer haben wir 
aufgefischt. Am Sonntagmorgen um 4 Uhr bekam unser Nebenmann einen Minen-
treffer und soff ab. Von da an war es ruhig. [...]“ 44 

Im nächsten Brief vom 23. September 1943 berichtet Koeber unter anderem: 
„An der Reise die wir jetzt machen ist ja Alles dran. Die schlimmste Knüppelei die ich 
je erlebt habe. Die Mannschaft ist manchmal beinahe am Umfallen. Auch aus uns [ge-
meint sind die Offiziere] wird alles rausgeholt. Kürzlich haben wir schwere Lastwagen 
verladen. Es war zum Kinderkriegen. Es ist mir auch tatsächlich beinahe ein Wagen 
heruntergefallen. Das hätte mich wohl Zuchthaus gekostet. Erledigt wäre ich auf alle 
Fälle gewesen. [...] Auch anderweitig ist immer für Unterhaltung gesorgt. Vor einer 
Woche haben wir bei Windstärke 9 und sehr schwerem Seegang einen Torpedoangriff 
genossen, der auch verwöhnten Ansprüchen gerecht wurde. Jedenfalls standen uns allen 
die Haare zu Berg. Nur unserem Alten nicht, da er keine mehr hat.“ 45

Herbert Koeber ist immer begierig auf Nachrichten aus Heilbronn, so im Brief vom 
3. Oktober 1943: 

„Liebe Eltern, [...] Schreibt bitte recht bald ob zu Hause noch Alles in Ordnung ist. 
Wir werden zur Zeit gehetzt bis zum Umfallen. Seit wir von Stettin weg sind blieben 
wir noch an keinem Ort länger wie ein paar Stunden. Gestern hatte ich 20 Stunden 
Wache an einem Stück. Dann drei Stunden Schlaf und nun bunkern und laden wir 
wieder. [...] Aber trotz Allem geht es mir sehr gut und ich will es gar nicht anders 
haben. Der Polarkoller46 greift auch bereits um sich. Kürzlich wurde einer beina-

44 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 21.07.1943
45 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 23.09.1943
46 „Während der steten Winterdunkelheit treten im hohen Norden schwerwiegende Stimmungsverände-

rungen und Schlaflosigkeit auf. [...] Die Selbstmordrate ist in den nördlichen Breiten signifikant höher, 
Gewalt und Alkoholismus treten häufiger auf. Als ‚Polarkoller‘ beschreiben Forscher die in den Winter-
monaten auffallend hohe Streitsucht und Ungeduld der Mitarbeiter auf Polarstationen“; https://www.
nabu.de/wir-ueber-uns/infothek/mitgliedermagazin/archiv/00934.html (rev. 2019-08-12).
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he erwürgt. Er war ganz blau im Gesicht 
und hatte Schaum vor dem Mund. Luft 
hat er erst nach einer ganzen Weile bekom-
men. [...] Schreibt mir bitte recht oft was 
zu Hause passiert ist. Man freut sich doch 
immer wenn was kommt [...]“.47 

Schon am 13. Oktober schreibt er wieder: 
„[...] Seit Stettin haben wir bereits rund 
12.000 km zurückgelegt. Wo wir sind 
kann ich nicht schreiben. Glaube aber, daß 
die Wolsum bereits an der ganzen norwegi-
schen Küste bekannt ist. Angst braucht Ihr 
weiter nicht um mich zu haben. Weiß ge-
nau, wie ich mich verhalten muß. Die To-
ten, die wir bis jetzt an Bord hatten waren 
alle selbst schuld [...].“ 48 

Die Bedingungen werden durch den 
Winter noch härter: „Wir haben jetzt end-
lich unsere Winterausrüstung erhalten. 
Einen guten Wachmantel und Filzstiefel. 
Auf der letzten Reise hatten wir bereits  
20° Kälte. Wenn dabei noch eine kräftige 
Brise steht, so geht das durch alle Knopf-
löcher. Die Krankheiten bei uns an Bord 
mehren sich jetzt. Z. B. haben wir schon 
fast die Hälfte der Heizer verloren. Dazu kommen noch die Verluste, die wir bis jetzt 
bei Angriffen hatten und so könnt Ihr Euch denken, daß bei uns Leute sehr knapp 
geworden sind. Beiliegend schicke ich Euch Zulassungsmarken zum Paketschicken. 
Wenn Ihr mir mal ein paar gute Bücher schicken könntet, so wäre ich sehr froh 
darüber [...]“.49 

Die Versorgungsfahrten gehen in diesem rasenden Tempo weiter: „Bei uns ist auch wei-
ter nichts los. Wir fahren eben besinnungslos hoch zum Norden, 5–6 Stunden im Ha-
fen und wieder zurück. [...] Von Ludwigsburg [Familie Abele] habe ich vor drei Wo-
chen etwa zwei Briefe bekommen, die mir von Stettin nachgeschickt wurden. Ich habe 
darauf geantwortet. Es ist aber keine Antwort gekommen während von Euch schon 
drei Briefe kamen. Nun kann mich allmählich unsere ganze Verwandt- und Bekannt-

47 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 03.10.1943
48 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 13.10.1943
49 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 02.11.1943

Karikaturistischer Stempel mit einer Darstel-
lung Skandinaviens als Seemann, angefertigt 
vom Heilbronner Stempelschneider und Gra-
veur August Müller („Stempelmüller“) für 
seinen Neffen, der in Kirkenes am Polarkreis 
stationiert war. Die Position von Kirkenes 
war ursprünglich durch die Abkürzung für 
„am Arsch der Welt“ gekennzeichnet.
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schaft da lecken, wo es dunkel ist aber nicht windstill. Könnt ruhig Allen ausrichten, 
daß sich das Schreiben an mich nicht mehr lohnt. So spar ich auch Briefpapier.“50 

Koeber versucht immer seine Eltern zu beruhigen, berichtet aber trotzdem vom bru-
talen Alltag auf See: „Mir geht es noch immer sehr gut. [...] Der Polarkoller nimmt 
immer schlimmere Formen an. Jeden Tag sind an Bord ein paar Schnapsleichen, 
jeden Tag gibt es Schlägereien. Auch musste ich inzwischen des öfteren mein Spezi-
al-Einschläferungsmittel anwenden. Als unser Zimmermann kürzlich besoffen war 
und mir lästig wurde habe ich ihm einen [Haken] verpasst.51 Leider ging die Kinnla-
de dabei zu Bruch. Er liegt schon 2 Wochen im Lazarett. Sonst verläuft unser Leben 
ziemlich eintönig. Auf See 6 Stunden Wache, 6 Stunden Schlaf. Im Hafen nur Ar-
beit. Weihnachten müsst Ihr diesmal wohl allein feiern. [...] 5 Jahre Krieg haben wir 
hinter uns. Werden also die nächsten 10 Jahre auch noch überstehen.“52

Nach einer längeren Pause kommt ein kurzer Brief vom 8. Februar 1944: „Liebe 
Eltern! Ich kann Euch die Mitteilung machen, daß ich in den nächsten 3 Wochen 
auf Urlaub fahre. Ich dachte, daß ich schon früher fahren könnte, deshalb habe ich 
in letzter Zeit nicht mehr geschrieben, denn Ihr wißt ja, wenn man 10 Minuten zu 
Hause ist hat man soviel gesabbelt wie in 10 Briefen steht. Auf baldiges Wiedersehen! 
Herbert“.53

Den nächsten Brief vom 15. März schrieb er kurz nach dem Urlaub in Heilbronn: 
„[...] Bin jetzt gut in Aarhus [also an der Ostküste Dänemarks] angekommen. Es 
kann 2–3 Tage dauern bis wir eingeschifft werden [...]. Von Oslo aus schreibe ich 
wieder.“54 

Atlantikhäfen in Nordfrankreich

Vermutlich fuhr Koeber zu dieser Zeit gar nicht mehr auf der Norwegenroute, son-
dern wurde nach Frankreich zu den Häfen in der Bretagne abkommandiert. Nach 
dem Einmarsch in Frankreich im Mai 1940 war die Wehrmacht schnell zur Atlan-
tikküste vorgestoßen, um die dortigen Häfen außerhalb des unmittelbaren britischen 
Zugriffs für die Seekriegsführung zu nutzen. In den folgenden Jahren wurden mit 
riesigem Aufwand an Personal und Material unter anderem in Brest, Lorient und  
St. Nazaire (an der Loiremündung) Marinestützpunkte mit fast unzerstörbaren  
U-Boot-Bunkern gebaut.55 Aber im Jahr 1944 beherrschten die Alliierten den Luft-
raum und auf dem Wasser konnten sich praktisch keine deutschen Schiffe mehr 

50 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 22.11.1943
51 Schon von den Zieglerschen Anstalten war ja seine Begeisterung für das Boxen erwähnt worden.
52 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 07.12.1943
53 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 08.02.1944
54 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 15.03.1944
55 Siehe hierzu ausführlich hellWinkel, Hitlers Tor (2012)
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zeigen. Die Häfen waren zu Festungen erklärt worden und man konzentrierte sich 
angesichts der drohenden Invasion immer mehr auf die Verteidigung. In dieser pre-
kären Lage wurde Herbert Koeber dorthin versetzt und es sollte die dramatische 
Wendung in seinem Schicksal werden.

Der nächste Brief vom 7. April lässt das noch nicht erkennen: 
„Liebe Eltern! Will Euch wieder mal schreiben, obwohl ich die Hoffnung auf Ant-
wort längst aufgegeben habe. Es geht mir gut, was ich auch von Euch erhoffe. Bin in 
Frankreich, wo darf ich Euch nicht schreiben. Besondere Taten habe ich leider noch 
nicht vollbracht mangels an Gelegenheit. Wir sind jetzt schwer bewaffnet und grau 
eingekleidet. Fliegerangriffe haben wir so oft, daß ich mich gar nicht mehr darum 
kümmere. Wenn es pfeift, lege ich mich auf den Bauch. Damit bin ich immer gut 
gefahren. Macht Euch also keine Sorgen. Schätze, daß ich im Herbst zu Hause sein 
werde. Vielleicht ist Frieden bis dahin. Die Stimmung unserer Fronttruppen ist sehr 
gut und ich habe große Hoffnung. Es wird noch unheimliche Überraschungen geben. 
Wenn Ihr nach Ludwigsburg kommt, so grüßt Abeles von mir. Ich habe lange nicht mehr 
geschrieben [...]“.56

Auch der nächste Brief vom 30. Mai 1944, den die Eltern erst am 8. Juli erhal-
ten, bleibt aus Gründen der Geheimhaltung wieder sehr vage: „Ich kann weiter über 
Nichts klagen. Wir baden ziemlich viel. Dies ist in der Biskaya sehr schön. Ich habe 
jetzt eine sehr schöne Pistole bekommen, nur fehlt es mir an Munition. Haut doch 
mal Onkel Helmut [Feyhl]57 darum an und schickt mir 50 Stück Pistolen Kal. 7,65 
mm. Die Hitze ist hier ganz unheimlich, dicke Luft ist auch [wohl ein Hinweis auf 
die ständigen Luftangriffe], ist aber nicht so schlimm. Schreibt bitte gleich, da sich 
meine Anschrift schnell ändern kann. Viele Grüße Herbert FP Nr. M01993“58

Diese Feldpostnummer war für das Schiff „Nordstern“ vergeben,59 auf dem Her-
bert Koeber ab 10. Mai 1944 Dienst leistete.60 Die Nordstern war ursprünglich ein 
1921/22 erbauter britischer Tanker von knapp 140 m Länge und 6994 BRT na-
mens „British Advocate“. Er wurde im Februar 1941 vom Schweren Kreuzer Admi-
ral Scheer als „Prise“ beschlagnahmt, von der Kriegsmarinedienststelle in Bordeaux 
erfasst und in „Nordstern“ umbenannt. Der Tanker versorgte dann Marinestütz-
punkte in Westfrankreich mit Betriebsstoffen. Bei einem Angriff der US-Airforce im 
September 1943 auf Nantes wurde das Schiff getroffen und sank. Nach der Hebung 
unterblieb eine große Reparatur und es lag dann mit einer Wartungs- und Wach-

56 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 07.04.1944
57 Der Bruder von Herberts Mutter wohnte als Lehrer in Waldenburg. (Freundliche Auskunft des Kreisar-

chivs Hohenlohe) Nach dem Luftangriff vom 04.12.1944 zogen die Eltern zu ihm.
58 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 30.05.1944
59 Freundliche Mittteilung von Michael Wanner, Heilbronn
60 StadtA Heilbronn, E011-34 Auskunft der Deutschen Dienststelle (WASt) Berlin vom 10.09.1999
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mannschaft fest vor Anker an der Pier von Donges, einem kleinen Ort mit einer 
Ölraffinerie in der Loiremündung.61

Nach wenigen Wochen auf der Nordstern wurde Koeber zum 1. Juli 1944 wieder 
versetzt und zwar auf die „Vierlanden“62. Der einzige Brief von dort stammt vom 7. 
Juli: 

„Liebe Eltern! Will Euch heute gleich nochmal schreiben. Vielleicht kommt doch noch-
mal ein Brief an. Mir geht es gut. Macht Euch keine Sorgen. Hoffe, daß Ihr jetzt ein 
wenig Ruhe vor Fliegern habt. Bekam inzwischen ein neues Schiff das sehr modern 
eingerichtet ist. Meine Kabine ist etwa so groß wie Euer Wohnzimmer und mit allen 
Schikanen ausgestattet. Es läßt sich leben hier. Vielleicht komme ich im Herbst auf 
Urlaub. Ist aber sehr unsicher da Urlaubssperre auch für die fahrenden Verbände ist. 
Wenn Ihr mir einmal etwas schicken wollt, so schickt mir den französischen Sprach-
kursus, den ich noch zu Hause liegen habe. Herzliche Grüße! Herbert“.63

Die „Vierlanden“ war ein moderner, großer Tanker von 14715 BRT und 175 m Länge, 
1939 unter dem Namen „Palmyre“ auf einer Werft in St. Nazaire gebaut, aber noch 
nicht ganz fertiggestellt. Beim Versuch der Evakuierung vor den Deutschen Truppen 
sank das Schiff im Juni 1940 durch eine deutsche Mine in der Loiremündung. Ein 
Jahr später wurde es gehoben, im Auftrag der Kriegsmarine in der Erbauungswerft 
repariert, im Juli 1941 umbenannt in „Vierlanden“ und im Juli 1943 für 8,5 Mill. 
Reichsmark angekauft. Im Herbst 1943 verlegte man das Schiff zur endgültigen Fer-
tigstellung in den Hafen von Nantes, wo es dann aber als festverankertes Schiff bis 
zur Versenkung am 10. August 1944 liegen blieb.64 Dorthin wurde Herbert Koeber 
also Anfang Juli 1944 versetzt.

Marinestrafverfahren

Was dann passierte, ist durch die überlieferte Untersuchungsakte des „Gericht des 
Admirals Atlantikküste, Zweigstelle Nantes“, später dann „Marinegericht West“ gut 
dokumentiert.65 Ausgelöst wurde das Verfahren durch eine Meldung von Kapitän 
Wilhelm Benemann vom 26. Juli 1944 an die Nachschubnebenstelle Nantes:

„Am 1. Juli 1944 trat der 3. Offz. Herbert Koeber seinen Dienst bei o.a. Kommando 
an. Er wurde von mir über die besonderen Verhältnisse des Wach- und Sicherheits-
dienstes eindringlichst unterrichtet. Ferner wurde er darauf aufmerksam gemacht, 

61 Informationen zum Schiff u.a. nach https://de.wikipedia.org/wiki/Nordstern_(Schiff,_1922)  
(rev. 2019-11-21).

62 Der Schiffsname wird in der später zitierten Strafakte immer mit -n geschrieben.
63 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 07.07.1944
64 Freundliche Mitteilung von Klaus Fischer nach www.shipsnostalgia.com
65 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, Untersuchungsakte Marinegericht West Sammelst. Freiburg 

Nr. 43039
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dass er bei irgendwelchen Vorkommnissen dienstlicher oder privater Art Auskunft und 
Rat bei seinen Kameraden resp. bei mir jederzeit finden würde.
Trotz dieser Belehrung macht mir der 1. Offz. nach wenigen Tagen die Meldung, dass 
K. seine Nachtwache von 0 – 4 Uhr wegen völliger Trunkenheit nicht angetreten habe 
und er die Wache habe übernehmen müssen. Daraufhin machte ich K. auf die Folgen 
seiner Dienstnachlässigkeit aufmerksam. Von einer Bestrafung wurde abgesehen da 
K. mir fest versprach, in Zukunft sich nichts mehr zu Schulden kommen zu lassen. 
Auf Grund dieses Vorfalls wurde K. von mir und dem 1. Offz. in seinem dienstlichen 
und privaten Verhalten besonders beobachtet. Es wurde festgestellt, dass er nicht nur 
bei der Mannschaft sondern auch bei den franz. Wachleuten sich Rauchwaren und 
Streichhölzer borgte, und sich sogar die bei dem Maschinenwärter Meier liegenden 
Zigarettenreste ausbat, die ihm aber nicht gegeben wurden. Hierauf machte ich K. auf 
die Unmöglichkeit seines Benehmens nochmals aufmerksam und wies daraufhin, dass 
dieses Verhalten eines 3. Offz. unwürdig sei. Ich verbot ihm jeglichen Verkehr mit der 
Besatzung und den französischen Wachleuten.
Am 17.7. meldete mir erneut der 1. Offz. dass K. wiederum seine Wache nicht an-
getreten habe. Jegliche Weckversuche seitens des 1. Offz. und des Stew. Floch blieben 
ohne Erfolg, sodass der 1. Offz. auch diese Wache noch mitgehen musste. Da K. in der 
Zwischenzeit des öfteren verspätet ablöste, sah ich mich gezwungen, ihn mit einem 
strengen Verweis zu bestrafen und ihm aus Sicherheitsgründen die 4 bis 8.00 Uhr 
Wache zuzuteilen. Ich machte ihn darauf aufmerksam, dass ich bei nochmaligem 
Wachvergehen sämtliche mir zu Verfügung stehende Machtmittel anwenden würde, 
um die durch ihn gefährdete Disziplin und Manneszucht aufrecht zu erhalten. Sämt-
liche Mahnungen und Vorstellungen, auch seitens der übrigen Offz. blieben bei K. 
ohne Erfolg.
Am 24.7. bat K. den 3. Offz. Dittrich ihn für die Zeit von 16 – 17 Uhr zu vertreten, 
da er private Besorgungen zu erledigen habe. Um 18:40. Uhr kam K. in stark ange-
trunkenem Zustand an Bord zurück. Der 1. Offz. erhielt von mir den Befehl, K. den 
Landgang an diesem Abend zu verweigern und ihm dieses mitzuteilen. Der 1. Offz. 
stellte fest, dass K. bereits wieder das Schiff verlassen dabei den Landgang aber nicht 
passiert hatte. Kurze Zeit später sah er ihn im Laufschritt die Straße entlanglaufen. 
Bald darauf war er verschwunden. K. war weder bis zum Eintritt der Alarmstufe 
II (22.00 Uhr) noch bis zum nächsten Morgen an Bord zurückgekehrt. Am 25.7. 
Morgens 8:40 Uhr wurden der vorgesetzten Dienststelle, der Nachschubnebenstelle 
Nantes, von dem Ausbleiben des K. Meldung gemacht. Als K. am 25.7.44 bis 19:00 
Uhr noch nicht zurückgekehrt war, wurde von der Nachschubnebenstelle der Feldgen-
darmerietrupp 518 verständigt. Die vom Feldg. Trupp entsandten beiden Feldwebel 
kämmten sämtliche Lokale in der Umgegend durch, wo K. vermutet werden konnte, 
jedoch ohne Erfolg.
Um 21:00 Uhr fuhren die Leute des Feldg. Trupp wieder ab, um auf dem Rückweg noch 
einige verdächtige Lokale zu revidieren. Um 21:30 Uhr kehrte Koeber an Bord zurück. 
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Heute Morgen wurde der Feldgen. Trupp von der Rückkehr des K. verständigt, und 
um Festnahme und Einlieferung des K. in die Wehrmachthaftanstalt gebeten.“ 66

Diese Meldung ging als Tatbericht an das Gericht, das am gleichen Tag die Festnah-
me von Koeber veranlasste. Darauf wurde am Donnerstag 27. Juli 1944 der förm-
liche Haftbefehl ausgestellt und die Anklageverfügung mit Ladung zur Hauptver-
handlung auf Dienstag, den 1. August. In der Untersuchungshaft schrieb Herbert 
Koeber am 28. Juli 1944 einen Brief an den Kapitän: 

„Sehr geehrter Herr Kapitän Benemann! Nach der unglücklichen Geschichte vor drei 
Tagen halte ich es für das Beste, wenn ich Ihnen volle Aufklärung darüber gebe was 
mit mir los war. Ich muß hierzu ziemlich weit ausholen. Mit etwa 10 oder 11 Jahren 
hatte ich mehrere Male epileptische Anfälle, die sich aber späterhin nicht mehr wie-
derholten. Vor etwa 7 Wochen, als ich mich noch auf Tanker Nordstern befand, hatte 
ich abermals einen Anfall und auf Ihrem Schiff seither noch drei Mal. Sie werden sich 
erinnern, daß ich einige Male gar nicht oder nur sehr schwer geweckt werden konnte, 
was meiner Ansicht nach auf diese Dinge zurückzuführen ist. Möchte nun noch hin-
zufügen, daß mein Vater ebenfalls derartige Anfälle hatte und daß die Schwester mei-
nes Vaters seit fast 20 Jahren in einer Nervenheilanstalt in Weinsberg (Württembg) 
sitzt.67 Weiß nicht, ob Sie sich in meine Lage versetzen können. Aber glauben Sie mir: 
Die letzten Monate waren für mich grauenhaft. Am schlimmsten sind noch nicht mal 
die Anfälle selbst. Furchtbar ist aber das Warten darauf und die Angst, daß es jemand 
merkt.
An dem Tag, an dem ich von Bord lief, habe ich kurz nach 12 Uhr mit Trinken an-
gefangen und kam um 4 Uhr zurück und bat Herrn Dittrich [3. Offizier] mich eine 
Stunde zu vertreten unter dem Vorwand, ich wollte mir Schuhe besorgen. Um 6 Uhr 
etwa kam ich erst zurück. Sie bestellten mich darauf hin für den nächsten Tag zum 
Rapport. Daraufhin verlor ich die Nerven und ging abermals an Land und trank 
weiter bis spät in die Nacht. Ich hatte die Absicht meinem Leben ein Ende zu machen 
sowie ich an Bord zurückkam. Am nächsten Morgen traute ich mich noch nicht an 

66 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, Untersuchungsakte Marinegericht West Sammelst. Freiburg 
Nr. 43039

67 Im StaatsA Ludwigsburg ist ein Patientenblatt der Schwester des Vaters mit knappen Angaben vorhan-
den (freundliche Mitteilung von Dr. Elke Koch vom 07.02.2019): Johanna Koeber, geb. 30.12.1880, 
gestorben am 25.05.1957 im Psychiatrischen Landeskrankenhaus Weißenhof, Weinsberg; Aufnahme 
in Weinsberg am 06.02.1926 zum ersten Mal (auf eigenen Wunsch); Diagnose: „Halluz. Dem.“ In der 
Rubrik: „Schema Nr.“ war angegeben: „5c“. Bei „Erblichkeit“ steht ein + 
Im StadtA Heilbronn gibt es unter B043-56 eine Akte zu Johanna Koeber ab 1945. Daraus geht her-
vor, dass sie von 1903–1923 bei verschiedenen Fabriken als Kontoristin gearbeitet hat. Sie war 1951 
auf einer offenen Abteilung mit freiem Ausgang untergebracht und „geistig so weit auf der Höhe, dass 
sie vieles mit Verstand beurteilen kann.“ 1957 wird sie als „seit langem therapieresistenter Pflegefall“ 
bezeichnet mit „zeitweiliger symptomatischer Behandlung wegen psychotischer Störungen wie wegen 
körperl. Beschwerden“.
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Bord, sondern erst abends um ½ 10 Uhr. Meine Pistole war jedoch inzwischen abge-
holt worden und da ließ ich die Sache laufen.
Vielleicht können Sie etwas Verständnis für meine Lage aufbringen. Weiß nicht, an 
wen ich mich sonst wenden soll. Das Sitzen hier ohne Ablenkung halten meine Nerven 
nicht mehr lange aus. Bin ziemlich am Ende. Wenn Sie etwas dazu tun könnten, daß 
meine Sache bald zur Aburteilung kommt wäre ich Ihnen sehr dankbar. Heil Hitler 
Herbert Koeber.“ 68

Am 1. August 1944 fand die Hauptverhandlung statt, die aber gleich durch folgen-
den Beschluss ausgesetzt wurde: „Der Angeklagte soll auf Grund des Briefes Bl. 8 
der Akten auf seinen Geisteszustand untersucht werden. Neuer Termin von Amts 
wegen.“ 

Am gleichen Tag sprach der Untersuchungsführer, Marineoberstabsrichter Rotte 
mit dem Hafen- und Marinestandortarzt Dr. Soetemann und machte am 5. August 
1944 folgenden Vermerk: 

„Er [Dr. Soetemann] hat den Brief Bl. 8 gelesen. Die dort enthaltenen Angaben er-
scheinen glaubhaft. Die Krankheit vermindert aber die Zurechnungsfähigkeit des Be-
schuldigten für die ihm zur Last gelegten Straftaten grundsätzlich nicht, nur wenn 
sie im unmittelbaren Anschluß an epileptische Anfälle begangen worden wären, was 
aber der Beschuldigte selbst nicht behauptet. Zur Vermeidung weiterer Verzögerungen 
erscheint eine Strafverfügung zweckmäßig. Da Gefolge, Gesamtstrafe von 5 Monaten 
(Einzelstrafen je 2 Monate) ausreichend.“ 69

Am 12. August wurde dann die Anklage gegen Herbert Koeber zurückgenommen 
und eine Strafverfügung ausgestellt, weil er als Angehöriger des Gefolges der Kriegs-

68 Der Hinweis auf seine Epilepsieerkrankung dürfte eher eine Schutzbehauptung gewesen sein, um aus 
der Sache einigermaßen glimpflich herauszukommen. Nirgends sonst wird diese Erkrankung in der 
Familie erwähnt.

 Der frühere Chefarzt der Klinik für Allgemeine Psychiatrie in Weinsberg, Prof. Dr. Hans-Jürgen Lu-
derer teilte zu den Angaben der Tante per Email folgendes mit (28.10.2019): Die Krankheit wurde mit 
„Halluz. Dem.“ bezeichnet und mit „5c“ verschlüsselt. Im Würzburger Schema, einem 1931 von der 
Deutschen Gesellschaft für Psychiatrie vorgestellten Diagnoseschema, galt diese Ziffer für die Encepha-
litis epidemica, eine vermutlich virusbedingte Hirngewebeentzündung. Diese Krankheit trat von 1915 
bis 1927 in Europa und Nordamerika epidemisch auf und verschwand danach fast völlig. Krampfanfäl-
le werden in den Beschreibungen der Encephalitis epidemica nicht als Symptome erwähnt. Es ist un-
klar, ob die Tante Herbert Koebers überhaupt an Krampfanfällen litt. Insgesamt ist nicht davon auszu-
gehen, dass zwischen der Krankheit der Tante und den von ihm angegebenen Anfällen ein ursächlicher 
Zusammenhang besteht.

 Wenn eine Epilepsie bei Herbert Koeber eher unwahrscheinlich ist, bleibt die Frage wie sein Verhalten 
erklärt werden kann. Vielleicht war er auf den Norwegenfahrten in eine Alkoholabhängigkeit gerutscht. 
Denkbar ist auch ein „Mobbing“ durch den Kapitän und die anderen Offiziere, die den neu Zugeteilten 
ablehnten. Letztlich gibt es keine klare Antwort.

69 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, Untersuchungsakte Marinegericht West Sammelst. Freiburg 
Nr. 43039
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marine70 drei selbständige Handlungen im Feld in Nantes begangen habe. Er sei 
schuldig, „1. Anfang Juli 1944 und 2. am 17. Juli entgegen dem Dienstbefehl seine 
Nachtwache an Bord von 00.00 bis 4.00 nicht angetreten zu haben, sowie 3. in der 
Nacht vom 24./25. Juli bei Alarmstufe II nicht an Bord zurückgekehrt und bis zum 
nächsten Abend 21 Uhr 30 an Land geblieben zu sein, wodurch er in allen 3 Fällen 
durch dieses schlechte Beispiel eine Gefahr für die Manneszucht und damit für die 
Schlagfertigkeit der Besatzung verschuldet hat.“71

Vom 2. August 1944, also noch in der Untersuchungshaft geschrieben, ist ein 
kurzer Brief erhalten, der seine schlimme Lage verschleiert: 

„Liebe Eltern! Nun habe ich noch immer keine Post von zu Hause erhalten. Allmäh-
lich wird mir die Zeit lang. Hoffentlich ist Euch Nichts passiert. Man weiß ja nie was 
los ist. Sonst geht es mir noch immer sehr gut. Braucht Euch keine Sorgen zu machen. 
Ich denke, Ihr habt jetzt bessere Mieter für oben bekommen als die Dahns. Schreibt 
mir bitte auch wie es Großmutter geht. Weiß schon wieder nicht mehr was ich schrei-
ben soll. Aber die Hauptsache ist ja daß Ihr wißt ich krieche noch hier herum. Grüßt 
Abeles von mir. Viele Grüße! Herbert.“72

Zur Strafverbüßung wurde Herbert Koeber in die Ausweichhaftanstalt Belfort ver-
bracht und dann weiter nach Torgau. Dort gab es zwei Wehrmachtsgefängnisse, 
Brückenkopf und Fort Zinna, die zusammen den größten Komplex dieser Art in 
Deutschland darstellten. In den Jahren 1941 und 1942 erhielten diese zusätzliche 
Funktionen, die weit über die normalen Aufgaben von Wehrmachtsgefängnissen hin-
ausgingen: Torgau-Fort Zinna wurde Schleuse und Prüfungsstelle für die Aufnahme 
von verurteilten Soldaten in sogenannte Bewährungstruppen. Beide Torgauer Ge-
fängnisse waren außerdem für die Aufstellung und den Nachschub von sogenannten 
Feldstraflagern zuständig. Das bedeutete, daß alle anderen Wehrmachtsgefängnisse 
ihre von diesen Maßnahmen betroffenen Insassen nach Torgau überstellen muss-
ten.73 Dies sollte der Abschreckung dienen und verhindern, dass Soldaten meinen 
konnten, durch eine Bestrafung ein besseres Los zu haben als an der Front.

Nachdem im August 1943 das Reichskriegsgericht von Berlin nach Torgau über-
siedelte, wurde dieser Ort erst recht zur „Zentrale des Terrors und des Schreckens“74. 
Die Zahl der Todesfälle, die es auch vorher schon dort gegeben hatte, nahm be-

70 Seit März 1940 zählte die Besatzung von Handelsschiffen, die als Hilfskriegsschiffe eingesetzt wurden, 
zum Gefolge der Kriegsmarine. Ab November 1943 wurde durch einen Erlass des Oberbefehlshabers 
der Kriegsmarine die gesamte deutsche Handelsflotte zum Gefolge der Kriegsmarine erklärt; vgl. u.a. 
keStler, Handelsschiffsbesatzungen (2017), S. 129. Die Angehörigen des Gefolges wurden offensicht-
lich milder bestraft als die Wehrmachtsangehörigen.

71 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, Untersuchungsakte Marinegericht West Sammelst. Freiburg 
Nr. 43039

72 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 02.08.1944
73 Vgl. dazu Wüllner, Wehrmacht„strafvollzug“ (1998) und klAuSch, Begnadigung (1998).
74 Wüllner, Wehrmacht„strafvollzug“ (1998), S. 34
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trächtlich zu. Das lag nicht nur an den aufgrund von Todesurteilen durchgeführten 
„offiziellen“ Hinrichtungen, sondern ging auch auf das Konto von „spontanen“ Ter-
rorakten und Mißhandlungen an den Insassen, die nicht selten zum Tode führten.

Mit den zunehmenden Kriegserfolgen der Alliierten in Frankreich verlegte man 
alle dort einsitzenden deutschen Gefangenen ins Reichsgebiet. Am 1. September 
1944 trafen 322 dieser Häftlinge in Torgau ein; 95 von ihnen wurden ins Wehr-
machtsgefängnis Brückenkopf eingeliefert, vermutlich 73 ins Fort Zinna und 154 
weitere wurden sofort der SS-Sonderformation Dirlewanger überstellt, die Mitte 
September 1944 nochmals circa 300 Gefangene aus Torgau als Nachschub erhielt.75 
Sicher war Herbert Koeber einer dieser aus Frankreich kommenden Häftlinge. Es ist 
dabei schon fast kurios, dass die Sammelstelle des Marinegerichts West kurz darauf 
nicht mehr wusste, wo sich Herbert Koeber aufhielt, und Ende Oktober 1944 eine 
Umfrage nach ihm bei allen Wehrmachtsgefängnissen startete. Diese antworteten 
mit Fehlanzeige, lediglich von Fort Zinna kam keine Rückmeldung. Daraufhin frag-
te man in Heilbronn bei den Eltern nach, die mittlerweile ausgebombt waren. Nach 
Ermittlung ihrer neuen Adresse in Olnhausen wurde noch am 21. März 1945 dort-
hin eine Anfrage geschickt.76 

Sturmbrigade Dirlewanger

Die unter Führung von Dr. Oskar Dirlewanger (1895–1945)77 stehende SS-Sturm-
brigade zählte zu den berüchtigtsten militärischen Sonderformationen, die während 
des Zweiten Weltkriegs unter Billigung des nationalsozialistischen Regimes ihr  
Unwesen trieben.78 Zunächst, 1940, setzte sich die Einheit ausschließlich aus ver-

75 Vgl. ebenda und klAuSch, Antifaschisten, S. 122
76 Bundesarchiv Abt. Militärarchiv Freiburg, Untersuchungsakte Marinegericht West Sammelst. Freiburg 

Nr. 43039
77 Dr. Oskar Dirlewanger war übrigens in Heilbronn kein Unbekannter. Als Kriegsteilnehmer 1914/18 

und Freikorpsangehöriger war er von 1922–1927 und wieder ab 1932 Mitglied der NSDAP. Um die 
Jahreswende 1933/34 erhielt er im Rahmen der Versorgung verdienter „alter Kämpfer“ eine Stelle als 
Abteilungsleiter beim Heilbronner Arbeitsamt und wurde dann zu dessen Leiter ernannt. In den ersten 
Monaten des Jahres 1934 trat er mit zahlreichen Appellen an die Öffentlichkeit, jede Möglichkeit der 
Schaffung von Arbeitsplätzen auszunutzen und diese bevorzugt Parteigenossen und Kriegsteilnehmern 
zu geben. Im Juli 1934 wurde er verhaftet und im September „wegen Begehung unzüchtiger Hand-
lungen an einer Person unter 14 Jahren“ von der großen Strafkammer des Landgerichts Heilbronn zu 
zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. Nach Abbüßung der Strafe kämpfte er in der Legion Condor im 
Spanischen Bürgerkrieg und ab 1940 baute er seine Sondereinheit auf. Vgl. StAng, Dirlewanger (2011); 
klAuSch, Antifaschisten (1993), S. 35–45; mende, Dirlewanger (1991), S. 450 f.; Heilbronner Tagblatt 
vom 26.02.1934, S. 6, vom 24.07.1934, S. 5, vom 20.09.1934, S. 5, vom 22.09.1934, S. 6 und vom 
18.01.1935, S. 1.

78 Diese SS-Einheit trug im Lauf des Krieges verschiedene Bezeichnungen wie Sonderbataillon, Sonder-
regiment oder Sturmbrigade Dirlewanger; vgl. AuerbAch, Einheit Dirlewanger (1962); michAeliS,  
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urteilten Wilddieben zusammen. Die Idee, die dahinterstand, war, dass Wilddiebe 
„Rechtsbrecher aus Leidenschaft“ seien. Deshalb sollten sie die Chance bekommen, 
„sich vor dem Feind für [die] Heimat zu bewähren“, und ihre „Jagdleidenschaft in 
den weiten Wäldern und Sümpfen des Ostens im Kampf gegen Partisanen“ einset-
zen.79 Ab 1942 wurden dann im Einsatzgebiet Russland-Mitte auch ukrainische und 
russische Hilfswillige in die Einheit aufgenommen. Der Kampf gegen Aufständische 
und Partisanen in den von der deutschen Wehrmacht besetzten Ländern war verlust-
reich, weshalb Dirlewanger ständig auf Nachschub für seine Einheit angewiesen war.

„Dirlewanger“ (2003).
79 Zit. n. AuerbAch, Einheit Dirlewanger (1962), S. 250 

Foto von Oskar Dirlewanger in seiner Heilbronner Zeit, eingeklebt in ein Tagebuch von Emil Beu-
tinger. Er kommentierte: „Das ist Dr. Dirlewanger, der Kerl sieht aus wie ein Gangster aus Chikago“. 
(StadtA Heilbronn, D079-37)
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Zur Rekrutierung weiterer „Kämpfer zur Bewährung“ entdeckte er schließlich 
die Konzentrationslager. Mit ausdrücklicher Genehmigung von Heinrich Himmler 
suchte er zunächst nur wegen krimineller Delikte dort eingesperrte Häftlinge aus. 
Außerdem wurden ihm Männer zugeteilt, „die sich seit Jahren der Wehrpflicht ent-
zogen haben“. Schließlich konnten auch verurteilte Angehörige der Waffen-SS und 
der Polizei zum Sonderkommando Dirlewanger abkommandiert werden. Und ab 
Mitte Oktober 1944 begann man damit, in größerer Zahl politische und auch andere 
Häftlinge aus den Konzentrationslagern zu rekrutieren. Von den dafür Zuständigen 
wurde behauptet, dass diese sich freiwillig gemeldet hätten, vielfach wurde aber auch 
Zwang ausgeübt.80

Von Dirlewanger und seinen Kommandeuren wurden immer die schärfsten und 
brutalsten Methoden ergriffen, obwohl die Dienstvorschriften für die Bandenbekämp-
fung im Osten vom 11. November 1942 durchaus abgestufte Strafmaßnahmen vorsa-
hen.81 Eingesetzt wurde diese SS-Sondereinheit zu „Vorstößen in die weißrussischen 
Sümpfe, um versteckte Partisaneneinheiten aufzuspüren, vor allem aber zur Vernich-
tung ‚partisanenverdächtiger Dörfer‘, wobei in der Regel alle Einwohner ermordet, 
das Dorf niedergebrannt, wurde.“82 Außerdem gehörten Plünderungen, an denen 
Dirlewanger sich auch selbst beteiligte, zur Tagesordnung.

Gleich nach Beginn des Warschauer Aufstandes am 1. August 1944 wurde auch 
das Sonderregiment Dirlewanger (das aber nur knapp 900 Mann umfasste) zu dessen 
Niederschlagung eingesetzt. Dieser mit größter Härte und Grausamkeit geführte 
zweimonatige Kampf in und um Warschau forderte unter der Zivilbevölkerung nach 
Schätzungen 150.000 bis zu 200.000 Tote, viele davon bei Massenerschießungen. 
Von der polnischen Heimatarmee starben rund 15.000 Soldaten, auf deutscher Seite 
schätzt man zwischen 2.000 und 10.000 tote Soldaten. Im Lauf dieser verlustreichen 
Kämpfe überstellte man Wehrmachtsgefangene und Häftlinge zur Ergänzung an 
die Einheit Dirlewanger, darunter Anfang oder Mitte September 1944 auch Herbert 
Koeber.

Anfang Oktober 1944 wurde das Sonderregiment Dirlewanger von Warschau in 
die Slowakei verlegt, wo seit Anfang September verschiedene SS-Einheiten den Auf-
stand von slowakischen Partisanen und Soldaten bekämpften und Ende Oktober be-
siegten. „Während das Regiment in Warschau an allen größeren Einsätzen beteiligt 
gewesen war, nahm es in den rund 14 Tagen zur Niederschlagung des Slowakischen 
Nationalaufstandes keine besondere Rolle ein.“83 Im November 1944 lag die Einheit 
Dirlewanger dann in der Gemeinde Diviaky. Sie wurde von rund 650 Mann mit 

80 michAeliS, „Dirlewanger“ (2003), S. 57 ff.
81 Seidler, SS-Sondereinheit (1977), S. 617
82 StAng, Dirlewanger (2011), S. 41
83 michAeliS, „Dirlewanger“ (2003), S. 54



311

Herbert Koeber

KZ-Häftlingen bis auf rund 3000 Mann verstärkt und in dieser Gegend wieder bei 
der „Partisanenbekämpfung“ eingesetzt. 

Die Zustände in der Sturmbrigade waren so schlimm, dass Anfang Dezember der 
SS-Hauptsturmführer Dr. Wille dorthin entsandt wurde. Vor dem Internationalen Ge-
richtshof in Nürnberg gab er am 28. Juni 1946 eine eidesstattliche Erklärung dazu ab: 

„Die Zustände, die ich dort vorfand, waren aber derart, dass ich ein langsames, vor-
sichtiges Vorgehen im Interesse der Menschlichkeit und Gerechtigkeit nicht rechtfer-
tigen zu können glaubte. [...] Der alte Stock waren Wilddiebe, die inzwischen von 
Dirlewanger zu den höchsten Unterführerstellen befördert worden waren [...]. Ein 
kleiner Teil, schätzungsweise 10–13 % waren bestrafte und aus der SS entfernte, 
frühere Angehörige der Waffen-SS und Polizei [...]. Rund 30 % waren KZ-Insassen, 
teils politischer, teils krimineller Richtung [...]. Der weitaus größte Teil der Brigade – 
jedenfalls über 50 % – waren bestrafte Angehörige der drei Wehrmachtsteile. Diese 
Leute, die fast alle wegen Kapitalverbrechen verurteilt waren [...], waren bei der über-
stürzten Räumung der Wehrmachtsgefängnisse in Frankreich [...] zur Bewährung zur 
Sturmbrigade versetzt worden. Sie waren nach wie vor Angehörige ihres Wehrmacht-
teils [...]. Die Rechtspflege bei der Brigade war erschütternd [...]. Dirlewanger erledigte 
alles selbst unter weiter Überschreitung des ihm zustehenden Rechts über Leben und 
Tod [...]. Als Strafen gab es nur die Prügel- oder die Todesstrafe, wie überhaupt die 
Führung der ganzen Einheit nur auf Prügel aufgebaut war.“84

Mitte Dezember wurde die Einheit Dirlewanger an einen neuen militärischen 
Brennpunkt bei der Enge von Ipolysag in Ungarn verlegt. Herbert Koeber war zu 
dieser Zeit jedoch nicht mehr dabei, wie zwei Briefe belegen, die er am 21. Dezember 
1944 an seinen Onkel und die Eltern schrieb:85

„Lazarett Goisern, 21.12.44
Lieber Onkel!
Du wirst mich sicher schon längst für tot gehalten haben, aber ich lebe noch und zur 
Zeit geht es mir sogar ganz gut.
Zeitweilig ging es mir allerdings sehr schlecht, aber Alles ging vorüber. Wenn ich nach 
Hause komme, werde ich viel zu erzählen haben.
Ich hoffe, daß Dir der Aufenthalt meiner Eltern bekannt ist. Schicke ihnen bitte bei-
liegenden Brief zu.
Nun wünsche ich Dir noch ein besseres neues Jahr. Grüße bitte Tante recht herzlich 
von mir. Viele Grüße! 
Herbert“

84 Zitiert nach michAeliS, „Dirlewanger“ (2003), S. 71 f.
85 StadtA Heilbronn, D100-241 Briefe vom 21.12.1944
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„Liebe Eltern!
Gewiß habt Ihr Euch Sorgen gemacht weil ich monatelang nicht schrieb. Das Warum 
kann ich Euch erst später erklären, wenn wir uns noch einmal wiedersehen.
Ich wurde im Juli in Frankreich durch eine Denunziation wegen angeblicher po-
litischer Unzuverlässigkeit verhaftet und nach mehrmonatiger Haft in ein Strafba-
taillon, die SS Sturmbrigade Dirlewanger gesteckt, bei der ich in Warschau und in 
D[iviaky]86 mitgekämpft habe. Meine Einheit [steht jetzt] in Ungarn im Kampf.
Ich selbst kam mit Magen und Darmkatarrh in das Lazarett Goisern/Salzkammergut. 
Bin schon wieder so ungefähr gesund. Macht Euch nicht zu viele Sorgen. Habe jetzt so 
viel durchgemacht und überstanden, werde schon gut durchkommen.
Heilbronn ist ja jetzt auch zur Sau gemacht worden. Hoffentlich seid Ihr gut durchge-
kommen. Wäre Weihnachten ja so gerne bei Euch gewesen, aber es geht mal nicht. Dir, 
liebe Mutter, möchte ich aber heute für die vielen schönen Weihnachtsfeste danken die 
ich zu Hause verleben konnte. Wir wollen aber die Hoffnung auf spätere schöne Zeiten 
nicht aufgeben. Vielleicht wird alles wieder gut.
Aber was auch kommt, die Erde dreht sich weiter um die Sonne. Laßt Euch doch nicht 
von den Ereignissen umwerfen. Es gibt keinen Schmerz, der nicht schon tausendfach 
von Menschen ertragen wurde.
Also laßt den Mut nicht sinken.
Herzliche Grüße! Herbert“

Koeber schreibt in dem Brief von einer Denunziation, die aber durch die Strafakte 
widerlegt ist. Was ihn zu dieser Behauptung veranlasst hat, die von ihm wohl auch 
bei seinem Besuch bei den Eltern im Januar aufrechterhalten wurde, ist unklar. Auch 
seine Fluchtgeschichte von der Sturmbrigade Dirlewanger, wie sie der Vater unter 
anderem im Nachruf wiedergibt, dürfte so nicht stimmen. Der erwähnte Komman-
deur, Ewald Ehlers87, den Herbert Koeber angeblich erschoss, wurde erst im April 
1945 getötet88 und er schreibt ja selbst, dass er die Kämpfe in der Slowakei auch noch 
mitmachen musste. Es erscheint wahrscheinlicher, dass er tatsächlich krank wurde 
und in das Lazarett nach Goisern kam. Mangels Quellen muss offen bleiben, was 
wirklich passiert ist. 

Goisern war zu dieser Zeit überfüllt von Soldaten, Flüchtlingen und sonstigen 
Evakuierten, so dass mehr als 10.000 Menschen in dem kleinen Ort lebten. Der 
Lazarettbetrieb verteilte sich auf viele Gebäude wie eine Ortschronik berichtet: „Alle 

86 StadtA Heilbronn, D100-241. Dieser Brief befand sich wohl bis zum Tod von Hedwig Koeber gerahmt 
in ihrer Wohnung und kam mit den Schriftstücken zu Herbert Koeber im Nachlass Riegraf ins Stadt-
archiv Heilbronn. Bei den übrigen Akten der Familie befand sich nur eine alte schlechte Fotokopie. Das 
gerissene Papier wurde restauriert. Die Schrift ist ausgeblichen, das D als Anfangsbuchstabe des Orts-
namens war aber noch erkennbar.

87 Diesen Namen nennt der Vater in dem Brief vom 01.05.1946 an Friedrich Bodmer; StadtA Heilbronn, 
D100-241.

88 klAuSch, Antifaschisten (1993), S. 314
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anderen Häuser: Öffentliche Schulen, evangel. Waisenhaus, Stephanenum, Jod-
Schwefelbad, Park-Sanatorium, Goiserermühle, Gasthof zur Post, Villa Sarstein, 
Gashaus Kurz, Sydler, Höplinger, Webersberger, Konsum-Verein, es war ständig alles 
in Vollbetrieb. Nur gab es unmotivierten Wechsel der Lazarette bald als solche für 
Schwerverwundete, bald als solche für Leichtverwundete“.89

Von Goisern aus bekam Herbert Koeber Anfang 1945 Heimaturlaub, wie ein er-
haltener Kriegsurlaubsschein vom 11. Januar belegt.90 Am 15. Januar ist durch einen 
Stempel seine Ankunft in Waldenburg dokumentiert, wohin seine Eltern nach der 
Zerstörung ihres Heilbronner Hauses evakuiert waren. Das ausgefüllte Formular ist 
stark abgenutzt, die linke Seite fehlt und rechts wurde sorgfältig ein Papierstück an-

89 lAimer, Goisern (1947), S. 108 f.
90 StadtA Heilbronn, D100-241; dieser Schein fand sich bei den Aktenstücken im Nachlass Riegraf. Lei-

der ist unklar, wie er von Herbert Koeber in den Besitz seiner Eltern kam.

Die Vorderseite des Urlaubsscheins für Herbert Koeber vom 11. Januar 1945. 
(StadtA Heilbronn, D100-241)
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geklebt, um Platz für Vermerke zu schaffen. Auch wenn der Teil mit dem Ausstel-
lungsort fehlt, kann durch die Feldpostnummer das Lazarett in Goisern bestätigt 
werden.91 Der Urlaub war bis 4. Februar 1945 genehmigt, handschriftlich und mit 
Stempel des Standortarztes Heilbronn wurde die „Urlaubszeit auf 7.2.45 berichtigt“. 
Auf dem angeklebten Papierstück wird ein Aufenthalt im Standortrevier Heilbronn 
wegen Sehnenscheidenentzündung vom 7.–16. Februar bescheinigt. Durch den auf-
geklebten Zettel wurde auf der Rückseite des Scheines der Meldeort nach Urlaubsen-
de, nämlich Wien, teilweise verdeckt. Diese Details lassen vermuten, dass diese Ver-
änderungen (auch?) gemacht wurden, um Koeber zu helfen. Verschiedene Stempel 
von Bahnhofswachen sowie ein weiterer A6-Zettel belegen dann Aufenthaltsorte in 
den folgenden zwei Wochen: 17./18. Februar übernachtet in Weinsberg, 23./24. Fe-
bruar Frontleitstelle 22 in Karlsruhe, 25. Februar Ludwigsburg, 27. Februar Crails-
heim, 27./28. Februar übernachtet im Lazarett Rothenburg ob der Tauber, 2. März 
Reichenberg / Unterfranken (südlich von Würzburg).

Herbert Koeber gehörte damit zu einer ab Herbst 1944 immer größeren Zahl von 
Soldaten, die „nach Lazarettaufenthalten oder Heimaturlaub nicht wieder zurück 
zu ihren Truppenteilen gehen wollten. In vielen Fällen spielten Familienprobleme 
eine Rolle oder Auswirkungen des Bombenkrieges in der Heimat. Es gab Soldaten, 
die es ablehnten, weiterhin für Hitler zu kämpfen und es gab auch die Labilen und 
Ängstlichen, viele auch, die nach kleineren Delikten oder Urlaubsüberschreitungen 
aus Angst vor Bestrafung nicht zurückkehren wollten“.92

Das führte „in eine illegale Existenz. Diese zog zwangsläufig eine Reihe von Folge-
delikten nach sich: Lebensmittelkarten und Freifahrtscheine mußten beschafft, Sold-
bücher und Ausweise gefälscht, militärische Rang- und Ehrenabzeichen manipuliert, 
Fahrräder gestohlen werden. [...] Tatsächlich gelang es nur wenigen Deserteuren, sich 
länger als einige Monate verborgen zu halten.“93

Solche Wochen auf der Suche nach einem sicheren Aufenthaltsort und in ständi-
ger Angst vor Entdeckung hat auch Herbert Koeber durchlebt. Das letzte schriftliche 
Lebenszeichen von ihm ist dann ein Brief aus Kaiserslautern vom 10. März 1945:94 

„Liebe Eltern!
Kann Euch mitteilen, dass bei mir Alles in Ordnung ist. Bin z.Zt. in Kaiserslautern 
und werde weitergeleitet nach Homburg und weiter an die Pfälzer Front. Will hoffen, 
dass der Brief gut ankommt und Ihr für eine Weile Eure Sorgen los werdet. Grüßt 
Onkel und Tante von mir.
Alles Gute! Herbert“

91 Die Feldpostnummer stand für ein Lazarett in Goisern. Frdl. Mitteilung von Michael Wanner.
92 meSSerSchmidt, Manneszucht (1995), S. 62
93 ullrich, Deserteure (1991), S. 113 f. Nach dem Militärstrafgesetzbuch gab es zwei Delikte: Unerlaub-

te Entfernung von der Truppe (§§ 64 und 65) und Fahnenflucht mit der Absicht, sich auf Dauer dem 
Dienst in der Wehrmacht zu entziehen (§§ 69 und 70); siehe Seidler, Fahnenflucht (1993), S. 132 ff.

94 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 10.03.1945
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An dieser Front war die 19. Volksgrenadier-Division eingesetzt, der Herbert Koe-
ber vermutlich zugeteilt wurde. Im späteren Todesurteil wird er zumindest als Gre-
nadier in dieser Einheit bezeichnet. Das „Lexikon der Wehrmacht“ schreibt zum 
Ende dieser Division: „Am 15. März erfolgte der Hauptangriff der amerikanischen 
Streitkräfte auf breiter Front gegen den Westwall. Die Abwehrkraft der 19. Volksgre-
nadier-Division sank rapide und die Division wurde auf den Westwall zurückgewor-
fen. Am 19. März erhielt die Division den Befehl, sich mit den verbliebenen Resten 
aus der Front zu lösen und in den Raum Kaiserslautern zurück zu gehen. In den 
folgenden Tagen wurden die Reste der Division erneut zerschlagen. Am 24. März 
hatte sie noch eine Stärke von 400 Mann. Am 26. März 1945 wurde die Division 
offiziell aufgelöst.“95

95 http://www.lexikon-der-wehrmacht.de/Gliederungen/Volksgrenadierdivisionen/19VGD.htm  
(rev. 2019-09-30)

Ausschnitt aus dem letzten Brief Herbert Koebers an seine Eltern vom 10. März 1945.
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Die letzten Wochen und sein Tod

Erst kurz nach Kriegsende erfuhren die Eltern von der befreundeten Familie Abe-
le96 in Ludwigsburg Genaueres über das Schicksal ihres Sohnes. Herbert Koeber 
hatte am 3. April 1945 dort um ein Nachtlager gebeten und bei dieser Gelegenheit 
erzählt, „dass er am 14. März in völlig zerfetztem Zustand die amerikanischen Li-
nien erreicht habe. Er habe sich sofort zum aktiven Kampf gegen das verbrecheri-
sche braune Regime bei den Amerikanern zu den Pionieren gemeldet um tätig dabei 
mitzuwirken diesen Krieg raschestens zu beenden. Er habe aber nicht erreicht bei 
den [...] Pionieren unterzukommen und sei schliesslich darauf eingegangen in dem 
Amerikanischen Secret Service Dienst zu leisten. Am 1.4.45 sei er bei Ingolstadt aus 
amerikanischem Flugzeug, mittels Fallschirm, in amerikanischer Uniform gelandet, 
und jetzt auf dem Weg, sich laut seiner Order, am 4.4.45 mit der Amerikanischen Ar-
mee bei Heilbronn zu vereinen. Für den Fall dass ihm etwas zustossen sollte gebe er 
den Ludwigsburger Bekannten für seine Eltern seinen auf dem vom Amerikanischen 
Secret Service ausgestellten Pass stehenden Namen bekannt [...] der Name sei Nel-
son. [...] Der ihm vom Amerikanischen Secret Service für die Unternehmung vom  
1. April 45 ausgehändigte Deutsche Wehrpass lautet auf den Namen Hubert Rost“.97 

Der Oeffinger Pfarrer Dangelmaier, der Koeber in seinen letzten Stunden betreu-
te, ergänzt später in seiner Chronik noch, dass Herbert Koeber die Lage der Muniti-
onsanstalt per Funk an die Amerikaner übermittelt habe und diese dann durch einen 
Fliegerangriff zerstört worden wäre.98

Ob diese abenteuerliche Geschichte stimmt, erscheint fraglich. Der Versuch, in 
amerikanischen Militärarchiven dazu etwas zu finden, wurde wegen des hohen Auf-
wands allerdings bislang nicht unternommen.99 Der zeitliche Rahmen zur Vorberei-
tung dieser Aktion wäre mit gut zwei Wochen eng gewesen. Die große Munitionsan-
stalt (Kurzform „Muna“) bei Ingolstadt hat es gegeben. Ende des Ersten Weltkrieges 
beim Ort Desching errichtet, gehörte sie dann zu den nach dem Versailler Vertrag 
zugelassenen sieben Munitionsanstalten und wurde 1935 von der Wehrmacht ver-
größert. Sie war den Alliierten also wohlbekannt und ein Spionageeinsatz erscheint 
nicht gerade nötig. Diese Militäranlage wurde nicht Anfang April, sondern erst am 
20. April 1945 bei einem Angriff schwer getroffen.100 Beim Stadtarchiv Ingolstadt 

96 Bernhard Abele (1903–1971), Kaufmann, Ehefrau Pauline, geb. Huß (1897–1975) und Tochter Ursula, 
geb. 1928, Reichershalde 88 lt. Meldebögen und Sterberegistern im StadtA Ludwigsburg. Vermutlich 
gehörte die Familie Abele auch dem Bund für Gotteserkenntnis an.

97 StadtA Heilbronn, D100-241 Brief vom 01.05.1946 von Robert Koeber an Friedrich Bodmer in Zürich
98 Katholische Kirchengemeinde Oeffingen, Pfarrchronik
99 Einen vergleichbaren Einsatz unter britischer Regie mit der Codebezeichnung „Operation Colan“ Ende 

Februar 1945 im Zabergäu hat Hubert Bläsi 2013 beschrieben; bläSi, Operation Colan (2013)
100 https://de.wikipedia.org/wiki/Desching_(Kösching)#Geschichte (rev. 2019-09-30)
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ist nichts über ein derartiges Kommandounternehmen bekannt.101 Eine Fahrt von 
Ingolstadt nach Ludwigsburg mit falscher Identität innerhalb von zwei Tagen unter 
den damals gegebenen Umständen klingt eher fraglich.

Die Mitteilung von Frau Abele war für über zwei Jahre das letzte Lebenszeichen, 
das Robert und Hedwig Koeber von ihrem Sohn hatten. Während dieser Zeit ver-
suchten sie mit zahlreichen Briefen an die verschiedensten Stellen Aufklärung zu 
erhalten. Im Dezember 1947 erfuhren sie dann vom Bürgermeister von Schmiden, 
dass Herbert Koeber dort am 6. April 1945 um 17:18 Uhr nach einem Todesurteil 
des Standgerichts des Auffangstabes der 719. Infanterie-Division vom 5. April durch 
Erschießen hingerichtet worden war.102 Das Todesurteil wurde auf Koebers richti-
gen Namen ausgestellt und er wird als Grenadier in der 19. V.G.D. bezeichnet. 

Der katholische Pfarrer Dangelmaier von Oeffingen103 war vermutlich die letzte 
Nacht bei Herbert Koeber und begleitete ihn auf seinem Weg zur Hinrichtung, 
nachdem er angesichts der schon in nächster Nähe stehenden Amerikaner vergeblich 
um Gnade für ihn gebeten hatte104. Er hielt diesen Fall in der Pfarrchronik105 fest: 
„Ein besonders tragischer Fall spielte sich in Schmiden ab. Dort wurde am 6. April 
ein deutscher Soldat in der Lehmgrube106 am Weg nach Hofen standrechtlich er-
schossen. [...] Anfangs April brachten deutsche Gerichtsoffiziere von der Kampffront 
bei Markgröningen in ihrem mit einer Rotkreuzplane bedeckten Dienstauto einen 
deutschen Soldaten, den sie dort geschnappt hatten. Die Offiziere wohnten in Oef-
fingen. Der Soldat wurde im Rathaus in Schmiden eingesperrt u. vom Standgericht 
zum Tode verurteilt.“ 

Die näheren Angaben zu Herbert Koeber und seinem Fallschirmabsprung in der 
Pfarrchronik folgen den späteren Aussagen der Eltern gegenüber Pfarrer Dangelmai-
er. Nach der Angabe in einem Brief des Bürgermeisters von Schmiden vom Dezem-

101 Mitteilung von Archivar E. Hausfelder vom 13.06.2019
102 StadtA Heilbronn, E011-34 Abschrift der Mitteilung über einen Todesfall von der Deutschen Dienst-

stelle (WASt) Berlin. Nach Recherchen von Klaus Fischer wurde die ID 719 bei Rückzugskämpfen im 
März/April in der Pfalz aufgerieben. Einen Hinweis auf diesen Auffangstab konnte er nicht finden.

103 Alois Dangelmaier (1889–1968) hatte sich Ende 1933 als Pfarrer in Metzingen durch eine Gedenk-
messe für erschossene Kommunisten offen gegen die NS-Machthaber gestellt und war kurze Zeit im 
Konzentrationslager Oberer Kuhberg in Ulm inhaftiert worden. Nach seiner Entlassung wurde er 1935 
nach Oeffingen versetzt; vgl. https://ns-opfer-nt.jimdo.com/religiös-verfolgte/alois-dangelmaier/ (rev. 
2019-09-30).

104 StadtA Heilbronn, D100-241 undatierte Notiz von Robert Koeber. Das immer gnadenlosere Vorgehen 
gegen Deserteure je näher das Kriegsende kam folgte einer Linie, die Adolf Hitler als Lehre aus dem 
Ersten Weltkrieg in „Mein Kampf“ vorgegeben hatte: „Es muss der Deserteur wissen, daß seine Deser-
tion gerade das mit sich bringt, was er fliehen will. An der Front kann man sterben, als Deserteur muß 
man sterben. Nur durch solch eine drakonische Bedrohung jedes Versuches zur Fahnenflucht kann 
eine abschreckende Wirkung nicht nur für den einzelnen, sondern auch die Gesamtheit erzielt werden.“ 
hitler, Mein Kampf (2016), S. 1325.

105 Im Besitz der Katholischen Kirchengemeinde Oeffingen
106 Die Lehmgrube ist heute zu einem Sportgelände und einem Landschaftspark umgestaltet.
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ber 1947 an den Vater hatte Herbert Koeber damals auch dem Pfarrer die Geschichte 
von seinem Absprung bei Ingolstadt erzählt.

Vom September 1948 liegt eine eidesstattliche Erklärung von Wilhelm Kärcher 
(1888–1954) aus Böckingen vor, einem NS-Verfolgten aus der Arbeiterbewegung: 

„Zu dem Fall Herbert Köber kann ich bestätigen, dass derselbe, nachdem er aus der 
Warschauer Hölle entronnen war, bei mir und meinen Freunden wochenlang illegal 
verbrachte. Um seinen Teil zum Widerstand gegen Hitlers Kriegswahn beizutragen, 
entschloss er sich, durch die deutschen Kampflinien zum Am. Heer zu gelangen, um 
bei einer Pioniertruppe den Kampf bis zur Beseitigung der Fasch. Herrschaft fortzuset-
zen. Durch vertraute Menschen wurden wir unterrichtet, dass er, nachdem er Aufträ-
ge des A. Kommandos unter Lebensgefahr ausgeführt hatte, bei Ludwigsburg verhaftet, 
mit dem Ausruf ‚Nieder mit dem Nationalsozialismus, es lebe Deutschland‘ durch die 
Kugeln der SS in Schmieden bei Fellbach gestorben und dort begraben ist.“107

Wie eingangs schon erwähnt, 
veranlassten die Eltern dann 
die Überführung ihres toten 
Sohnes in das Familiengrab 
auf dem Heilbronner Haupt-
friedhof (Abt. 18 R4 Nr.  1), 
wobei die Landesbezirksstelle 
für die Wiedergutmachung 
später die Ausgaben als „Heil-
verfahrenskosten“ übernahm. 
Die für Herbert Koeber an-
gebrachte Marmortafel kam 
nach dem Abräumen des Gra-
bes im Jahr 2000 mit Erlaub-
nis der Familie in das Städti-
sche Lapidarium.108

Die Eltern bemühten sich ab 1949 um Wiedergutmachungsleistungen, unter an-
derem weil sie durch den Wegfall der Mieteinnahmen des zerstörten Hauses in finan-
ziell beschränkten Verhältnissen lebten. Die Ruine Kranenstraße 18 hatten sie an die 
Firma Hagenbucher verkauft und bekamen ein Wohnrecht im Haus Hefenweiler 17, 
wo sie im März 1950 zusammen mit der Mutter von Hedwig, Christiane Feyhl109, 

107 StadtA Heilbronn, D100-241; diese Quelle halte ich nur begrenzt für glaubwürdig, weil sie sehr ähnlich 
die Version von Familie Abele wiedergibt, von der Kärcher sicher durch den Vater unterrichtet war. Von 
solchen angeblichen heroischen letzten Rufen von Erschossenen liest man immer wieder. Wilhelm Kär-
cher und Robert Koeber waren derselbe Jahrgang und damit womöglich Schul- oder Militärkameraden.

108 StadtA Heilbronn, E020-80
109 Die Witwe Feyhl hatte schon in der Kranenstr. 18 bei der Familie Koeber gewohnt und starb am 

06.11.1950.

Grabplatte für Herbert Koeber. 
(StadA Heilbronn, E020-80)
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einzogen.110 Außerdem erhielt Robert Koeber eine Leibrente von monatlich 180,– 
DM, die 1957 im Konkursverfahren über die Firma Hagenbucher gegen eine Abfin-
dung von 5000,– DM eingestellt wurde. Als Wiedergutmachung wurden in meh-
reren Bescheiden eine Elternrente, eine Haftentschädigung und ein Ausgleich für 
Schaden am beruflichen Fortkommen bewilligt. Daneben erhielten die Eltern bzw. 
nach dem Tod von Robert 1961 die Witwe Hedwig Koeber eine Kriegsschadenrente 
nach dem Lastenausgleichsgesetz.

Die Eltern bemühten sich auch um die „moralische“ Anerkennung ihres Sohnes, 
was im völkischen Umfeld besonders schwierig war und auch misslang. Hedwig Koe-
ber verfasste im Februar 1952 eine längere Abhandlung, die sie an Mathilde Luden-
dorff sandte, um sich an der Diskussion in der Zeitschrift „Der Quell“ über den Film 
„Entscheidung im Morgengrauen“ zu beteiligen. Sie verband dabei Deserteure wie 
ihren Sohn mit den Generälen und dem Hitlerattentat: 

„Die Generalität des 20. Juli 44, der aktive Widerstandkämpfer in Deutschland und 
der [Soldat], der sich dem Gegner anschloß, sie alle sind nach oberflächlichem Den-
ken den Kameraden, dem Volk in den Rücken gefallen. Es dreht sich vom völkischen 
Standpunkt aus um die Frage, ob dem Volke mit Kriegsverlängerung oder Kriegs-
verkürzung besser gedient war. Hier die bereits genannten Lager, die sich scharf ge-
genüberstanden: Das gesammelte Lager der Kriegsverlängerer und das zerstreute der 
Kriegsverkürzer. Beide Lager handelten nach ihrer Überzeugung in 2 Fronten. Beide 
Fronten haben ihre Ehre, denn in beiden wurde für die Überzeugung gestorben. Zwei 
große Blutströme wurden so dem deutschen Volke abgepreßt, die beide in dem gewalti-
gen überstaatlichen Blutsammelbecken aller Kriege mündeten. [...] Beide Teile haben 
ihre Ehre durch überzeugungstreues Handeln gewahrt, ob sie den Tod in der Schüt-
zenlinie, im K.Z., am Galgen oder im Feuer der Executionspelotons [fanden]. Den 
Millionen Toten aus beiden Lagern sind wir es schuldig, die Getrennten zusammen zu 
führen. Dies setzt aber Einsicht und Achtung vor dem Handeln des anderen voraus. 
Es bedarf der Erkenntnis, daß es für den einen Teil keine bessere Hilfe für das Volk 
gab als kämpfend gegen das Gewaltregime einzugreifen, und daß die Gegenseite ihrer 
Überzeugung gemäß kämpfend bei der Diktatur bis zum letzten ausharren wollte oder 
mußte. Ist diese Einsicht und Achtung in beiden Lagern einmal da, wird es dann viel-
leicht schon bald ein Leichtes sein, den Weg zur Synthese zu schreiten, die in dem vom 
Feldherrn Ludendorff geprägten Satz ‚Deutschland wird völkisch sein oder es wird gar 
nicht sein‘ längst manifestiert wurde. Erst die Erkenntnisse General Ludendorffs über 
die überstaatlichen Mächte und deren Wirken in den Völkern in Bezug auf Krieg und 
Frieden haben gezeigt, wie völkisch ein ‚Hochverräter‘, ein ‚Saboteur‘ handeln kann. 

110 Hedwig Koeber wohnte bis zu ihrem Tod 1981 dort im 2. Stock. Hans-Georg und Gisela Mayer, denen 
das Haus schon lange gehört, können sich noch an sie erinnern, aber nicht, dass sie über ihren Sohn 
gesprochen hat; telefonische Mitteilung vom 11.03.2019.
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Erst seither ist der Gedanke berechtigt, mit den zu Gebote stehenden Mitteln frei zu 
handeln, wenn es die Not des Volkes erheischt [...].“111

Mathilde Ludendorff ließ in ihrer Antwort Frau Koeber abblitzen: 
„Ich begreife nicht recht, wie Sie das Handeln der Generäle die bei dem Gelingen ihres 
Unternehmens gegen den Urheber des Unheils sofort eine Regierung gebildet hätten, 
die Friedensverhandlungen angeboten [hätten] [...] mit dem Spion vergleichen, der im 
Falle des Gelingens nur eine dem eigenen Heere feindliche Handlung begangen hätte, 
die das Deutsche Volk nicht vor weiterem Kriegsunheil und bedingungsloser Kapitu-
lation gerettet hätte! Hätte unsere Zeitschrift eine Abhandlung über den 20. Juli 44 
gebracht, hätte sie die Handlung der Generäle auf ’s schärfste darin verurteilt [...]“. 
Hedwig Koeber hob in ihrer Antwort noch einmal auf den Film ab: „Das Handeln des 
‚Spions‘ im Film ist in unseren Augen identisch mit dem Handeln unseres Sohnes und 
wir haben uns vor ihn zu stellen, solange wir leben und diesen Schutz verdient er [...]“, 
um dann zu enden: „Ich ersuche Ihre Excellenz um Rückgabe meiner Abhandlung, ich 
selbst lege keinen Wert mehr auf eine Beurteilung seitens der Schriftleitung nach Ihrer 
Stellungnahme“.112

Was bleibt nun als Fazit dieses anrührenden Schicksals? Das Bild vom heldenhaften 
Widerstandskämpfer lässt sich angesichts der historischen Dokumente nicht auf-
rechterhalten. Stattdessen sehen wir einen jungen Mann, der – wie Millionen andere 
– ohne sein Zutun in diese Kriegsmaschinerie geworfen und in ihr zermahlen wurde. 
Almuth Euler hat ihre Dokumentation 2004 mit den Sätzen beendet: „Er muss dazu 
kein Heiliger gewesen sein und auch kein Held. Wenn sein Leidensweg auch in den 
nachfolgenden Generationen die Abscheu vor jedem Krieg verstärkt, ist es gut.“113

Der Historiker Manfred Messerschmied formuliert es so: „Die meisten Deser-
teure, die vor den Erschießungspelotons standen, sind weder Märtyrer noch Helden 
gewesen, sie waren Menschen, die sich der Zwangsapparatur der Wehrmacht und 
des Krieges zu entziehen suchten, die häufig den Weg in den Untergang vorher-
gesehen hatten. [...] Ich habe keinen Zweifel, daß unter den Millionen Deutschen 
im Kriegsgebiet und in den Trümmerlandschaften der Städte sehr viele so dachten 
wie die Deserteure, ohne Möglichkeit, sich dem Inferno zu entziehen. Wäre es eine 
Volksbewegung geworden, die sich mancher Verschwörer des 20. Juli gewünscht hat, 
was hätte nicht alles vermieden werden können!“114

Am selben Tag wie Herbert Koeber, am 6. April 1945, wurden in Heilbronn in 
der Schweinsbergstraße Karl und Anna Kübler, Gustav Beyer und Anna Drebinger 
erschossen, weil sie weiße Fahnen gezeigt hatten. Wie diese hat es auch Herbert Koe-
ber verdient, nicht vergessen zu werden.

111 StadtA Heilbronn, D100-241; Unterstreichungen im Original, Ergänzungen in [ ] vom Verfasser.
112 StadtA Heilbronn, D100-241 Briefentwurf vom 31.03.1953
113 euler, Dokumentation (1998), Nachtrag Sommer 2004 
114 Messerschmidt, Manneszucht (1995), S. 72
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Quellen

StadtA Heilbronn, D037-54 Nachlass Riegraf, Nachforschungen zu Herbert Koeber; hier sind vor 
allem die umfangreichen genealogischen Forschungen interessant.

StadtA Heilbronn, E011-34 Materialsammlung zur Stadtchronik. Diese Akte enthält die 
Forschungsunterlagen zu Herbert Koeber, die seit den 1990er Jahren im Stadtarchiv Heilbronn 
zusammengetragen wurden.

StadtA Heilbronn, D100-241 enthält im Bestand Kleine Provenienzen die Akten aus 
Familienbesitz, u.a. die Briefe von Herbert Koeber an seine Eltern.
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NS-Ideologe, Antisemit, THG-Direktor:  
Karl Epting und die Lücken der Aufarbeitung

Conrad Lay 

In einer Zeit, in der in Deutschland Demonstranten mit dem Ruf durch die Straßen 
ziehen „Nationaler Sozialismus: jetzt“, in der Demonstranten jüdische Restaurants 
mit Steinen bewerfen, in der Synagogen mit Waffengewalt angegriffen werden, in 
der aggressiver Nationalismus und Menschenverachtung wieder aufkeimen und un-
abhängige Medien verleumdet werden, ist es geboten, eindeutig und klar gegen die 
Relativierung der NS-Zeit Stellung zu beziehen und sich ein historisch aktualisiertes 
Bild über den Nationalsozialismus zu verschaffen, das auch den „langen Schatten des 
Holocaust“ berücksichtigt, wie der polnische Historiker und Holocaust-Überlebende 
Feliks Tych dies genannt hat. Zum Glück, so bemerkte Tych in seiner Rede im Bun-
destag 2010, „sehen immer mehr Historiker das Beschweigen – bisher ein proba-
tes Mittel zur Geschichtsfälschung – als unvereinbar mit ihrem Berufsethos an und 
präsentieren auch bittere Wahrheiten über die Kriegs- und Nachkriegsgeschichte“.1 
An einer solchen Aufarbeitung im Sinne einer sachgerechten Historisierung fehlte es 
bislang, was die Person von Karl Epting angeht,2 insbesondere die reibungslose Inte-
gration dieses aggressiven Antisemiten in die Nachkriegsgesellschaft.

Diese Lücke im kollektiven Gedächtnis soll im Folgenden geschlossen werden. 
Denn – so Nicolas Abraham, französischer Psychoanalytiker jüdisch-ungarischer 
Herkunft – „nicht die Gestorbenen sind es, die uns heimsuchen, sondern die Lücken, 
die aufgrund von Geheimnissen anderer in uns zurückgeblieben sind.“3 Einerseits 
scheint es geboten, sich angesichts der Fülle der vorliegenden historischen Nachweise 
auf das Wesentlichste zu beschränken, andererseits bestehen offenbar erhebliche Wis-
senslücken hinsichtlich der Person Karl Eptings. Sich ein umfassendes Bild Eptings 
zu verschaffen, mag in der Vergangenheit auch deshalb nicht leicht gefallen sein, 
weil er in der Nachkriegszeit den äußeren Anschein eines hochgebildeten Konser-
vativen zu kultivieren pflegte,4 dem niemand etwas Ehrenrühriges zutrauen würde. 
So erklärte der renommierte Heilbronner Rechtsanwalt Alfred Wachter, der Rechts-
vertreter Eptings, der Vorwurf eines ehemaligen Mitarbeiters seines Mandanten, wo-
nach dieser ihn im Jahre 1942 als „schmutzigen Judenkopf“ beschimpft habe, könne 

1 tych, Rede im Deutschen Bundestag (2010)
2 „In Heilbronn ist Eptings-NS-Vergangenheit tabu – oder sie wird kleingeredet.“ So krAuth,  

Karl Eptings NS-Vergangenheit (2018) sowie FritZ-kAdor, Unglaublich gebildet (2018).
3 AbrAhAm, Aufzeichnungen (1991), S. 692
4 Vgl. die Vorträge, die Epting bei dem Heilbronner Rotary-Club hielt, veröffentlicht unter: epting,  

Gedanken (1977); siehe auch WiedmAnn, Epting (1971), S. 151.
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schon deshalb nicht stimmen, weil Epting „eine hochachtbare Persönlichkeit“ sei, der 
man „solche Ausdrücke niemals zutrauen“ könne.5

Die historischen Quellen sprechen eine andere Sprache. Demnach war Karl Ep-
ting ein überzeugter NS-Ideologe, ein aggressiver Antisemit und zeit seines Lebens 
ein völkischer Antiaufklärer. Und er war von 1960 bis 1969 Direktor des humanisti-
schen Theodor-Heuss-Gymnasiums in Heilbronn. Wie passt das zusammen? Wie ist 
es möglich, dass ein Mann mit derartigen Einstellungen ein humanistisches Gym-
nasium leitete, das sich der liberalen Tradition von Theodor Heuss verpflichtet weiß? 
Wer also war Karl Johannes Epting? 

Die pietistisch-völkische Prägung

Epting wurde 1905 in Odumase in der damaligen britischen Kolonie Goldküste, dem 
heutigen Ghana, geboren. Seine Mutter war – wie auch seine spätere Frau – Schweize-
rin, sein Vater war Missionar der Basler Evangelischen Missionsgesellschaft. In Basel 
verbrachte Epting auch seine Kindheit. Von 1920 bis 1924 besuchte er die Evangelisch-
theologischen Seminare in Schöntal und Urach. Anschließend studierte Epting in Tü-
bingen, München und Dijon Germanistik, Romanistik und Geschichte; das Studium 
schloss er 1928 mit einer Promotion über die Gedichte Friedrich von Hagedorns ab. 

Von 1928 bis 1929 war Epting Studienreferendar. 1928 legte er seine Erste Dienst-
prüfung für das höhere Lehramt (Note: gut) ab, 1929 die Zweite Dienstprüfung 
(Note: befriedigend).6 Von 1929 bis 1931 war er Geschäftsführer des Tübinger Stu-
dentenwerks und stand von 1931 bis 1933 der Abteilung für studentische Selbsthilfe 
und Gemeinschaftsarbeit beim Weltstudentenwerk in Genf vor. Vom 1. November 
1933 bis zum 31. August 1939 war Epting dann Leiter der Zweigstelle Paris des 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD),7 die dem Reicherziehungs-
ministerium sowie der Kulturabteilung des Auswärtigen Amtes unterstand.8 

Zu Beginn seines Tübinger Studiums schloss sich Epting 1924 einem pietistisch ge-
prägten Teil der Jugendbewegung an, dem Köngener Bund.9 Bereits zu diesem Zeit-
punkt erkannte er einen Gegensatz zwischen einem völkischen und einem universalis-
tischen Denken. Knapp 30 Jahre später erinnerte er sich: „Diesen Gegensatz zwischen 
den universalistischen Denkwelten, vor allem Frankreichs und der angelsächsischen 

5 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Dr. Wachter an Heinrich-
Didier in Rom vom 19.05.1962 

6 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Personalblatt 
7 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Regierungsdirektor Dr. Dan-

necker an das Finanzministerium Baden-Württemberg vom 03.09.1970
8 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Karl Epting an das Kultminis-

terium, Abwicklungsstelle vom 07.09.1952
9 hAckenbrAcht, Erinnerung (2005), S. 3
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Länder, und der an die Idee des Volkes gebundenen deutschen Denkweise habe ich spä-
ter in Genf in vielen Lagen persönlich durchgeprobt. Er war unüberbrückbar.“10 Vom 
Köngener Bund, der sich in den 1930er Jahren zunehmend völkischen Vorstellungen 
zuwandte, war es für Epting nur ein kleiner Schritt zum völkischen Gedankengut des 
Nationalsozialismus. „Das Bild des ‚führerischen Menschen‘ war manchen Leitbildern 
der Jugendbewegung verwandt“, kommentierte er dazu 1953.11

1935 wollte Epting der NSDAP beitreten, aber sein Aufnahmeantrag wurde von 
der Auslandsorganisation (AO) der NSDAP am 7. Oktober 1935 abgelehnt.12 1938 
versuchte er es ein zweites Mal und hatte mit seinem Ansinnen am 1. September 
1940 Erfolg (Mitgliedsnummer 7.752.315).13

Als Epting 1933 nach Paris kam, übernahm er die Zweigstelle des DAAD mit dem 
Vorsatz, die Arbeit „auf eine neue Grundlage zu stellen“14 und sie zu einem Kulturinsti-
tut umzubauen, das „sich zum nationalsozialistischen Deutschland bekennt“.15 Schon 
in seinen ersten Veröffentlichungen verschrieb er sich dem „völkischen Prinzip“16 
und betonte, in jedem Volk wurzele ein letztes, anderen Völkern nicht mitteilbares 
Element, das sich deshalb der kulturellen Verständigung verwehre.17 

Ohne die deutsche Botschaft in Paris einzuschalten, richtete er eigenmächtig Sprach-
kurse ein und zeigte damit eine „für ihn typische Durchsetzungskraft und Eigeninitia-
tive, ohne Rücksicht auf möglicherweise weitere, ebenfalls zuständige deutsche Dienst-
stellen zu nehmen“.18 Dieses Verhalten Eptings sollte auch später, während der Zeit der 
NS-Besatzung der französischen Hauptstadt, immer wieder zu Kritik an ihm führen. 
Die Kritik gipfelte 1943 in seiner zeitweisen Rückberufung nach Berlin.19 Im Tätigkeits-
bericht der DAAD-Zweigstelle vom 5. Oktober 1938 ließ Epting keinerlei Zweifel an sei-
ner parteilichen Orientierung aufkommen: „Die Zweigstelle hielt unter allen Umständen 
an einer ausgesprochen deutschen, rein nationalsozialistischen Linie fest, ohne Rücksicht 
auf bestimmte Wünsche und Meinungen politischer französischer Kreise.“20 

10 epting, Generation der Mitte (1953), S. 43
11 epting, Generation der Mitte (1953), S. 186 f.
12 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 20
13 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Personalblatt 
14 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting –Schreiben Karl Eptings an die Ministerialab-

teilung für die höheren Schulen Württembergs, z. Hd. Präsident Bracher, vom 01.02.1936. Epting bit-
tet darin um weitere Beurlaubung vom Schuldienst. Das Schreiben endet mit den Worten: „Heil Hitler, 
bin ich Ihr sehr ergebener Epting“.

15 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 24
16 epting, Internationale geistige Zusammenarbeit (1934), S. 34
17 epting, Internationale geistige Zusammenarbeit (1934), S. 35
18 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 25
19 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 26
20 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 26
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Von den Kulturreden des „Führers“ zu den Griechen

Schon im Jahr 1935 machte sich Epting in einem „Brief an einen französischen 
Freund“ für „die Griechen“ stark: „Wir haben den lateinischen Humanismus nicht 
nötig, weil wir unmittelbar zu den Griechen Zugang haben. Lesen Sie in diesem 
Zusammenhang einmal aufmerksam die Kulturreden des Führers! Sie finden in ih-
nen seine sehr lebendige innere Verbindung zum Griechentum. Wir sagen uns vom 
westlichen Weltbild los.“21 Verehrung der alten Griechen und nationalsozialistisches 
Heldentum gingen für ihn Hand in Hand. 

Epting empfahl dem französischen Freund, dem „ursprünglichen Beitrag des völ-
kischen deutschen Menschen“ nachzugehen und „dort, wo die innige Verbundenheit 
von Volk, Landschaft und Geist durch die Jahrhunderte hindurch nie gelöst war, am 
tiefsten die Elemente zu spüren, die auf dem Grunde der Bewegung des Nationalso-
zialismus wirksam geworden sind.“ Von jung auf exponierte sich Epting als Gegner 
der Aufklärung, fasziniert war er vom „Frankreich der Bauern, Heiligen und Hel-
den“ und interessierte sich für eine Welt, die antiintellektuell, mystisch und irrational 
war. Aus dem völkischen Intellektuellen war bereits in jungen Jahren ein NS-Ideolo-
ge geworden. An seinen französischen Freund schrieb er: „Wir gäben viel daran, den 
Pulsschlag des französischen Herzens zu spüren, so wie Sie heute im nationalsozialis-
tischen Deutschland den Pulsschlag des deutschen Lebens fühlen können.“22 

Ebenfalls 1935 setzte sich Epting sehr eindeutig „von den demokratischen Ideen, 
die Frankreich so teuer sind, ab“: „Die Republik als höchste und endgültige Form 
politischer Willensbildung hat abgewirtschaftet. Der hemmungslose Fortschritts-
glaube, der zivilisatorische Gedanke hat völkischer Besinnung weichen müssen.“23 
Er rühmte den „neuen geistigen Aufbruch, der von Deutschland über die Völker 
kommt“ und sah den „deutschen Geist und das deutsche Volk“ als Opfer des laizisti-
schen Paris und des katholischen Roms.24 Und schon damals griff er den NS-Gegner 
und Pazifisten Paul Langevin an, dessen Verhaftung er wenige Jahre später veranlasste. 
Frankreich sei darauf bedacht, so schrieb er weiter, „zum Ziele der geistigen Einkreisung“ 
[...] „die Ideen und Worte unseres Führers und seiner Mitarbeiter zu verfälschen.“25 Der 

21 epting, Brief (1935), S. 4
22 epting, Brief (1935), S. 6
23 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  

Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 7
24 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  

Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 8
25 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  

Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 16
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Führer habe „in einer Geste von welthistorischem Ausmaß Frankreich die Hand zur 
Verständigung hingestreckt, [...] aber sie ist von Frankreich nicht ergriffen worden.“26 

Deutlich nahm Epting zur Kenntnis, dass von Seiten der französischen Regie-
rung der „Sohlbergkreis“, der sich ursprünglich der deutsch-französischen Verständi-
gung verschrieben hatte, dann aber „atemberaubend rasant“ ins braune Fahrwasser 
abglitt,27 mehr und mehr kritisch gesehen wurde. Aber ihn focht dies nicht an, im 
Gegenteil, er postulierte: „Das geistige Reich der Deutschen, das uns in der natio-
nalsozialistischen Revolution wiedergeschenkt wurde, bedarf einer starken Armee. 
Diese Armee des Geistes zu schaffen, ist, glaube ich, eine der wichtigsten Aufgaben 
unserer Generation. Die Waffen zum Kampf aber liefert uns die Vergangenheit und 
die deutsche Gegenwart: die völkische Erkenntnis und der sozialistische Willen. Wir 
wollen diese Waffen an den verwundbaren Stellen des Gegners ansetzen.“28

Ende August 1939, unmittelbar vor Beginn des Zweiten Weltkriegs, kehrte Epting 
nach Berlin zurück, die Pariser Zweigstelle des DAAD stellte ihre Arbeit ein.29 Vom 
1. September 1939 bis zum 14. Juni 1940 arbeitete er als Referent der Deutschen In-
formationsstelle des Auswärtigen Amtes in Berlin.30 In diesen zehn Monaten, bevor 
er wieder in Frankreich eingesetzt wurde, benutzte Epting immer dann, wenn er sich 
besonders scharf äußerte, eines seiner beiden Pseudonyme: Matthias Schwabe oder 
Friedrich Langmuth. Als Matthias Schwabe gab er 1939 die Propagandaschrift „Die 
französische Auslandspropaganda“ heraus: Sie ist ein Generalangriff auf französische 
Aufklärung, katholische Kirche und Judentum. Wörtlich schrieb Epting: „Das jü-
dische Denken ist am französischen groß geworden. Es hätte nie eine Judenfrage im 
modernen Sinne gegeben, wenn sich in der Welt nicht die Begriffe des Individuums 
und seiner abstrakten Freiheit von jeder organischen Bindung durchgesetzt hätten. 
Jedenfalls besteht zwischen der Herrschaft des französischen Universalismus und 
der Herrschaft des Weltjudentums ein Kausalzusammenhang.“31 Der Katholizismus 
treffe sich mit dem „Weltjudentum“, indem der Papst behauptet habe, wir seien geistig 
alle Semiten. Der Vatikan habe sich „mit der Propaganda gegen die deutsche Ras-
senlehre die Unterstützung des Weltjudentums sichern wollen.“32 Europa werde nur 

26 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  
Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 17

27 bAier, Hitlers Pariser Softie (2002)
28 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  

Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 18
29 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 37 
30 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreibgen von Regierungsdirektor  

Dr. Dannecker an das Finanzministerium Baden-Württemberg vom 03.09.1970
31 epting, Auslandspropaganda (1939), S. 20
32 epting, Auslandspropaganda (1939), S. 20
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geistig gesunden, wenn es sich jener „freien, völkischen Haltung“ verpflichte, „zu der 
der Nationalsozialismus das deutsche Volk aufgerufen hat“.33 

In seiner 1940 erschienenen Schrift „Der Kreuzzug der französischen Kardinäle“ 
nahm sich Matthias Schwabe alias Karl Epting die katholische Kirche vor: „Der to-
tale Hass eines bedeutenden Teiles des französischen Volkes gegen alles Deutsche ist 
auf die jahrzehntelange Arbeit des französischen Klerus zurückzuführen.“34 Er ver-
drehte die Kausalitäten, wenn er feststellte, der Angriff auf Frankreich sei Deutsch-
land „aufgezwungen“ worden.35

Bezeichnenderweise benutzte Epting nach dem französischen Zusammenbruch 
1940 seine beiden Pseudonyme nicht mehr.36 

Der Nationalsozialismus als verlängerte Jugendbewegung

Am 16. Juni 1940, einen Tag nach der Besetzung der französischen Hauptstadt durch 
die deutschen Truppen, kehrte Epting im Stab von Otto Abetz, dem späteren deut-
schen Botschafter in Paris, dorthin zurück.37 Der 35-jährige Epting und der 37-jäh-
rige Abetz, der im August 1940 zum jüngsten Botschafter des NS-Regimes ernannt 
wurde, waren nicht etwa Vertreter der „Generation der Mitte“38, wie Epting in den 
1950er Jahren irrtümlich und in der Absicht, sich selbst zu exkulpieren schrieb, sie 
waren keine „Männer der Mitte“, sondern politisch gesehen rechts außen angesiedelt. 
Sie waren Repräsentanten einer jungen Generation, die mit dem Nationalsozialismus 
in ihre Führungspositionen gekommen war: 1933 war Joseph Goebbels 35 Jahre alt, 
Reinhard Heydrich 28, Albert Speer 27, Adolf Eichmann 26, Heinrich Himmler 
und Hans Frank waren 32.39 Karl Epting war damals 28, Abetz 30 Jahre alt.

Als Abetz und Epting in Paris ankamen, fanden sie, „was sie wollten, und was man 
in diesem Alter ohnehin gerne will: Eigenverantwortung, noch ungeregelte Verhält-
nisse, die den Pionier verlangen, den Zwang zur rastlosen Improvisation, zur ständi-
gen Erprobung der geistigen und körperlichen Kräfte.“ 40 

In der Tat waren sich Epting und Abetz in der eigenwilligen, selbstherrlichen Ar-
beit, ihre Geschäfte zu betreiben, einig: „Abetz entfaltete sehr rasch eine aktive und 

33 epting, Auslandspropaganda (1939), S. 59
34 epting, Kreuzzug (1940), S. 64
35 epting, Kreuzzug (1940), S. 64
36 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 34
37 Abetz hatte bereits „beim Beginn des Westfeldzuges“ eine Gruppe zusammengestellt, der neben Epting 

u. a. Legationsrat Dr. Ernst Achenbach und Friedrich Sieburg angehörten, siehe epting-kullmAnn, 
Begegnungen (1972), S. 10; siehe auch epting, Schicksal (1976), S. 32.

38 epting, Generation der Mitte (1953)
39 Siehe Aly, Hitlers Volksstaat (2005), S. 12
40 Aly, Hitlers Volksstaat (2005), S. 14
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eigenmächtige Tätigkeit, ohne sich im Geringsten um seine hierarchische Unterstel-
lung gegenüber der Militärverwaltung zu kümmern. Spannungen mit deren Leitung 
wurden unvermeidlich.“ 41 Dabei kam Abetz zugute, wie er sich später erinnerte, 
dass er seinen „Dienst an der Pariser Botschaft ohne jede politische Weisung der 
Reichsregierung antrat“.42 

Abetz und Epting verband ein „besonderes Vertrauensverhältnis“, seit sich die 
beiden bei der gemeinsamen deutsch-französischen Kulturarbeit im „Sohlbergkreis“ 
kennen gelernt hatten.43 Epting bezeichnet Abetz noch 1976, mit dem Abstand von 
mehreren Jahrzehnten, als seinen „Freund“ 44, insbesondere lobt er dessen „führeri-
sche Eigenschaften“.45

Der Sohlbergkreis fand sich – von Abetz initiiert – zum ersten Mal vom 28. Juli 
bis zum 3. August 1930 in der Jugendherberge auf dem Sohlberg im Schwarzwald, in 
Sichtweite des Straßburger Münsters, zusammen.46 Zu den Referenten des Treffens 
gehörte u.a. auch der Politikwissenschaftler Arnold Bergsträsser.47 Seit 1931 brachte 
der „Sohlbergkreis“ die gleichnamige, zweisprachige Zeitschrift heraus. Schriftleiter 
war Friedrich Bran48, der später als Leiter des Frankreichkomitees im Auswärtigen 
Amt Joachim von Ribbentrops mit Epting weiterhin in Kontakt stand.49

Otto Abetz, der bereits seit 1913 Mitglied in der bündischen Jugendbewegung, 
dem „Wandervogel“, und seit 1927 Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft Karlsru-
her Jugendbünde und „ein führendes Mitglied der Jugendbewegung“ war,50 galt als 
„ewig jugendbewegt, in der Wahl der Mittel und Mitarbeiter wenig wählerisch“, wie 
die Wochenzeitung „Die Zeit“ 1949 anlässlich des Prozesses gegen Abetz formulier-
te.51 Der zunächst als „Pariser Softie“ angesehene Abetz offenbarte „die atemberau-
bend rasante Verwandlung eines aus der deutschen Jugendbewegung hervorgegange-
nen, scheinbar harmlosen Frankreich-Enthusiasten in einen gerissenen, skrupellosen 

41 lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 244
42 AbetZ, Das offene Problem (1951), S. 133
43 hAuSmAnn, Musen (2002), S. 30
44 epting, Schicksal (1976), S. 22
45 epting, Schicksal (1976), S. 23
46 huber, Verständigung (2011)
47 huber, Verständigung (2011)
48 huber, Verständigung (2011)
49 Zum Sohlbergkreis gehörte auch der Historiker Robert Aron. Er wurde 1941 in einer der ersten antise-

mitischen Operationen, die die NS-Besatzer in Frankreich durchführten, verhaftet und in einem Lager 
bei Bordeaux gefangen gehalten. Nachdem er freigelassen wurde, gelang ihm die Flucht nach Algier. 
Epting schrieb dazu 1976: Aron „wich aus rassischen Gründen nach Algerien aus.“ epting, Schicksal 
(1976), S. 31.

50 huber, Verständigung (2011); epting, Schicksal (1976), S. 16.
51 W.G., Wandervogel der Politik. In: DIE ZEIT Nr. 30/1949 vom 28.07.1949



330

Conrad Lay 

nationalsozialistischen Kleinherrscher.“52 Den Elan der Jugendbewegung, den der 
französische Vertreter des Sohlbergkreises Jean Luchaire53 in die Worte gefasst hatte, 
es sei ihr Ziel, „gegen die verbohrten alten Männer an den Schalthebeln der Macht 
anzutreten“54, nutzten die jungen nationalsozialistischen Akteure wie Abetz und 
Epting nun für ihr neues Ziel der intellektuellen Kollaboration. Der Nationalsozia-
lismus war für sie eine „Verlängerung der Jugendbewegung“.55 Denn „die National-
sozialisten zeigten Tatendrang, Entschlossenheit und radikalen Veränderungswillen. 
Sie demonstrierten in Wort und Tat, um es im Jugendjargon jener Zeit zu sagen, dass 
ihnen nicht der Kalk aus den Hosenbeinen rieselte.“56

„Aus diesem Bewusstsein einer neuen, revolutionären und jugendbewegten Über-
legenheit autoritärer und diktatorischer Staaten über die alten, unbeweglichen De-
mokratien [...] erwuchs das Überlegenheitsgefühl der deutschen Besatzer um Otto 
Abetz, die die Franzosen, und insbesondere die Pariser Intellektuellen, für den Nati-
onalsozialismus gewinnen sollten – und wollten.“57 

Als „Bindeglied zwischen den zur Kollaboration bereiten französischen Intel-
lektuellen und ihren deutschen Ansprechpartnern im besetzten Paris“ diente „der 
Antisemitismus.“58 Erstaunlich ist immerhin, wie sich auf französischer Seite die 
Mitglieder des Sohlbergkreises, etwa der Hauptansprechpartner von Abetz, Jean 
Luchaire, mehr und mehr antisemitisch äußerten. Hatte Luchaire als ehemals linker 
Journalist in den 1930er Jahren noch die Volksfront-Regierung Léon Blums unter-
stützt, so schwenkte er im Zeichen der Annäherung an das nationalsozialistische 
Deutschland auf einen strikt antisemitischen Kurs um. Nachdem die deutsche Be-
satzungsmacht 1941 begonnen hatte, als Reaktion auf Attentate der Résistance fran-
zösische Geiseln zu erschießen, empfahl Luchaire, „doch vor allem jüdische Geiseln 
zu erschießen, seien es doch die Juden gewesen, welche die Annäherung zwischen 
Frankreich und Deutschland hintertrieben hätten“.59 

Und während Luchaire den „jüdisch-anglo-amerikanischen Kapitalismus“ sowie 
den „jüdisch-slavischen Bolschewismus“ geißelte,60 kritisierte Epting die „Herrschaft 

52 bAier, Hitlers Pariser Softie (2002). Wie diese Verwandlung vor sich ging und die Reichsjugendfüh-
rung in Zusammenarbeit mit dem Ribbentropschen Außenministerium den Sohlbergkreis in die „of-
fiziöse deutsche Außenpolitik“ – mit anderen Worten: in den NS-Herrschaftsapparat – eingliederte, 
beschrieb Epting selbst minutiös und Schritt für Schritt in: epting, Schicksal (1976), S. 24 f.
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des Weltjudentums“61. Die Dienststelle Ribbentrop, eine Art paradiplomatische In-
stitution im Dienst der NSDAP, in der Otto Abetz seinen Einfluss geltend machte, 
förderte bereits Mitte der 1930er Jahre den Geist der deutsch-französischen „Versöh-
nung“ unter antisemitischem Vorzeichen, weshalb ein eigenes „Frontkämpferreferat“ 
eingerichtet wurde.62

Im Stab von Abetz war Epting verantwortlich für „Information“, gemeint ist: 
NS-Propaganda. Im Juli 1940 übernahm er die Aufgabe, sich um alle kulturellen 
Belange im Auftrag des deutschen Außenministeriums zu kümmern.63 Geradezu 
programmatisch und zugleich scharf polemisch äußerte sich Epting in seinem Buch 
„Die französische Schule im Dienste der Völkerverhetzung“ aus dem Jahr 1940. 
Hierin warf er Frankreich vor, das Land sei selbst schuld, dass Hitler es angegriffen 
habe: Frankreich sei einzig und allein daran gelegen, „sich die Vorherrschaft auf dem 
europäischen Festlande dauernd zu sichern“.64 Dies allerdings setze die Anerken-
nung einer „höheren Sendung Frankreichs“ durch die europäischen Völker voraus.65 
Aus diesem Grunde habe Frankreich „durch eine beispiellos gehässige Propaganda 
gegen deutschen Geist und deutsches Wesen gekämpft“ und seine Jugend im „Hass 
gegen Deutschland“ erzogen.66 Ziel sei die „politische und moralische Vernich-
tung Deutschlands“ gewesen.67 „Dem deutschen Friedens- und Verständigungswil-
len“, gemeint ist die aggressive Hitlersche Expansionspolitik, setze sich „der nackte 
Hegemonialanspruch Frankreichs entgegen.“ Damit sei die „Schuld Frankreichs an 
der jetzigen deutsch-französischen Auseinandersetzung eindeutig erwiesen“.68 

Die intellektuelle Kollaboration 

Vom 15. Juni 1940 bis zum 31. August 1944 leitete Epting als Direktor das eigens 
auf ihn zugeschnittene „Deutsche Institut“;69 vor seiner Habilitation 1943 fungierte 
er als dessen vorläufiger Präsident.70 Selbstbewusst bestand er darauf, dass es nicht 
genüge, wenn die deutsche Botschaft ein Kulturreferat habe und er den Posten des 
Kulturreferenten innehabe. Ein unabhängiges Kulturinstitut, eben das „Deutsche 
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62 rAy, Annäherung an Frankreich (2000), S. 144
63 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 57
64 epting, Schule (1940), S. 76
65 epting, Schule (1940), S. 76
66 epting, Schule (1940), S. 76
67 epting, Schule (1940), S. 77
68 epting, Schule (1940), S. 77
69 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Regierungsdirektor Dr. Dannecker, Schrei-

ben an das Finanzministerium Baden-Württemberg vom 03.09.1970
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Institut“, wirke auf die Franzosen glaubwürdiger. Unterstützung fand er dabei durch 
Abetz, der sich in seinen Erinnerungen sehr lobend äußerte: „Dr. Epting bewies als 
Gründer und Leiter des ‚Deutschen Instituts‘, wie bedeutsam es für ein einheimisches 
Kunst- und Geistesleben sein kann, in der fremden Besatzungsmacht Menschen und 
Einrichtungen zu finden, die ihm Verständnis entgegenbringen.“71 Insgesamt ver-
fügte das Deutsche Institut über 15 Provinzinstitute sowie etwa 60 Nebenstellen, wie 
Epting später nicht ohne Stolz betonte.72

Auch von der NS-Besatzung Polens profitierte Epting, denn so war das Gebäude 
der ehemaligen Polnischen Botschaft in Paris für ihn „frei“ geworden.73 Das „Hotel 
Sagan“ genannte Palais bot höchst repräsentative Räume: im ersten Stock ein großer 
Speisesaal im italienischen Renaissancestil, ein Konzertsaal sowie vier weitere kleine 
Salons.74 In den Räumlichkeiten des Instituts empfing Epting kollaborationswillige 
Franzosen wie Robert Brasillach, Jean Cocteau und Louis-Ferdinand Céline75 sowie 
zahlreiche deutsche Künstler und Intellektuelle: Hans Carossa, Guido Kolbenhey-
er, Gertrud von Le Fort, Ina Seidel, Friedrich Sieburg, Werner Egk, Hans Pfitzner, 
Wilhelm Kempf, Elly Ney, Otmar Freiherr von Verschuer, Carl Schmitt, Leonardo 
Conti, Hans-Georg Gadamer.76 Der junge Herbert Karajan steuerte eine Aufführung 
von „Tristan und Isolde“ bei, gefolgt von einem glanzvollen Botschaftsempfang.77 Die 
NS-Oberen wussten, welch „anspruchsvolles Publikum die Franzosen bildeten und 
dass man ihnen kein Mittelmaß schicken durfte.“78 Es galt als ausgesprochene Ehre, 
von Epting eingeladen zu werden,79 der als „eine Art graue Eminenz der deutsch-
französischen Kulturbeziehungen“ fungierte.80 Sein Institut entwickelte sich zum 
„Zentrum der intellektuellen Kollaboration“.81 Mit Stolz blickt Epting drei Jahr-
zehnte später auf diese Zeit zurück: Paris habe auf kulturellem Gebiet „in den Jahren 
1940 bis 1944 eine besondere Blütezeit erlebt“.82

Höhepunkt des kulturellen Wirkens von Epting war am 15. Mai 1942 eine Aus-
stellung des Gesamtwerkes des Bildhauers Arno Breker, der „aus gutem Grund  
Hitlers Lieblingsbildhauer“ war.83 Zu der Ausstellung in der Orangerie in den Tui-

71 AbetZ, Das offene Problem (1951), S. 133
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lerien kamen die Spitzen der Vichy-Regierung herbeigeeilt. Auch Hermann Göring 
und Albert Speer ließen sich – aus Sicherheitsgründen nachts – durch die Ausstellung 
führen.84 Botschafter Abetz hatte zuvor schon Breker und Speer mehrfach in die 
Botschaft eingeladen sowie einen Empfang „zu Ehren der beiden Künstler“ gegeben, 
auch Epting war dabei anwesend.85 

Breker war im Nachhinein des Lobes voll über Epting und den von ihm bevorzug-
ten Kurs eines relativ unabhängigen Kulturinstitutes: „Das Deutsche Institut wusste 
seine Souveränität zu verteidigen. Im entgegengesetzten Fall wären Epting wie dem 
Institut auf dem sehr kritischen Boden von Paris nur wenige Monate des Bestehens 
beschieden gewesen.“86 Was für eine Souveränität und Unabhängigkeit Breker damit 
meinte, machte er deutlich, als er während der Ausstellung seinen Kritikern dieselbe 
Unabhängigkeit wünschte; ein Historiker fragte sich nachträglich: „Ist es grenzenlose 
Naivität, Fahrlässigkeit, ist es Dummheit, maßlose Arroganz oder Zynismus, wenn 
Breker im besetzten Paris 1942 sich den herbeigerufenen Kritikern stellt und für seine 
Ausstellung eine expressis verbis ‚freie, unabhängig kritisierende Presse‘ wünscht?“87 
Das Heroentum seiner Figuren, etwa der „Partei“ oder der „Wehrmacht“, verband 
Breker mit der Apotheose des Übermenschen, der Glorifizierung der „Herrenrasse“. 
Einig war sich Breker dabei mit Epting auch im Rekurs auf die alten Griechen; ähn-
lich wie dieser88 wusste Breker nationalsozialistisches Heldenepos und Griechentum 
miteinander zu verbinden: „Ich blieb meinem Griechentum treu und skizzierte das 
Symbol ewiger Wiederkehr: Apoll mit dem Sonnenwagen.“89 

Stolz war Epting auch darauf, dass es ihm im Dezember 1941 gelang, ein Treffen 
zwischen den beiden von ihm verehrten Schriftstellern Louis-Ferdinand Céline und 
Ernst Jünger, damals Offizier beim Stab des Militärbefehlshabers in Frankreich,90 
zu organisieren, in dessen Verlauf Céline allerdings zwei Stunden lang Jünger und 
seinen deutschen Verehrer beschimpfte;91 „es war mir lehrreich“, schrieb Jünger in 
seinem Pariser Tagebuch, „ihn derart zwei Stunden wüten zu hören.“92 Céline warf 
ihnen vor, dass sie ihre Waffen nicht konsequent nutzten, „um alle Juden im Land 
zu liquidieren“.93 
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Auch den NS-Staatsrechtler Carl Schmitt lud Epting im Oktober 1941 zu ei-
nem Vortrag in sein Institut ein.94 Mit ihm war Epting auch in der Nachkriegszeit 
weiterhin eng verbunden; als Verlagsleiter des Greven Verlags förderte er dessen 
Publikationen.95 

Der Institutsdirektor Epting legte Wert auf den hohen, hehren Ton der Kultur, 
allerdings im Sinne des deutschen Herrenmenschen, der sich gerne dazu herabließ, 
mit jenen Franzosen zu parlieren, die zu intellektueller Kollaboration mit den Nazi-
Besatzern bereit waren. „Deutschland ist das Herz Europas, Frankreich sein Kopf. 
Die Vereinigung beider garantiert der Welt Frieden“, meinte Epting.96 Allerdings 
dachte er dabei an einen „Frieden“ unter dem Vorzeichen des Hakenkreuzes. 

Geschickt verfolgte Epting die Strategie des Parlierens mit den willigen Kollabo-
rateuren. Das war der Ton, der ihm gefiel: nicht etwa die aufs Materielle bedachte, 
technisch-ökonomische Kollaboration, wie sie Rolf Rahn, der NS-Botschafter im 
besetzten Rom vertrat, auf dass die norditalienische Kriegsindustrie am Leben bliebe. 
Stattdessen strebte Epting – im geistigen Vorhof der beabsichtigten Deportation – 
die verfeinerte Salon-Kollaboration an: Die intellektuelle Kollaboration, so hob er 
– leicht indigniert – in Absetzung zur bloß ökonomischen hervor, „ist nicht minder 
kostbar.“97 Die Franzosen sollten sich – unter Beibehaltung ihres hochkultivierten 
Lebensstils – auf ihn, den Vertreter des Kollaborationsgedankens, einlassen. Sie soll-
ten sich auch unter der deutschen Besatzung in Paris wohlfühlen. Kann man im 
Schatten der SS-Herrschaft98 den Anschein einer kulturellen Idylle erwecken? Karl 
Epting versuchte es.

Gravierend sind die Unterschiede, wie sich die deutschen Besatzer im Osten und 
im Westen Europas verhielten. Während sie in Polen gleich zu Beginn der Besat-
zungszeit Tausende von Intellektuellen und Wissenschaftlern in Konzentrationslager 
brachten und ermordeten,99 bedienten sie sich in Frankreich des einschmiegsamen 
Kurses der intellektuellen Kollaboration. So meinte etwa der Epting nahe stehende 
Schriftsteller Robert Brasillach: „Um im faschistischen Europa zu bestehen, muss 
Frankreich faschistisch sein.“100 

Plumpe Propaganda war die Sache Eptings nicht, doch hatte das nichts mit einer 
vermeintlich liberalen Haltung zu tun, sondern mit der Besatzungspolitik der Natio-
nalsozialisten während des Zweiten Weltkrieges. Darin war er sich mit Hitler einig, 
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der sich ebenfalls gegen eine allzu starke Bevormundung des kulturellen Lebens in 
Frankreich aussprach.101 Solange der Krieg im Osten Europas andauerte, brauchte 
Hitler Ruhe im Westen; der Widerstand der Bevölkerung gegen die Besatzungsgrup-
pen sollte minimiert werden. Auf jeden Fall sollte verhindert werden, dass sich die 
Franzosen zu einer Einheitsfront gegen die Deutschen zusammenschlossen. 

Ein probates Mittel zur Spaltung schien den NS-Oberen die intellektuelle Kollabo-
ration. „Hitler hatte [Botschafter] Abetz bereits im August 1940 angewiesen, mit der 
Staatskollaboration in Vichy gute Kontakte zu pflegen, die Kollaborationisten in Paris 
aber ‚wechselseitig auszuspielen‘ – ein Geschäft, das diese oft auch ganz ohne deut-
schen Einfluss erledigten.“102 Dafür nahm Hitler sogar eine gewisse Großzügigkeit 
in Kauf, er wollte die „landesübliche erotische Freizügigkeit nicht beschneiden“ und 
„keinen Einfluss auf den Inhalt der französischen Unterhaltungspresse nehmen“.103 
Ja, der Führer habe sich sogar darüber beklagt, so kolportierte Otto Abetz,104 dass die 
Deutschen eine schulmeisterliche Art hätten, sich in alles einzumischen, der Führer 
habe grundsätzlich gemeint, die Deutschen sollten nicht in die Eigenarten Frank-
reichs hineinreden. Hitler habe betont, so ist den Akten des Außenministeriums 1942 
zu entnehmen, „sich in die französische Lebensäußerung, die nun einmal an der Ero-
tik viel Freude habe, einzumischen, sei genauso falsch, als wenn man in Finnland die 
Sauna verbieten wollte, nur weil sie bei uns nicht üblich sei.“105 

Was die Nationalsozialisten wirklich mit Frankreich vorhatten, darüber ließ Jo-
seph Goebbels keinen Zweifel: „Wenn die Franzosen wüssten, was der Führer einmal 
von ihnen verlangen wird, so würden ihnen wahrscheinlich die Augen übergehen. 
Es ist deshalb gut, dass man vorläufig mit diesen Dingen hinter dem Berge hält und 
aus dem Attentismus der Franzosen so viel herauszuholen versucht. Als überhaupt 
herausgeholt werden kann.“106 Das Gerede von Kollaboration sei nur für den Au-
genblick gedacht.107 

Mit der Errichtung eines deutschen Kulturinstitutes in Paris, und zwar zu einer 
Zeit, als sich die Deutschen noch mit Frankreich im Krieg befanden, wollten die NS-
Oberen das französische Misstrauen abbauen und zugleich die Franzosen über die 
wahren Ziele der NS-Besatzer täuschen, um den Gegner mit möglichst geringen Kräf-
ten zu neutralisieren.108 Ein „glänzendes kulturelles Programm [sollte] bei dem nach 
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wie vor sehr anspruchsvollen Pariser Publikum für die Kollaboration werben.“109 
Die „kulturelle Offensive ab 1940“ konnte „in großem Rahmen inszeniert werden, 
da es französischerseits keine Restriktionen mehr gab und deutscherseits Geld keine 
Rolle mehr spielte, handelte es sich doch bei der vom Auswärtigen Amt betriebenen 
Kulturpropaganda angeblich um einen kriegswichtigen Beitrag.“110 

Epting war keineswegs der „Frankreichliebhaber, als der er sich nach dem Krieg 
gern darstellte“,111 er verband eine große Kennerschaft Frankreichs „mit innerer 
Distanz, ja Ablehnung des Studienobjekts“.112 Die „restlos radikale“ Zusammen-
arbeit113, für die er sich bereits 1934 aussprach, stand vor allem für eine „Verach-
tung des Landes, für das er sich zunächst begeistert hatte“114; die „Lebensform des 
französischen Volkes“, so kommentierte Epting 1935 auf einer Tagung des DAAD, 
werde „durch Sprunghaftigkeit, Gegensatz von Trieb und Geist, dumpfem Dahin-
brüten und plötzlichem Aufflackern, Grausamkeit und Hingabe, Schmutz und Ele-
ganz zu einem Gegenbeispiel dessen, was der französische Geist Zivilisation genannt 
hatte“.115 

Folgt man Eptings Gedankengängen, lassen sich die kulturpolitischen Aktivitäten 
des Deutschen Instituts in Paris als Versuch deuten, den Widerstandswillen der fran-
zösischen Front zu zersetzen und „Frankreich den Todesstoß zu geben“116. Frank-
reich sollte nach den Vorstellungen Eptings seinen universellen Anspruch, Keimzelle 
der Zivilisation zu sein, aufgeben. Aus diesem Grund setzte er sich für die Überset-
zung „völkischer“ Literatur ins Französische ein, nicht nur von Rudolf G. Binding, 
Hans Carossa oder Erwin Guido Kolbenheyer, sondern auch des „Mythus des 20. 
Jahrhunderts“ von Alfred Rosenberg oder des „Leitfadens der Rassenlehre“ von Ot-
mar Freiherr von Verschuer.117 Letzteren, bekannt als Mentor von Josef Mengele, lud 
Epting im Januar 1941 zu einem Vortrag an seinem Deutschen Institut ein, der Titel: 
„Vererbungslehre und rassische Gesetzgebung in Deutschland.“118 
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Geschmeidig-pragmatisch und strikt antisemitisch: 
eine janusköpfige Strategie

Der taktische, pragmatische Kurs verband Epting mit Botschafter Otto Abetz. Es 
machte ihm durchaus nichts aus, ja er war nachträglich sogar stolz darauf, dass Bü-
cher seiner ausgemachten ideologischen Widersacher wie Sartre und Camus durch 
die Maschen der Zensur rutschten und in Zeiten der deutschen Besatzung veröf-
fentlicht wurden.119 Selbst Bilder, die in Deutschland als „entartet“ verboten waren, 
konnten in Paris gezeigt werden.120 

Als Direktor des Deutschen Institutes trat Epting, der bis 1942 zugleich Kul-
turreferent der Botschaft war,121 für eine starke Ausweitung der Sprachkurse ein. 
Eigenmächtig verfügte er, dass diese kostenlos seien. Massensprachkurse seien 
„kriegswichtige Ziele der deutschen Kulturpolitik in Frankreich“,122 meinte er, 
die Sprache trage in sich „den Keim völkischen Denkens“.123 Ziel der nationalso-
zialistischen Propaganda sei es, „die Vorherrschaft der französischen Kulturpro-
paganda zu brechen“.124 Beinahe 15.000 Hörer nahmen an den Sprachkursen des 
Deutschen Institutes im Jahr 1942 in Paris und der Provinz teil.125 Angesichts 
solcher Zahlen wurde ein überproportional großer Teil von Lektoren von ihrem 
eigentlichen Haupteinsatzgebiet auf dem Balkan abgezweigt und nach Frankreich 
abgeordnet. Die Lektoren sollten durch ihr „bloßes Dasein den Ausländern eine Vor-
stellung vom deutschen Behauptungs- und Siegeswillen geben.“126 Nicht erwünscht 
waren in den Deutschkursen allerdings Juden und „Neger“,127 nur widerwillig gedul- 
det wurde der hohe Anteil von Exilrussen unter den Angestellten des Instituts.128

Gegen den eigenmächtigen Kurs sowohl von Epting als auch von Botschafter 
Abetz kam innerhalb der NS-Hierarchie immer wieder Kritik auf. Goebbels hatte 
bereits 1940 in sein Tagebuch notiert: „Vor allem nicht auf die sogenannten Frank-
reich-Kenner hören. Das sind meistens nur verhinderte Franzosen.“129 In der Tat 
waren „sehr viele Deutsche, die zur Kulturpropaganda nach Frankreich geschickt 
wurden, der Versuchung ausgesetzt, dem französischen Lebensstil zu erliegen.“130 
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124 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 84
125 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 91
126 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 207
127 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 211
128 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 110
129 goebbelS am 04.08.1940, zit. nach michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 75.
130 geiger, Frankreichbild (2000), S. 10
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Epting verband die Nähe zur französischen Kultur, dieses „Faszinosum der französi-
schen Kultur“, mit der „schlimmsten antisemitischen Hetze über Frankreich, die je 
verfasst wurde“.131 

Epting wie Abetz steuerten einerseits einen pragmatischen, scheinbar liberalen 
Kurs, andererseits taten sie sich als Vorreiter sowohl beim Kunstraub als auch in 
der Judenverfolgung hervor.132 Es war dieser janusköpfige Charakter, der die Pa-
riser Botschaft und das Deutsche Institut prägte. Bereits am 17. August 1940 regte 
Abetz die Entfernung aller Juden aus dem besetzen Gebiet Frankreichs an.133 Am 
20. August 1940 bat er in einem Telegramm an Ribbentrop um „Einverständnis für 
antisemitische Sofortmaßnahmen“. Auf diese Weise konnte Abetz „den Eindruck 
der Tüchtigkeit und Schlagkraft des jungen Botschafters unterstreichen“.134 SS und 
Polizei arbeiteten eng mit ihm und seinen Mitarbeitern zusammen; die „Himmler-
Männer stellten sich hinter Abetz und beherrschten schließlich zumindest in der 
Judenfrage weitgehend die Szenerie.“135 Dieses Arrangement – so stellt Raul Hilberg 
fest – „funktionierte, wie die Juden bald zu spüren bekommen sollten“.136 

Abetz hatte von sich aus den ersten Schritt zur Deportation der Juden aus Frank-
reich unternommen,137 so dass Eichmann später behauptete, der deutsche Botschaf-
ter in Paris habe den Madagaskar-Plan, wonach Millionen europäischer Juden auf 
die Insel vor Ostafrika deportiert werden sollten, „endgültig zu Grabe getragen“.138 

Ähnlich ging auch die Einführung des Judensterns im besetzten Frankreich im 
Frühsommer 1942 auf die persönliche Initiative von Abetz zurück.139 Am 2. Juli 
1942 telegrafierte dieser an das Auswärtige Amt in Berlin: „Gegen die Abtransportie-
rung von 40.000 Juden aus Frankreich zum Arbeitseinsatz in dem Lager Auschwitz 
bestehen seitens der Botschaft grundsätzlich keine Bedenken. Bei der Durchführung 
dieser Maßnahme sollten jedoch folgende Erwägungen in Betracht gezogen werden. 
Die Botschaft hat bei allen gegen die Juden ergriffenen Maßnahmen ständig den 
Standpunkt vertreten, dass diese in einer Form durchgeführt werden sollten, die das 
in der letzten Zeit gewachsene antisemitische Gefühl ständig weiter erhöht.“140 

„Otto Abetz zählt zu einer dem Nationalsozialismus verpflichteten Kategorie von 
Leuten, die aufgrund ihrer scheinbaren Mäßigung in ihrem Handeln weit effizienter 

131 geiger, Frankreichbild (2000), S. 9
132 lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 245
133 Wildt, Generation (2002), S. 520
134 lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 248
135 hilberg, Vernichtung (1990), S. 646
136 hilberg, Vernichtung (1990), S. 646
137 Wildt, Generation (2002), S. 520 
138 lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 259
139 lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 264
140 Schreiben von Otto Abetz an das Auswärtige Amt vom 02.07.1942; zit. n. döScher, Seilschaften 

(2005), S. 39
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sind als die brutalen Nazis“, schreibt die österreichische Historikerin Barbara Lam-
bauer.141 

Es greift jedoch zu kurz, wenn Lambauer Eptings Jugendfreund Abetz, mit dem 
Epting noch 1948 während der Zeit, als beide im Pariser Militärgefängnis inhaftiert 
waren, in der Beurteilung der Lage völlig einig war,142 lapidar „antisemitischen Op-
portunismus“ bescheinigt. Wer die Deportation der französischen Juden energisch 
betrieben und sich dafür bei Hitler persönlich eingesetzt hat, ist ein aggressiver An-
tisemit und kein Opportunist. 

Auch auf Epting trifft die relativierende Bezeichnung „antisemitischer Opportu-
nismus“ nicht zu: Er dokumentierte in seinen Veröffentlichungen der 1930er und 
1940er Jahre ein eindeutig antisemitisches Weltbild und eine tiefe völkische Über-
zeugung. Warum sollte man diesem NS-Ideologen sein Weltbild streitig machen? 
Angemessener ist es, die Person Epting mitsamt seinen völkischen Überzeugungen 
ernst zu nehmen und sie als solche zu kennzeichnen.

Epting war angesichts der gegen ihn aufkommenden Kritik klug genug, die Funk-
tionsweise des NS-Herrschaftssystems zu durchschauen: eine Führerdiktatur, die 
sich nach unten hin polykratisch verzweigte und Kompetenzen mehrfach vergab. 
Der Konkurrenzkampf miteinander rivalisierender Staats- und Parteidienststellen143 
führte zur Freisetzung einer inneren Dynamik des Regimes, zu seiner beständigen 
Radikalisierung.144 „Das Zusammenspiel verschiedener, oft miteinander konkur-
rierender Kräfte konnte viel weitgehendere Resultate zeigen, als eine übergeordnete 
deutsche ‚Monopol-Stelle‘ sie wahrscheinlich hätte erzielen können.“145 In seinem 
Buch „Generation der Mitte“ aus dem Jahr 1953 kommentierte Epting: „In diesem 
pluralistischen [sic!] System gab es viele Kräfte, die miteinander in Fehde lagen oder 
in immer neuen Konstellationen Bündnisse schlossen.“146 Er wusste, dass das Deut-
sche Institut, „dem damals herrschenden polykratischen Prinzip gemäß, in die Zu-
ständigkeit mehrerer Ministerien und Behörden“ fiel.147 Und er stellte sich die Frage: 
Wie kann man im Rahmen dieser Konkurrenzrivalitäten und Ressortegoismen be-
stehen? Seine Folgerung lautete: Indem man sich noch radikaler äußert als mögliche 
Konkurrenten. 

141 lAmbAuer, Abetz (2001), zit. nach bAier, Hitlers Pariser Softie (2002)
142 Am 02.12.1948 trafen sich Abetz und Epting zum ersten Mal zu einem langen Gespräch, nachdem sie 

bereits seit eineinhalb Jahren im gleichen Gefängnis saßen; vgl. epting, Cherchemidi (1953), S. 124.
143 Zur Frage der Kompetenzen für Propaganda sowie Kultur im besetzten Frankreich siehe michelS, Das 

Deutsche Institut (1993), S. 119 sowie 259 f. Zur ungelösten Kompetenzfrage in der NS-Frankreichpo-
litik siehe longerich, Propagandisten (1987), S. 226.

144 klinkhAmmer, Besatzung (1993), S. 4, 12 und 560 f.
145 lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 272
146 epting, Generation der Mitte (1953), S. 182
147 hAuSmAnn, Musen (2002), S. 33
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Im Februar 1942, einen Monat nach der Wannsee-Konferenz, preschte Epting 
deshalb mit dem Vorschlag vor, die Judenverfolgung auf die französischen Schulen 
auszudehnen.148 Er forderte, Listen mit jüdischen Schülern aufzustellen – auf dass sie 
in einem weiteren Schritt leicht von den anderen Schülern getrennt und „in den Os-
ten abgeschoben“ werden können, wie dies Reichsführer-SS Himmler zuvor in einem 
Gespräch mit Abetz nannte.149 Zur Begründung wies Epting darauf hin, „dass die 
jüdischen Schüler als antideutsche Propagandisten einen Unruheherd“ bildeten.150 
Die jüdischen Kinder seien „potentielle Träger deutschfeindlicher Propaganda“.151

Ernst Achenbach, Legations-, später Gesandtschaftsrat an der Pariser Botschaft 
von 1940 bis 1943 und als solcher für die Durchführung der Judendeportationen 
aus Frankreich verantwortlich,152 von 1957 bis 1976 als FDP-Bundestagsabgeord-
neter eine „Schlüsselfigur der Wiedereingliederung ehemaliger NS-Größen“,153 
stimmte Eptings Ansinnen einer Aussonderung der jüdischen Schüler zu, riet je-
doch zu einem temporären Aufschub: Man müsse „den Franzosen etwas Zeit lassen, 
damit sie sich mit der neuen Denkweise vertraut machen können.“154 Es waren aus-
gerechnet die Militärs, die Besatzungsbehörden, die sich Eptings Drängen entgegen-
stellten. Der Militärische Befehlshaber Frankreich (MBF) scheute den großen Auf-
wand und wollte – zumindest in Kriegszeiten – auf die Absonderung der jüdischen 
Schüler verzichten.155 

In der Tat hatte der Abtransport von Kindern, die von ihren zuvor nach Auschwitz 
deportierten Eltern getrennt worden waren bzw. deren Eltern sich geweigert hatten, 
sie mitzunehmen, sehr starke Betroffenheit in der französischen Bevölkerung ausge-
löst.156 Auch Ernst Jünger berichtete in seinem „Pariser Tagebuch“ von dem weithin 
zu hörenden „Jammern in den Straßen“,157 als jüdische Kinder von ihren Eltern 
getrennt wurden. Zweifellos wäre die Zahl der ermordeten jüdischen Kinder in 
Frankreich wesentlich höher als die tatsächlichen über 10.000158 gewesen, wenn 

148 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 129
149 Schreiben von Carltheo Zeitschel, dem Referenten für Judenfragen an der Pariser Botschaft, an Theo-

dor Dannecker, dem sog. „Judenberater“ des Reichssicherheitshauptamtes (RSHA) in Frankreich, vom 
08.10.1941, zit. nach lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 259. Siehe auch: Wildt, Generation (2002), 
S. 520 f.

150 thAlmAnn, Gleichschaltung (1999), S. 109
151 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 129 
152 conZe u. a., Das Amt (2010), S. 19 
153 brunner, Der Frankreich-Komplex (2004), S. 43
154 thAlmAnn, Gleichschaltung (1999), S. 110
155 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 129
156 lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 271
157 Eintragung vom 18. Juli 1942, siehe: jünger, Auswahl (1994), S. 129
158 Serge Klarsfeld spricht bereits im Titel seines Buches von 11.400 deportierten jüdischen Kindern in 

Frankreich; vgl. klArSFeld, Les 11.400 enfants juifs (2009). 25 % der Juden aus Frankreich fielen der 
„Endlösung“ zum Opfer, dabei ist zu unterscheiden zwischen den französischen Juden und den aus-
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Epting sich durchgesetzt hätte. Zwar wurde die Deportation der jüdischen Schul-
kinder vorläufig hintangestellt, doch Abetz drängte ab Mai 1942 auf die schnelle 
Verteilung der sog. „Judensterne“ und eine Umbildung der Regierung in Vichy, um 
die Deportationen zu beschleunigen.159 Für sein Vorpreschen bei der Deportation 
französischer Juden verlieh Reichsführer-SS Himmler dem Pariser Botschafter einen 
hohen SS-Offiziersgrad.160 

Ebenfalls 1942 trat Epting dafür ein, in der Propaganda gegenüber französischen 
Zivilarbeitern und Kriegsgefangenen die „deutschen Auffassungen über Volkstum und 
Rasse“ möglichst plakativ klar zu machen: „Die Vorträge können nicht primitiv genug 
sein, da dem Franzosen jeder Begriff des Volkstums verloren gegangen ist“, schrieb er 
am 1. April 1942 an Friedrich Bran, den Leiter des Frankreichkomitees im Auswär-
tigen Amt,161 den er bereits seit Anfang der 1930er Jahre aus dem „Sohlbergkreis“ 
kannte.162 

Zu Eptings Aufgaben gehörte es, eine Liste der in Frankreich zu verbietenden Bü-
cher (die sog. „Liste Otto“) auszuarbeiten. Insbesondere setzte er sich dafür ein, alle 
Bücher jüdischer Schriftsteller sowie solche, an denen Juden mitgearbeitet hatten, zu 
verbieten.163 Epting preschte auch darin vor: Er wollte das französische Kulturleben 
von jeglichem jüdischen Einfluss säubern. 

Noch eine andere Liste erstellte Epting: Sie enthielt die von den Hochschulen zu 
entfernenden jüdischen oder „scharf deutschfeindlichen“ Professoren,164 u. a. den 
Historiker Marc Bloch und den Ethnologen Marcel Mauss. Eigenmächtig veranlass-
te Epting die Verhaftung von Paul Langevin, Mitbegründer des Comité de Vigilance 
des Intellectuels Antifascistes: Er wollte damit ein abschreckendes Exempel statuie-
ren und andere Hochschullehrer für die intellektuelle Kollaboration gewinnen.165 
Epting warf Langevin, den er schon lange im Visier hatte, vor, eine treibende Rolle 
innerhalb des Wachsamkeitskomitees der antifaschistischen Intellektuellen gespielt 
zu haben.166 

ländischen Juden: 87 % der französischen Juden überlebten, aber nur 56 % der ausländischen Juden in 
Frankreich. Siehe dazu: klArSFeld, Vichy - Auschwitz (2007), S. 357, sowie Sémelin, Juden in Frank-
reich (2018), S. 29.

159 lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 264 f.
160 bAier, Hitlers Pariser Softie (2002)
161 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 129
162 hAuSmAnn, Musen (2002), S. 30; vgl. auch huber, Verständigung (2011)
163 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 120, 127
164 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 134
165 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 134
166 thAlmAnn, Gleichschaltung (1999), S. 94



342

Conrad Lay 

Céline und Epting: Antisemiten unter sich 

Seit 1940 verzichtete Epting auf seine beiden Pseudonyme, nicht aber darauf, sich als 
antisemitischer Scharfmacher hervorzutun. „Die moderne Zivilisation ist dem Juden 
hörig“, formulierte er 1943 in seiner Schrift „Frankreich im Widerspruch“.167 Er war 
sich darin mit dem antisemitischen Schriftsteller und Arzt Louis-Ferdinand Céline 
einig: „Die Demokratien sind nichts als die Dominien des entsetzlichen jüdischen 
Spektakels.“168 In höchsten Tönen lobte Epting Céline und rühmte ihn als größte 
literarische Erscheinung Frankreichs seit Rabelais: „Zu einer Zeit, als das Judentum 
im Schatten der Logen und Kirchen in Frankreich unbeschränkt herrschte, als der 
kämpferische Philosemitismus zu einer Form der französischen Selbstbehauptung 
gegen das neue Europa geworden war, bedeutete der schonungslose Antisemitismus 
Célines einen Akt des Mutes.“169 Das Urteil über Céline ist zugleich ein Urteil Ep-
tings über sich selbst. Zu ergänzen ist: Das „neue Europa“ verstand Epting als natio-
nalsozialistisches Europa. 

Epting sah sich als „einer der größten Verehrer Célines“170. Der Céline-Kenner 
Philipp Wascher geht sogar so weit zu behaupten, dieser habe „sein literarisches Über-
leben in der Zeit der Besatzung einem einzigen Mann“ zu verdanken gehabt, nämlich 
Epting.171 Der Freundschaft zwischen Céline und Epting lagen gegenseitige Interes-
sen zugrunde: Céline pflegte diese Verbindung, weil Epting seine Hand über ihn hielt 
und dafür sorgte, dass er seine Bücher veröffentlichen konnte. Umgekehrt schmei-
chelte es Epting, sich mit einem herausragenden Schriftsteller zu umgeben, der sich 
gerne in sein Deutsches Institut einladen ließ.172 Die Problematik, die üblicherweise 
mit der Person Célines verbunden ist, ob man nämlich von einer hohen literarischen 
Qualität bei gleichzeitiger moralischer Niederträchtigkeit sprechen kann, mit ande-
ren Worten: ob ein Rassist ein großer Literat sein kann,173 betraf Epting nicht. Denn 
dessen Nähe zu Céline – „Celine steht uns nahe“174 – umfasste auch dessen strikten 

167 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 58
168 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 60
169 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 58
170 WAScher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 37
171 WAScher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 36. Allerdings greift Wascher zu kurz, wenn er das Deut-

sche Institut als eine „für die im Reich verbannte Literatur Schutz bietende Oase“ bezeichnet. Siehe 
WAScher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 142. Er übersieht dabei die Funktion, die die pragma-
tisch-geschmeidige Herangehensweise des Instituts für das NS-Regime hatte. Die hier vorgelegte Cha-
rakterisierung als „Janusköpfigkeit“ trifft den Sachverhalt wesentlich besser. 

172 Siehe auch heller, In einem besetzten Land (1982), S. 183 f.; Leutnant Heller war der literarische Zen-
sor im besetzten Paris.

173 „Dass einer künstlerisch höchst talentiert sein könne und gedanklich höchst beschränkt, kommt einem 
in der Literatur noch unwahrscheinlicher vor als in der Musik oder der Malerei, und doch ist Céline der 
lebende Beweis für diese These“; korn, Ende der Nacht (1994).

174 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 64 
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Antisemitismus. Epting schrieb, Celine wolle „begreiflich machen, dass der ungeheu-
re Alpdruck, der auf dem kleinen Mann lastet, nichts anderes ist, als die Sündenlast 
der vom Juden verfälschten Zivilisation, dass Kapitalismus und Bolschewismus ein 
und dieselbe Form sind der vom Juden geführten Sklaveninternationale.“175 

Während andere Nazis Céline zwar für seinen Antisemitismus lobten, ihn aber 
wegen seines „Nihilismus“176 und seiner „zügellosen Umgangssprache“177 kritisier-
ten und auch sein antibürgerliches Auftreten geringschätzten – man denke an die 
abgetragene, speckige Lammfelljacke, an das ungepflegte Äußere178 –, war Epting in 
dieser Hinsicht wesentlich großzügiger,179 entdeckte gar eine „Ästhetik des Hässli-
chen“180 und fragte: „Warum soll es nicht eben so viel Kunst geben im Hässlichen 
wie im Schönen“.181 Zuletzt, so bemerkte er, schimmere bei Céline doch „immer 
wieder ein letztes ärztliches Mitleid durch“.182 Epting und seine Frau Alice Epting-
Kullmann blieben dem „engen Freund“ Céline auch über 1945 hinaus herzlich ver-
bunden. 

Später wollte sich Epting von Céline distanzieren: „Céline mochte uns nicht“, be-
hauptete er 1963, zwei Jahre nach dessen Tod.183 Allerdings ist es durchaus pikant, 
dass ausgerechnet seine eigene Frau Alice Mathilde Edmée Epting-Kullmann ihm 
darin widersprach. In ihrem Buch „Pariser Begegnungen“ aus dem Jahr 1972 erin-
nerte sie sich an die „echte Freundschaft“ mit Céline: „Wir hatten Céline gerne, und 
er war zu jeder Zeit bei uns willkommen.“184 Umgekehrt behauptete sie jedoch, in Sa-
chen Antisemitismus seien sie und ihr Mann mit Céline „durchaus nicht einverstanden 
gewesen“; sie „vergaß“ dabei die Schriften ihres Ehemannes aus den 1940er Jahren.185 
Auch Eptings alter Jugendfreund und späterer Kollege am Heilbronner Theodor-

175 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 60
176 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 108
177 pAyr, Phönix (1943), S. 136 f. Bernhard Payr war ab 1940 Sonderbeauftragter des Amtes Rosenberg in 

Paris, ab 1943 Leiter des Hauptamts Schrifttum im Amt Rosenberg und als solcher „literarischer Ord-
nungshüter des Amtes Rosenberg“, so WAScher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 34 f.; siehe auch: 
thAlmAnn, Gleichschaltung (1999), S. 159 

178 epting-kullmAnn, Begegnungen (1972), S. 67
179 gumbrecht, Zauberer Merlin (2000)
180 WAScher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 38
181 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 55 
182 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 63
183 thAlmAnn, Gleichschaltung (1999), S. 159; siehe auch epting, Il ne nous aimait pas (1972).
184 epting-kullmAnn, Begegnungen (1972), S. 67
185 epting-kullmAnn, Begegnungen (1972), S. 67. Noch 1972 deutete Epting Célines Antisemitismus als 

„allgemeine Kulturkritik“, siehe epting, Il ne nous aimait pas (1972), zit. nach WAScher, Louis- 
Ferdinand Céline (2005), S. 39. In seinem Nachruf auf Céline im Jahr 1961 spricht er davon, Céline 
habe die „Krankheitserreger falsch gedeutet“; epting, Welt ohne Maske (1961). Gleichzeitig nimmt er 
Céline in Schutz: dieser sei Opfer der deutschen Besatzer gewesen und von den „Service de la Propa-
ganda du Militärbefehlshaber“ immer sehr schlecht behandelt worden; vgl. WAScher, Louis-Ferdinand 
Céline (2005).
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Heuss-Gymnasium Eugen Wiedmann bestätigte: „Über allen Wechsel hinweg blieb 
Epting mit Céline bis an dessen Lebensende verbunden.“186

„Hollywood, (Londoner) City, Wallstreet – das waren einige Zentren der jüdi-
schen Macht. Von dort ging die Korruption des Abendlandes aus“, kann man bei 
Epting in seiner Hymne auf Céline nachlesen.187 Und er weitete seine Kritik an der 
westlichen Welt auch auf Amerika aus: „Ist doch die amerikanische Standardisierung 
nichts anderes als die Steigerung der französischen Nivellierung des ‚juste milieu‘ ins 
Gigantische.“188 Zum wiederholten Mal äußerte sich Epting als Gegner der Aufklä-
rung: „Die (französische) Elite ist dem jüdischen Geist verfallen, von Montaigne bis 
Mauriac und Duhamel [...]. Am Anfang der Elite stand Montaigne, die Raison gegen 
das Leben, die Aufklärung.“189

Aus freien Stücken bejahte er den Nationalsozialismus. Noch zehn Jahre später, 
im Jahr 1953, also zu einer Zeit, in der Epting bereits im staatlichen Schuldienst 
arbeitete, formulierte er in seiner Schrift „Generation der Mitte“: „Den echten politi-
schen Impulsen, die auch im Nationalsozialismus vorhanden waren, antwortete eine 
echte Zustimmung“.190 

Dass Nazi-Deutschland halb Europa überfallen und besetzt hatte, fasste Epting 
1953 in den Worten zusammen: „Man kann das Neue dieses zwischenvölkischen 
Sichkennenlernens nur auf dem Hintergrund der nationalen Abschließung der letz-
ten Jahrzehnte ganz ermessen.“191 Das „Hin- und Herfluten der Massen“, gemeint 
sind die Millionen Zwangsarbeiter, sei einem „Naturereignis“ gleichgekommen192: 
„Die Form des Lagers, mit dessen Hilfe die gewaltige Bewegung technisch bewältigt 
werden musste, trug zur Abschließung bei.“193 Insbesondere für die „Kriegsgefan-
genen und Fremdarbeiter“ habe sich das deutsche Volk eingesetzt: „Kein Volk hat, 
neben seinen eigenen Kriegsanstrengungen, neben den Opfern, die es selbst an Gut 
und Leben zu bringen hatte, so sehr für andere gesorgt und ihnen trotz der eigenen 
Not geholfen.“194 

186 WiedmAnn, Epting (1971), S. 143
187 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 58
188 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 63
189 epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 61
190 epting, Generation der Mitte (1953), S. 184
191 epting, Generation der Mitte (1953), S. 214
192 epting, Generation der Mitte (1953), S. 213
193 epting, Generation der Mitte (1953), S. 214
194 epting, Generation der Mitte (1953), S. 216
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Kunstraub: Es kann nicht schnell genug gehen 

Vor allem „sorgte sich“ Epting um die Raubkunst: Bereits im Juni 1940, also in den 
ersten Tagen der Besatzungszeit, war Botschafter Abetz „durch einen besonderen 
Auftrag Hitlers und Ribbentrops mit dem Kunstschutz im besetzten Frankreich be-
auftragt worden“.195 Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel unterrichtete am 30. Juni 
1940 den Militärbefehlshaber von Paris von einer Anordnung des Führers, die „nach 
Vortrag des Herrn Reichsaußenministers“ getroffen worden war – was eine Inter-
vention von Botschafter Abetz nahelegt –, dass neben den französischen staatlichen 
Kunstschätzen auch die „in privatem, vornehmlich jüdischem Besitz“ befindlichen 
Kunst- und Altertumswerte „vor Verschleppung bzw. gegen Verbergung“ bewahrt 
und „sichergestellt“ werden sollten.196 Der Kunstraub wurde „Kunstschutz“ genannt, 
die sogenannte Sicherstellungen sollten den durch die Kriegsumstände gefährdeten 
französischen Kunstbesitz „schützen, dem Reich aber auch als Pfand für den Frie-
densvertrag dienen“, wie Abetz in seinen Erinnerungen freimütig erläuterte.197 

Vor diesem Hintergrund stellte der Kulturreferent der Botschaft Karl Epting 
eine Liste von jüdischen Galerien, Kunst- und Antiquitätengeschäften in Paris zu-
sammen, die man ausrauben könne. „Schlagartig und in getarnter Form“ sollte die 
Operation stattfinden.198 Razzien fanden auch in Privatwohnungen von jüdischen 
Kunstmäzenen statt, unter ihnen mehreren Mitgliedern der Familie Rothschild.199 
Ein detailliertes Verzeichnis der beschlagnahmten Gegenstände füllt 152 Seiten. 

Am schlimmsten von dem Kunstraub betroffen war der Kunsthändler André Jean 
Seligmann,200 der nicht nur enteignet, sondern auch von der Geheimen Feldpolizei 
(GFP)201 verhaftet und verhört wurde. Nachdem ihm am 1. Juli 1940 Kunstgegen-
stände geraubt worden waren, bat er die Zweigstelle seiner Firma in New York, den 
beschlagnahmten Warenbestand in Paris zu amerikanischem Eigentum zu erklären. 
Der Anwalt der Firma Seligmann machte die Angelegenheit öffentlich, was zu einem 
internationalen Skandal führte202: Die internationale Presse stellte die Deutsche 
Botschaft als Diebe dar, worüber der Einsatzstab Reichsleiter Rosenberg sowie die 
Botschaft selbst sehr erbost waren. Von der Verärgerung zeugte das Diktum Eptings, 

195 AbetZ, Das offene Problem (1951), S. 137
196 Geheimschreiben Keitels an Alfred von Bockelberg, zit. nach lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 245
197 AbetZ, Das offene Problem (1951), S. 137
198 rAy, Annäherung an Frankreich (2000), S. 341
199 rAy, Annäherung an Frankreich (2000), S. 342
200 Siehe treue, Kunstraub (1965); polAck, Le marché (2019), S. 26 f.
201 Die Geheime Feldpolizei (GFP) war eine militärische Spezialeinheit „zur Abwehr von Spionage,  

Sabotage und Zersetzung in der Wehrmacht“, also eine militärische Parallelorganisation zur Gestapo;  
s. Hartlaub, Kriegsaufzeichnungen, S. 142, Anm. 36.

202 heuSS, Kunst- und Kulturgutraub (2000), S. 114
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der über Seligmann urteilte: „Er gehörte zu der Clicque jüdischer Deutschen- und 
Kriegshetzer; er hat gute Beziehungen zu amerikanischen Judenkreisen.“203 

Vom Chef des militärischen Verwaltungsstabes erwirkte Epting die Genehmi-
gung, unter Mithilfe der Geheimen Feldpolizei etwa 50 von ihren Bewohnern verlas-
sene Häuser zu durchsuchen. „Größere Bestände von jüdischem Kunstbesitz“ türm-
ten sich anschließend in der deutschen Botschaft.204 Er war sich nicht zu fein dafür, 
für den Hinweis auf die wohl wertvollste Privatsammlung moderner französischer 
Malerei 65.000 Francs zu bezahlen.205 

Es konnte Botschafter Abetz und seinem Kulturreferenten Epting mit dem 
Kunstraub nicht schnell genug gehen. Ungeduldig forderte Epting Listen der Kunst-
schätze des Louvre.206 Hintergrund war, wie Abetz später erläuterte, „ein besonderer 
Wunsch des Reichsaußenministers“: „Ein Vorfahre Ribbentrops war beim Wiener 
Frieden von 1815 als Kriegsintendant Marschall Blüchers mit der Rückführung der 
von den napoleonischen Armeen geraubten preußischen Kunstschätzen beauftragt 
gewesen, dabei jedoch durch den Direktor des Louvre hinters Licht geführt worden. 
Es lag daher nahe, dass der Reichsaußenminister wünschte, dass diese Scharte gerade 
durch seinen Vertreter ausgewetzt werde.“207 

Daraufhin erschien Epting am 24. August 1940 in der Generaldirektion des Lou-
vre und scheute sich nicht, der Direktion die zugesagten, jedoch noch halbfertigen 
Verzeichnisse „gewaltsam“208 zu entreißen, „wobei er gedroht haben soll, die Kis-
ten in den Bergungsorten gewaltsam öffnen zu lassen.“209 Die Militärverwaltung 
wies in der Folge darauf hin, dass dieses Auftreten von Epting auf die Franzosen 
nicht gerade vertrauenserweckend gewirkt und geradezu den Verdacht genährt habe, 
„dass dem Verlangen nach der Herausgabe der Verzeichnisse andere Absichten als der 
Schutz der Kunstwerke zugrunde lägen.“210 Der für den militärischen Kunstschutz 
in Frankreich zuständige Graf Wolff Metternich wies Botschafter Abetz nachdrück-
lich darauf hin und forderte die Listen zurück. Bereits im September 1940, also drei 
Monate nach der Besetzung von Paris, entzog Hitler Abetz – und damit auch Epting 
– die Befugnisse zum Kunstraub.

Der „skrupellose Kleptomane“211 Otto Abetz wusste bei diesem Raub durchaus 
eigene Interessen zu vertreten. Als er in der Deutschen Botschaft Besuch von Her-

203 Bundesarchiv Koblenz, Treuhandverwaltung für Kulturgut, BAK B323/287, zit. nach heuSS, Kunst- 
und Kulturgutraub (2000), S. 114

204 rAy, Annäherung an Frankreich (2000), S. 348
205 rAy, Annäherung an Frankreich (2000), S. 353
206 Ray, Annäherung an Frankreich (2000), S. 347
207 AbetZ, Das offene Problem (1951), S. 137
208 heuSS, Kunst- und Kulturgutraub (2000), S. 301
209 rAy, Annäherung an Frankreich (2000), S. 347
210 heuSS, Kunst- und Kulturgutraub (2000), S. 301
211 bAier, Hitlers Pariser Softie (2002)
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mann Göring bekam und dieser an dem Gemälde „Fünf Grazien mit Waldhörnern“, 
das oberhalb der Marmortreppe hing, Geschmack fand, vollbrachte Abetz ein „di-
plomatisches Meisterstückchen“; er meinte: „Herr Reichsmarschall, ich sage es nur 
Ihnen, leider ist das Bild eine Kopie“. Görings Interesse schwand sofort. Natürlich 
war das Bild echt.212 

Ab Juni 1941 wurde Hitlers Kunsthändler Hildebrand Gurlitt vom Propagan-
daministerium immer wieder ans Deutsche Institut nach Paris beordert, „um den 
französischen Kunstmarkt zu beobachten, für deutsche Museen geeignete Werke 
anzukaufen und mit französischen Künstlerkreisen im weitesten Umfang Kontakt 
aufzunehmen.“213 Epting beantragte zu diesem Zweck für Gurlitt bei der Pass-Stelle 
der Deutschen Botschaft ein sechsmonatiges Reisevisum. „In Paris ist Gurlitt am 
richtigen Ort. Hier kann er als Geschäftsmann aus dem Vollen schöpfen. Dem im-
mensen Angebot aus den von den Nationalsozialisten geplünderten Sammlungen 
steht ein Heer an Interessenten gegenüber, ein Eldorado für den aus Deutschland 
entsandten Händler.“214 Epting war ihm dabei behilflich, „für deutsche Museen ge-
eignete Werke anzukaufen“, wie er 1943 in einem Brief formulierte.215 

Nicht nur auf Kunstraub hatte es Epting abgesehen. Auch den „Schandvertrag 
von Versailles“ wollte er den Franzosen entwenden, ganz entsprechend der Logik: 
Wenn der Vertrag nicht mehr da ist, ist auch die Schande nicht mehr existent. Die 
französische Regierung war sich bewusst, dass dieses Vertragsdokument „auf kei-
nen Fall in die Hand des Feindes fallen durfte.“216 Der Chef des Protokolls ver-
packte den Vertrag deshalb zusammen mit dem „Westfälischen Friedensvertrag“ und 
wollte beide Verträge nach Bordeaux217 schaffen. Doch unterlief ihm ein peinli-
cher Fehler: Er verschickte eine Kopie, das Original verblieb auf Schloss Rochecotte, 
dem Schloss Talleyrands, in der Nähe von Saumur. Dort tauchten am 11. August 
1940 zwei schwere Mercedeswagen auf. Neben einigen Offizieren stiegen aus den 
Wagen Karl Epting sowie Eberhard Freiherr von Künsberg aus, der Leiter des 
„Sonderkommandos Künsberg“, einer Organisation des Auswärtigen Amtes, die 
von Reichsaußenminister Ribbentrop beauftragt worden war, Material in den be-
setzten Gebieten zu beschlagnahmen.218 Epting verlangte von Graf de Robien, 
dem Chef der Personalabteilung des Quai d’Orsay, die Herausgabe des Versailler 

212 AbetZ zit. nach dem Artikel „Boheme-Diplomat. Ich habe gespielt, ich habe verloren“ in: SPIEGEL 
1949- 4 vom 22.01.1949, S. 13 (https://magazin.spiegel.de/EpubDelivery/spiegel/pdf/44435377 rev. 
2019-05-31).

213 hoFFmAnn / kuhn, Hitlers Kunsthändler (2016), S. 193
214 hoFFmAnn / kuhn, Hitlers Kunsthändler (2016), S. 207
215 hoFFmAnn / kuhn, Hitlers Kunsthändler (2016), S. 208
216 Zit. n. „Der Rudolf von Athen“. In: SPIEGEL 1953-39 vom 23.09.1953, S. 16–19 (https://magazin.

spiegel.de/EpubDelivery/spiegel/pdf/25657579 rev. 2019-05-31).
217 Zu diesem Zeitpunkt lag Bordeaux im noch nicht besetzten Teil Frankreichs. 
218 heuSS, Kunst- und Kulturgutraub (2000), S. 285 sowie S. 299



348

Conrad Lay 

Vertrages. Dieser antwortete mit eisiger Stimme: „Ich bedaure, auf Anweisung der 
Regierung habe ich den Vertrag nach Bordeaux geschickt.“ Doch Epting gab nicht 
nach. Er deutete auf einen kleinen Koffer: „Und was ist dies hier?“ In der Tat enthielt 
der Koffer das versehentlich hier gebliebene Original des Versailler Vertrages. So groß 
der Irrtum des französischen Protokollchefs war, so groß war die Enttäuschung Ept-
ings, als dieser seine Archivare schickte, um die Beute abholen zu lassen: Der Koffer 
war leer. Himmlers Gestapo war schneller gewesen und hatte Epting das wertvolle 
Original weggeschnappt. Als französische Diplomaten bei der Deutschen Botschaft 
nachfragten, entgegnete ihnen Gesandtschaftsrat Ernst Achenbach, der spätere Bun-
destagsabgeordnete der FDP, er bedauere keineswegs, dass die Gestapo den Vertrag 
gestohlen habe, denn „um so schneller werde die Erinnerung an einen Krieg ausge-
löscht, der die Ursache für einen anderen geworden sei.“219 

Epting war durchaus von sich eingenommen. Er wusste sich innerhalb der mitei-
nander konkurrierenden NS-Institutionen durchzusetzen. Zwar hieß das Motto bei 
der Judenverfolgung: „Im Zweifel radikaler als alle anderen“, doch Epting wusste 
auch, dass für die Pariser Kulturpolitik andere Maßstäbe galten: Hier gab er sich 
geschmeidig und trat dem verwöhnten Pariser Publikum gegenüber galant auf. Diese 
Ambivalenz, die sowohl Epting als auch Botschafter Abetz auszeichnete, fasste die 
„Neue Züricher Zeitung“ 1949 zu Beginn des Prozesses gegen Abetz in die Worte: 
„Er verstand sich darauf, den Schmutz, der sich tagsüber durch die Arbeit für das 
Gewaltregime der Nazis an seine Hände geheftet hatte, abends mit wohlriechender 
Seife abzuwaschen und mit einem Biedermannsgesicht vor ahnungslose Ausländer zu 
treten, um ihnen seine humane Gesinnung auseinanderzusetzen.“220 

„Die Idioten in München und Berlin“

Epting war sich bewusst, dass sein Deutsches Institut in Paris eine eigene, auf ihn 
zugeschnittene Direktorenstelle besaß, die Ausdruck seiner Sonderrolle war.221 Mit 
Blick auf das Berliner Außenministerium sowie die Münchner Deutsche Akademie, 
der sein Deutsches Institut offiziell zugeordnet war, äußerte er: „Die Idioten in Mün-
chen und Berlin verstehen nichts von Kulturpolitik in Frankreich, Kulturpolitik in 
Frankreich mache ich“.222 Eckard Michels spricht in seinem Portrait dieses Institu-
tes denn auch von einem „nicht gerade mangelnden Selbstbewußtsein“ Eptings,223 
der Romanist Frank-Rutger Hausmann bescheinigt ihm, die Geschäfte „sehr selbst-

219 Zit. n. „Der Rudolf von Athen“. In: SPIEGEL 1953-39 vom 23.09.1953, S. 16–19 (https://magazin.
spiegel.de/EpubDelivery/spiegel/pdf/25657579 rev. 2019-05-31).
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herrlich“ geführt zu haben224 und ein „eigenwilliger Vertreter des Verständigungs-
gedankens“ gewesen zu sein.225 

Ein solches Verhalten ließ Neider auf den Plan treten. 1942 wurde Epting auf-
grund einer personalpolitischen, vom Kulturreferenten der Botschaft, dem Vortra-
genden Legationsrat Reichsamtsleiter Gerhard Krüger, ausgehenden Intrige226 von 
seinem Pariser Posten abberufen und musste zurück nach Berlin.227 Eptings Kontra-
henten in dieser innernationalsozialistischen Kontroverse konnten oder wollten die 
janusköpfige Strategie der intellektuellen Kollaboration nicht nachvollziehen. Krüger 
selbst wurde wenig später wegen sexueller Belästigung von seinem Posten abberufen: 
Er hatte Mitarbeiterinnen des Deutschen Institutes sowie eine zum Gastspiel einge-
ladene Sängerin belästigt. Abetz suspendierte ihn vom Dienst mit der Begründung, 
„Aufgabe des Diplomaten sei es zu verführen, nicht zu vergewaltigen“.228 

Nach dem Zweiten Weltkrieg stellte Epting es so dar, als habe es sich bei seiner 
zeitweisen Abberufung nach Berlin um eine Kritik scharfer Nationalsozialisten an 
der angeblich „liberalen“ Pariser Botschaft gehandelt.229 In Wirklichkeit handelte 
es sich um einen persönlichen Konkurrenzkampf innerhalb der NS-Hierarchie,230 
was auch daran zu erkennen ist, dass das Dienststrafverfahren gegen Epting wegen 
angeblicher „antinationalsozialistischer Propaganda“ nach dem Sturz Krügers sofort 
niedergeschlagen wurde.231 Allerdings hatte es 1942 der „Reichsstatthalter in Würt-
temberg“ abgelehnt, ihn zum Studienrat zu ernennen, da sein Verhältnis zur franzö-
sischen Auslandsorganisation der NSDAP schlecht und er politisch nicht zuverlässig 
sei.232 Der Reichsstatthalter hatte sich aber offenbar nicht umfassend informiert, 
denn die Auslandsorganisation der NSDAP hatte sich schon 1938 mit der Beförde-
rung Eptings zum Studienrat einverstanden erklärt.233

Epting nutzte die folgenden neun Monate in Berlin, um sich am Deutschen Aus-
landswissenschaftlichen Institut (DAWI) bei Franz Alfred Six, der sich als SS-Führer 
und „Gegnerforscher“ im Reichssicherheitshauptamt einen Namen gemacht hatte, 

224 hAuSmAnn, Strudel der Ereignisse (2008), S. 574
225 hAuSmAnn, Musen (2002), S. 109
226 hAuSmAnn, Strudel (2008), S. 573
227 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 108
228 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 114
229 Epting spricht davon, die Tätigkeit von Abetz und ihm sei „dann und wann von längeren oder kürzeren 
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zu habilitieren.234 Er fasste seine antifranzösischen Hetzschriften der vergangenen 
Jahre zusammen und verknüpfte sie zu einem Thema, das exakt mit den Vorstel-
lungen einer NS-Vorherrschaft in Europa, einer eigenen nationalsozialistischen 
Europaideologie,235 übereinstimmte, insbesondere arbeitete er eine Kritik des angeb-
lich seit langem in Frankreich zu konstatierenden Überlegenheitsgefühls aus: „Das 
französische Sendungsbewußtsein im 19. und 20. Jahrhundert“.236 

Nachdem die Intrige überstanden war, kehrte Dr. phil. habil. Epting im Febru-
ar 1943 nach Paris zurück. Mit der Kriegswende im Herbst/Winter 1942/43 ließ 
freilich die Bereitschaft vieler Franzosen zur Kollaboration merklich nach. Zu den 
Veranstaltungen des Deutschen Instituts kamen weniger Besucher, nur „unbeugsa-
me Kollaborateure wie Robert Brasillach, Jean Cocteau, Louis-Ferdinand Céline“ 
besuchten noch das Institut.237 

Eine „vorübergehende“ Unterbrechung 

Am 31. August 1944 wurde das Deutsche Institut evakuiert, Epting fuhr nach Ber-
lin, offenbar in der Annahme, die Unterbrechung seiner Pariser Kulturarbeit sei nur 
„vorübergehender“ Natur.238 Vom 1. September 1944 bis zum 8. Mai 1945 leite-
te er die Abwicklungsstelle des Pariser Deutschen Institutes in Berlin.239 Kurz vor 
Kriegsende nahm er eine bemerkenswerte geistige Absetzbewegung vor, indem er im 
Dezember 1944 eine Abkehr vom völkischen Prinzip forderte. Stattdessen, so for-
derte Epting, solle sich der Nationalsozialismus zu einer universalistischen Ideologie 
weiterentwickeln, um auf dieser Basis ein geeintes Europa unter dem Vorzeichen des 
Hakenkreuzes zu schaffen. Deutschland sei „die universalistische Nation schlecht-
hin [...] und somit zur einigenden und führenden Macht Europas prädestiniert.“240 
Frankreich sollte in einem „neuen Europa“ den Vorstellungen Eptings einer „antise-

234 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 116. Zum „Gegnerforscher“ Six siehe hAchtmeiSter, 
Gegnerforscher (1998).
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mitischen, auf Deutschland ausgerichteten und ihren universellen Zivilisationsan-
spruch aufgebenden Nation“ entsprechen.241 

Im Herbst 1944 fand sich Epting – wie auch Abetz – im Schloss zu Sigmarin-
gen ein, wohin – neben Marschall Pétain – 2.000 französische Kollaborateure ge-
kommen waren, der harte Kern der antidemokratischen und antisemitischen Kräfte 
Frankreichs.242 Epting war damit beauftragt, diese zu betreuen, u. a. seinen Freund, 
den notorischen Judenhasser Céline. Noch in Paris hatte Epting dem Schriftsteller 
das so rare Papier für den Abdruck seiner Werke verschafft, in den folgenden Mo-
naten erwies er sich „als der große Schutzheilige Célines“. Alle Fluchtwege, die sich 
Céline zwischen Paris und Kopenhagen auftaten, wo dieser ein Bankkonto besaß, 
wurden ihm von Epting geöffnet.243 

Die in Sigmaringen weilenden Kollaborateure wollte Epting zu „Wortführern des 
deutschen Führungsanspruchs in Europa“ machen, er machte sich dafür stark, ein 
„Comité de défense de l’esprit francais“ zu gründen, in dem diejenigen, die Epting 
als die künftige französische Elite ansah, nämlich die Kollaborateure, vereinigt sein 
sollten.244 

Problemlose Entnazifizierung, überforderte französische Richter

Am 4. Oktober 1946 wurde Epting von den Amerikanern gefangen genommen245; 
die Begründung lautete: „Verdacht auf nationalsozialistische Betätigung“.246 Er wur-
de aufgrund einer Eintragung in die alliierte „Wanted list“ (Nr. 23944) in den La-
gern von Darmstadt,247 Ludwigsburg, Dachau und Reutlingen sowie im Gefängnis 
von Stuttgart festgehalten.248 Im April 1947 wurde er den französischen Alliierten 
übergeben. Diese hielten ihn bis zum 1. März 1949 in Paris im Cherche Midi, dem 
zentralen Militärgefängnis Frankreichs, unweit des Bahnhofs Montparnasse, fest. 

In die Zeit der Inhaftierung fiel auch die bevorstehende Entnazifizierung. Epting 
beschrieb sie mit den Worten: „Ob wohl die Prairie unsere schwäbische Wald- und 

241 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 258
242 klünemAnn, Erinnerung (2018)
243 korn, Ende der Nacht (1994). Noch nach Célines Tod beteuerte Epting, es sei angesichts der Verfol-
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Obstlandschaft besiegt?“249 Doch seine Sorgen um die schwäbische Landschaft 
waren unbegründet. Noch bevor die Richter des Pariser Militärgerichts ihr Urteil 
gesprochen hatten, befand die Stuttgarter Spruchkammer am 7. April 1948 – ohne 
weitere Begründung – , Epting werde „in die Gruppe der Mitläufer eingereiht“; mit 
einer „Geldsühne von 700.– Reichsmark“ war die Sache erledigt.250 

Ebenso wie im Falle seines Freundes Otto Abetz zog sich auch bei Epting die 
Anklageerhebung hin. Der amerikanische Ankläger im Nürnberger Prozess, Robert 
Kempner, ermahnte deshalb mehrfach seine französische Kollegen zu einem zügige-
ren Vorgehen.251 Schließlich wurde am 23. November 1948 Anklage gegen Epting 
erhoben.252 Ihm wurde u. a. Plünderung jüdischen Kulturbesitzes, insbesondere der 
Sammlungen Seligmann und Rosenberg, sowie die Förderung der Kollaboration 
vorgeworfen.253 

Wie seinen Gefängnisaufzeichnungen zu entnehmen ist, hatte Epting Sorge, 
die französischen Militärrichter würden ihm vorwerfen, er habe „eine hinterlistige 
Propaganda“ betrieben, die „den französischen Widerstand gegen den Hitlerismus 
geschwächt habe“, wie das Pariser Militärgouvernement formulierte.254 In der Tat 
spricht viel dafür, dass Epting etwa mit der von ihm veranlassten Verhaftung des 
Professors Paul Langevin, des bereits erwähnten Mitbegründers des Comité de Vigi-
lance des Intellectuels Antifascistes, den französischen Widerstand geschwächt hatte. 
Doch es kam anders: Das Militärgericht sprach Epting am 28. Februar 1949 mit vier 
zu drei Stimmen frei.255 

1945 noch hatte die französische Militärgerichtsbarkeit Kollaborateure zum Tode 
verurteilt, wie etwa den Epting nahe stehenden256, antisemitischen Schriftsteller Ro-
bert Brasillach, der sich in der nazistischen Wochenzeitung „Je suis partout“ zum Fa-
schismus bekannt hatte.257 Epting hatte Brasillach kurz vor dessen Verhaftung noch 
„sehr freundschaftlich“ – wie Brasillach betonte – zu überzeugen versucht, nach 
Deutschland zu gehen und sich in Sicherheit zu bringen, doch dieser lehnte ab.258 
Botschafter Otto Abetz, der ebenfalls im Pariser Militärgefängnis Cherche Midi in-
haftiert war und Epting dort 1948 zu einer langen Aussprache getroffen hatte, wurde 
1949 aufgrund der Leistung seines „brillanten Strafverteidigers“ René Floriot nicht 
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„wie erwartet“ zum Tode, sondern „nur“ zu 20 Jahren Haft verurteilt.259 Bereits nach 
fünf Jahren, im April 1954, wurde er freigelassen.260 Der französische Partner von 
Otto Abetz aus dem Sohlbergkreis, Jean Luchaire, dessen Sekretärin Suzanne de 
Bruycker Abetz geheiratet hatte,261 wurde 1946 als Kollaborateur hingerichtet.262 

Der Freiburger Romanist Frank-Rutger Hausmann kommentierte den Freispruch 
Eptings mit den Worten, dieser habe Glück gehabt. Er verweist darauf, dass Anklä-
ger Robert Kempner beim Nürnberger Prozess gegen Carl Schmitt im April 1947 
den Angeklagten fünfmal vernommen und ihn auf seinen Besuch in Eptings Deut-
schem Institut angesprochen habe, diesem „berüchtigten Spionage- und Propaganda-
Institut“.263 Carl Schmitt habe sich „damit herausgeredet, kein Honorar bekommen, 
in Paris einen jüdischen Freund getroffen und mit der ganzen Einrichtung wenig 
zu tun gehabt zu haben.“264 Hätten die französischen Richter bei Epting ebenso 
konsequent nachgefragt, hätte dieser sicher keine Möglichkeit gehabt, sich wie Carl 
Schmitt „herauszureden“. 

Ob man das – wie Hausmann – unter „Glück gehabt“ fassen kann, sei dahingestellt. 
Angemessener ist es festzuhalten, dass die französischen Richter mit dem janusköpfigen 
Verhalten des Karl Epting – einerseits scheinbar frankophil, andererseits äußerst antise-
mitisch – nicht zurechtkamen. Wie immer in solchen Verfahren gab es auch in diesem 
Fall Entlastungszeugen, die Epting einen sog. „Persilschein“ ausstellten. Er erhielt die-
sen von der Schriftstellerin Colette (eigentlich: Sidonie-Gabrielle Claudine Colette), die 
während der Besatzungszeit unbehelligt von der deutschen Zensur schreiben konnte, 
unter anderem 1944 ihren Roman „Gigi“, und bestätigte, dass Epting ihren jüdischen 
Ehemann vor der Deportation durch die Gestapo gerettet habe.265 Zur Entlastung 
Eptings trat auch sein Freund Otto Abetz auf, der in seiner schneidig-selbstsicheren 
Art und Weise „jegliche Verantwortung für die Handlungen seiner Untergebenen“, 
also auch Eptings, übernahm.266 Auch Jean Paulhan entlastete Epting; er war von 
1925 bis 1940 Chefredakteur der N.R.F. (Nouvelle Revue Francaise), dann 1941 
zusammen mit den Widerstandskämpfern des Musée de l’homme verhaftet und auf 

259 bAier, Hitlers Pariser Softie (2002)
260 Während der Haftzeit von Abetz blieb Epting mit ihm im Kontakt. Er veröffentlichte im Grevenverlag 

1951 dessen Lebenserinnerungen, s. AbetZ, Das offene Problem (1951). 1958 kamen Abetz und seine 
Frau bei einem nie restlos aufgeklärten Autounfall ums Leben: Bei dem kurz zuvor als Geschenk von 
einem Franzosen überreichten VW-Käfer hatte die Lenkung plötzlich versagt; s. bAier, Hitlers Pariser 
Softie (2002); lAmbAuer, Antisemitismus (2005), S. 272.
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die Intervention Eptings hin freigelassen worden. Dieser hatte argumentiert: „Man 
kann einen Mann verhaften, aber nicht eine Institution wie die N.R.F.“267

Die andere, belastende Seite dagegen kam in dem Verfahren deutlich zu kurz. 
Noch nicht einmal die auf der Hand liegende Frage, ob die Publikationen Eptings 
den Tatbestand der Volksverhetzung erfüllten – was angesichts der hier vorgelegten 
Nachweise bejaht werden muss –, überprüften die Richter. Sicher wird man ihnen 
zugutehalten können, dass sie im Jahr 1949 nicht über die Beweismittel verfügten, 
die uns heute zur Verfügung stehen. Jedenfalls war die Folge dieses Freispruchs, dass 
Eptings alter Jugendfreund Eugen Wiedmann Jahrzehnte später noch behaupten 
konnte, Eptings „moralische Integrität“ sei bestätigt worden.268 Das französische 
Verfahren blieb das einzige, ein Verfahren vor einem deutschen Gericht fand nicht 
statt. So endete die juristische Aufarbeitung der Causa Epting durch und durch un-
befriedigend: mit einem ebenso desaströsen wie hilflosen Freispruch – desaströs im 
Sinne der juristischen Aufarbeitung, hilflos hinsichtlich der Rolle der französischen 
Richter.

Auch Céline kam glimpflich davon: Er wurde am 21. Februar 1950 in Abwesen-
heit zu einer Strafe von einem Jahr Gefängnis verurteilt, die durch die dänische Haft 
abgegolten war.269 Die unterschiedlichen Urteile jener Jahre – auf der einen Seite 
Brasillach und Luchaire, auf der anderen Epting und Céline – sagen wenig über die 
ihnen zur Last gelegten Taten und viel über den veränderten politischen Kontext aus: 
Auch in Frankreich sah man unter den Vorzeichen des in aller Schärfe ausgebroche-
nen Kalten Krieges nun den Gegner in einer anderen Himmelsrichtung, weshalb die 
Verfolgung von Kollaborateuren in den Hintergrund trat. 

Der politische Mord als „humanes Mittel“: Lehren aus der NS-Zeit

Während seiner zweieinhalb Jahre der Inhaftierung hatte Epting Zeit, sich Gedan-
ken über 12 Jahre NS-Diktatur und die Ermordung von sechs Millionen europäi-
scher Juden zu machen. Doch der „Schreck über das in seinen Grundfesten erschüt-
terte Zivilisationsprojekt der europäischen Moderne“270 hatte ihn nicht erfasst.

In seinem Gefängnistagebuch „Aus dem Cherchemidi“ drängte sich ihm vielmehr 
die Frage auf, ob der „politische Mord im großen Stil, im Sinne der Ausrottungen 
der bürgerlichen, jüdischen, kollaborationistischen Gegner“ nicht vielleicht doch „ein 

267 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – L’Aurore vom 01.03.1949: Karl Epting wurde 
vom Militärgericht freigesprochen.
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humanes Mittel der Ordnung“ sei.271 Epting kam zu dem Ergebnis: „Man kann 
sich solche Ausrottungen als sinnvolles Mittel der Politik wohl in der Hand eines 
überlegenen und gerechten Geistes vorstellen, der weiß, den Schnitt an der richtigen 
Stelle anzusetzen“.272 

Was das wohl für ein „überlegener und gerechter Geist“ sein soll? Es ist auszuschlie-
ßen, dass das NSDAP-Mitglied Epting damit „seinen Führer“ meinte, denn Hitler 
war zu der Zeit, als Epting im Pariser Militärgefängnis seine Gedanken formulierte, 
bereits tot. Ob er mit dem „überlegenen Geist“ sich selbst – und seine Ideologie einer 
Herrenrasse – gemeint hat? Epting empfand es als legitim, über das Leben und den 
Tod anderer zu entscheiden. Wie Jan Philipp Reemtsma überzeugend nachweisen 
konnte, zeichnet radikale Ideologen, die absolute Macht über andere Menschen ha-
ben, das Bewusstsein aus, „sich alles herausnehmen zu können“, ja dies führt sogar 
zu einem „Schub des Selbstvertrauens“.273 Diese Art der Selbstherrlichkeit ist auch 
in Eptings Gefängnistagebuch wiederzufinden. 

Schließlich, als sich Epting der Monstrosität seines Denkens bewusst wurde, 
machte er eine Einschränkung. Auch der „überlegene und gerechte Geist“ müsse sich 
an das „Sittengesetz halten, das den Einzel- und den Massenmord, auch jenen, der 
durch irgendeine Justiz getarnt ist, verurteilt“.274 Ausgerechnet er sprach von Sitten-
gesetz, ausgerechnet er, der nichts von Kant hielt, nichts von dessen Imperativ, nichts 
vom „moralischen Gesetz in mir und dem gestirnten Himmel über mir“, ausgerech-
net er führte jetzt ein Sittengesetz an. Als ob jenes „Sittengesetz“ den Mord an den 
europäischen Juden, der wenige Jahre zuvor von jenen, denen das NSDAP-Mitglied 
Epting nahestand, begangen worden war, verhindert hätte. 

Obwohl es an dieser Stelle, an der Epting sich über die Legitimität des „politischen 
Mordes im großen Stil“ Gedanken macht und einen nochmaligen Massenmord an 
den Juden in Erwägung zieht, nahegelegen hätte, kam von ihm kein einziges Wort 
des Bedauerns über die Verfolgung der Juden, an der er in Paris mitgewirkt hatte.

Es kann auch nicht zu Eptings Entschuldigung angeführt werden, dass er seine 
monströsen Gedankengänge 1947 in einer Gefängniszelle unter dem Eindruck der 
Haft aufzeichnete. Schließlich veröffentlichte er diese sechs Jahre später ohne jegliche 
nachträgliche Einschränkung. 

Wie für die Generation der NS-Täter charakteristisch, ist von ihm keinerlei Selbst-
kritik zu lesen, stattdessen „kultivierte er seine Opferrolle“.275 Immerhin schrieb er 
am 29. März 1948 in sein Gefängnistagebuch: „Auschwitz, Dachau und Buchenwald 
gehören fortan zu unserem ‚patrimoine national‘ [...] Kein Schwamm wird je die 

271 Eintragung vom 15. Dezember 1947; epting, Cherchemidi (1953), S. 62
272 epting, Cherchemidi (1953), S. 63
273 reemtSmA, Vertrauen und Gewalt (2008), S. 449
274 epting, Cherchemidi (1953), S. 63
275 michelS, Warner und Mittler (2012), S. 92
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Lagerschande auslöschen. Aber wenn wir sie ganz als deutsches Faktum annehmen, 
werden wir sie überwinden. Faust geht zweimal durch die Walpurgisnacht – und 
wird doch erlöst.“276 Die „Lagerschande“ wertete Epting als objektiv-geschichtliches, 
„deutsches Faktum“, so als ob er völlig unbeteiligt gewesen wäre; von einer eigenen 
Beteiligung an der Judenverfolgung oder einer Kritik seiner eigenen antisemitischen 
Äußerungen ließ er weiterhin nichts verlauten. 

Nach dem Freispruch arbeitete Epting von 1. November 1949 bis zum 31. Dezember 
1951 als Leiter des Greven Verlages in Köln.277 Er veröffentlichte u. a. einen Rückblick 
seines Freundes Otto Abetz278 auf die Besatzung Frankreichs; Abetz befand sich 1951, 
zur Zeit der Veröffentlichung, noch in Haft. 

Beim Kultusminister einbestellt: Treffen zweier Missionarssöhne

Anschließend bewarb Epting sich für den württembergischen Schuldienst. Zugute 
kam ihm ein Empfehlungsschreiben von Karl Georg Pfleiderer.279 Dieser kannte 
Epting aus seiner Zeit als Gesandtschaftsrat an der Deutschen Botschaft in Pa-
ris 1939 sowie 1942 bis 1943.280 Pfleiderer wandte sich in einem Schreiben vom  
22. September 1952 an den baden-württembergischen Finanzminister, seinen Partei-
freund Karl Frank281. Er betonte darin, dass er in seiner Eigenschaft als ehemaliger 
Generalreferent der kulturpolitischen Abteilung des Auswärtigen Amtes mit Epting 
„in laufender dienstlicher Verbindung stand.“ Epting habe „in Württemberg nicht 
viele Bekannte, die ihm helfen oder ihn legitimieren könnten“. Er wolle deshalb „alle 
Empfehlungen für den Genannten aussprechen“.282 

In einem weiteren Schreiben an Präsident Erhard Schneckenburger vom Kultus-
ministerium Baden-Württemberg bezeichnete Pfleiderer Epting als einen „alten und 
erprobten Bekannten“, er lobte dessen „unerbittlich ernste Art, in der er die Probleme 
der Welt in Angriff nimmt, Schwabe im besten Sinne des Wortes“, und fügte hinzu: 

276 epting, Cherchemidi (1953), S. 83
277 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Fragebogen an Oberschulamt Nordwürttem-

berg wegen Ruhegehaltes vom 26.04.1969
278 AbetZ, Das offene Problem (1951) 
279 NSDAP-Mitglied seit 1935, FDP/DVP-Bundestagsabgeordneter von 1949 bis 1955.
280 Landeskundliches Informationssystem Baden-Württemberg https://www.leo-bw.de/detail/-/Detail/ 

details/PERSON/kgl_biographien/116167971/Pfleiderer+Karl+Georg (rev. 2019-05-31)
281 NSDAP-Mitglied ab 1937, DVP-Mitglied ab 1945, FDP/DVP-Mitglied ab 1948, Finanzminister von 

1951 bis 1960.
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„Ein Mann wie er wäre für unsere Heimat ein außerordentlicher Gewinn“. Schließ-
lich regte Pfleiderer ein Treffen im Kultusministerium an.283 

Daraufhin bestellte Kultusminister Gotthilf Schenkel284 persönlich Epting zu 
sich ins Ministerium ein. Man darf davon ausgehen, dass sich die beiden Söhne von 
Missionaren – Epting geboren in Westafrika, Schenkel in Indien – nicht nur über 
ferne Länder unterhielten, sondern auch über die sog. „jüngste Vergangenheit“. Auch 
dürfte Epting nicht nur vom glanzvollen Pariser Kulturleben, an dessen Spitze er 
stand, erzählt haben, während die Gedanken des Sozialdemokraten und entschiede-
nen Nazi-Gegners Schenkel wohl eher an die kalte Pritsche im KZ Heuberg zurück-
gingen. Ob der weltläufige, gewandte Epting, der durchaus charmant sein konnte, 
dem ehemaligen Pfarrer Schenkel etwas vormachte? 

Immerhin wartete Epting mit der Veröffentlichung seines Bekenntnisses, dem Na-
tionalsozialismus „echte Zustimmung“ entgegengebracht zu haben, noch ein Jahr,285 
bis er endgültig in den Schuldienst aufgenommen worden war. 

Ob der sozialdemokratische Kultusminister gegen das bestens funktionierende 
Netzwerk ehemaliger NSDAP-Mitglieder und späterer FDP-Politiker (Achenbach, 
Pfleiderer, Frank) nicht ankam? Jedenfalls überprüfte Gotthilf Schenkel genau, wen 
er sich da als Studienassessor in den Schuldienst holen sollte. Immerhin hatte sich der 
Kultusminister die Zeit genommen, einen einfachen Studienassessor einzubestellen, 
was als solches schon als ziemlich außergewöhnlich gelten darf. 

Das Ergebnis lautete: Das NS-Opfer nahm den NS-Täter in den Schuldienst auf. 
Was die Motive Schenkels gewesen waren, ist nicht überliefert und auch kaum ver-
ständlich, allenfalls der „Zeitgeist der fünfziger Jahre“ mag als Erklärung herhalten. 
Neben dem Treffen mit dem Kultusminister fanden – so Epting in seiner Bewerbung 
– weitere Besprechungen mit Ministerialdirektor Christmann, Ministerialrat Du-
rach sowie Studienrat Weidle statt.286 

Die Schulbehörde jedenfalls wusste von vornherein Bescheid, wen sie sich da in 
den Schuldienst holte: Der nicht mehr ganz junge, genau gesagt: 47 Jahre alte Ep-
ting, der noch niemals Unterricht abgehalten hatte, wurde am 4. September 1952 
in den öffentlichen höheren Schuldienst aufgenommen, wo er als Beamter bis zum  

283 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Georg Pfleiderer, Schreiben an Präsident 
Schneckenburger, Baden-Württembergisches Kultministerium, Bonn, 04.07.1952.

284 SPD-Mitglied ab 1926, entschiedener NS-Gegner, 1933 für einige Wochen im KZ Heuberg auf der 
Schwäbischen Alb inhaftiert – ebenso wie die Sozialdemokraten Kurt Schumacher und Fritz Bauer 
–, verlor als erster Pfarrer in Deutschland sein Amt; Kultusminister für Württemberg-Baden 1951 bis 
1952, Kultusminister für Baden-Württemberg 1952 bis 1953.
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31. Juli 1969 tätig war.287 Die Bedenken, die sicherlich nicht nur Eptings politischer 
Vergangenheit, sondern auch seiner pädagogischen Befähigung galten, sollten sich in 
den folgenden Jahren bestätigen.288

Um keinen Hehl aus seiner politischen Einstellung zu machen, übersandte Epting 
der Schulbehörde eine Bibliographie seiner Aufsätze und Schriften. Er wagte es in-
zwischen sogar, jene Schriften zu erwähnen, die er unter seinen beiden Pseudonymen 
Matthias Schwabe sowie Friedrich Langmuth veröffentlicht hatte. Jeder, der wollte, 
konnte also nachlesen, auf welch antisemitische Weise sich der NS-Ideologe Epting 
geäußert hatte.289 

Epting arbeitete zunächst von 4. September 1952 bis zum 31. Oktober 1954 als Studi-
enassessor an höheren Schulen in Stuttgart, Esslingen sowie Stuttgart-Vaihingen. Vom 
1. November 1954 bis zum 11. August 1959 war er als Studienrat an einem Gymnasium 
in Stuttgart-Vaihingen tätig.290 Anfangs hatte er als Lehrer einige Schwierigkeiten mit 
Klassen der gymnasialen Unter- und Mittelstufe. In einem Schreiben seines damali-
gen Stuttgarter Gymnasiums an das Kultusministerium werden ihm „Anfängerfehler“ 
attestiert, die „besonders bei Gelehrten“ auftreten würden: „Man doziert, man spricht 
über die Köpfe der Schüler hinweg, man hat zu wenig Kontakt mit ihnen.“ Damit er 
„vom Dozieren“ wegkomme, sei es vorteilhafter, wenn er in höheren Klassen eingesetzt 
werden würde.291 

Einmal im staatlichen Schuldienst etabliert, veröffentlichte Epting sein Gefäng-
nistagebuch „Aus dem Cherchemidi“292, in dem er sich Gedanken darüber machte, 
wie sinnvoll ein nochmaliger Massenmord wäre, sowie das Buch „Generation der 
Mitte“293, in dem er sich zum Nationalsozialismus bekannte. 

Epting war sich sicher, dass diese Veröffentlichungen ihm – etwa in seiner Lauf-
bahn als Lehrer – keinen Schaden zufügen würden. Mit dieser Einschätzung behielt 
er recht.294

Am 5. September 1954, einen Tag nach seiner Einstellung in den höheren Schul-
dienst, dokumentierte Epting in seinem Tagebuch seine antidemokratische Einstel-

287 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Regierungsdirektor Dr. Dan-
necker an das Finanzministerium Baden-Württemberg vom 03.09.1970

288 Vgl. StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben der Friedrich-Eugens-Ober-
schule Stuttgart an das Kultusministerium vom 17.10.1952 Betr. Studienassessor Epting
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lung: „Die Welt, die Völker, sehnen sich nicht nach echter Demokratie, sondern nach 
echtem Herrschertum. Im Grunde haben alle Völker von den Auseinandersetzungen 
der Weltanschauungen und Systeme übergenug und sehnen sich nach Menschen, die 
die Vollmacht haben, zu führen.“295

Im Jahr 1955 veröffentlichte Epting ein Buch über den „geistlichen Weg der Si-
mone Weil“. Auf die Schriften der jüdischen Philosophin war er bereits 1948 im Ge-
fängnis Cherche Midi gestoßen. Er schätzte Weil für den „plötzlichen Einbruch der 
Mystik in das säkulare Denken der Gegenwart“ und lobte sie dafür, dass „das Reis 
der Gotteserkenntnis hier auf dem Baum der Philosophie aufgepfropft“ sei.296 Zwar 
war er sich bewusst, dass Simone Weil politisch immer auf der Gegenseite stand, er 
wies auch darauf hin, dass sie sich gezwungen gesehen hatte, am 13. Juni 1940 aus 
Paris „vor den herannahenden Deutschen“ zu fliehen, ohne jedoch zu erwähnen, dass 
er selbst einer jener „herannahenden Deutschen“ war und zwei Tage später in Paris 
eintraf. Doch er rühmte sie zugleich für „die Mischung von Analyse, Spekulation 
und Inbrunst, die den höchsten Äußerungen des jüdischen Geistes eigen sind“.297 
Simone Weils Ablehnung der „faschistisch-nationalsozialistischen Welt“ habe sie 
zwar „zu sehr einseitigen Urteilen“ kommen lassen,298 doch sah er darüber hinweg, 
weil sie für ihn vor allem eine Mystikerin war: „Dass mitten in der trostlosen Wüste 
des westlichen Laizismus und Radikalismus diese Wunderblume aufblühte, gehört 
zu den Merkwürdigkeiten der weltgeschichtlichen Führung Gottes.“ Das Wunder 
der Entdeckung der Mystik sei genau in jenem Augenblick geschehen, „in dem die 
jüdische Rasse ihrer dunkelsten Stunde entgegenging“. Simon Weils Werk sei „ein 
einziger Ruf aus dem Abgrund“.299 

Epting behielt zwar den verräterischen NS-Jargon der „jüdischen Rasse“ bei, aber 
sonst könnte niemand, der seine früheren Publikationen nicht kennt, auf den Ge-
danken kommen, dass er selbst gut zehn Jahre zuvor als scharfer Antisemit hervorge-
treten war. Doch davon wollte er nun – Mitte der 1950er Jahre – nichts mehr wissen, 
sondern sah in Simone Weils Werk „eine helle Blüte der Gottesliebe auf dem dunklen 
Wasser unserer Verlorenheit.“300 Wer ist hier eigentlich „wir“? Wer ist da „verloren“? 
Wer hat wen an den Abgrund gebracht? Die abgehobene Sprache der mystischen 
Entrücktheit verwischt die historischen Verantwortlichkeiten. Epting bedient sich 
der Mystik – und der jüdischen Philosophin – zur eigenen Exkulpation. 

Für das scheinbar unverdächtige Schwelgen in mystischen Gefilden hat er ein kon-
kretes Motiv. Die Parallelen zu Carl Schmitt, mit dem Epting sich seit den dreißiger 

295 epting, Tagebuch 05.09.1954, zit. nach hAckenbrAcht, Erinnerung (2005), S. 12 f.
296 epting, Simone Weil (1955), S. 8
297 epting, Simone Weil (1955), S. 12 f.
298 epting, Simone Weil (1955), S. 14 
299 epting, Simone Weil (1955), S. 14 f.
300 epting, Simone Weil (1955), S. 98



360

Conrad Lay 

Jahren des vergangenen Jahrhunderts „persönlich verbunden“301 fühlte, sind augen-
fällig. Beide traten in Sachen „Selbststilisierung“, wie Raphael Gross, der Präsident der 
Stiftung Deutsches Historisches Museum dies nennt, eine „Flucht ins Religiöse“ an.302

Von Kiesinger befördert: Der Direktor
eines humanistischen Gymnasiums

Am 12. August 1959 wurde Epting zum Gymnasialprofessor ernannt. Kurze Zeit da-
rauf, am 1. Oktober 1959, starb der ehemalige Schulleiter des Heilbronner Theodor-
Heuss-Gymnasiums (THG), Oberstudiendirektor Dr. Karl Weiss. Daraufhin infor-
mierte das Oberschulamt Nordwürttemberg die Stadt Heilbronn darüber, dass es 
drei Bewerber gebe: zwei Oberstudienräte sowie Gymnasialprofessor Karl Epting.303 
Eptings NS-Vergangenheit kommentierte das Oberschulamt mit den Worten: „Diese 
hohe Stelle (als Direktor des Deutschen Institutes in Paris) erreichte er, ohne Mitglied 
der Partei zu sein; er wurde erst im September 1940 auf Antrag der Botschaft in die 
Partei aufgenommen, die Übernahme in das Beamtenverhältnis wurde vom Reichs-
statthalter von Württemberg wegen Eptings Einstellung zum Nationalsozialismus 
abgelehnt. Dementsprechend wurde Herr Dr. Epting auch nach dem Krieg von ei-
nem Kriegsgericht freigesprochen.“304

Halten wir fest: Das Oberschulamt ignorierte, dass Epting 1933 die Pariser Nieder-
lassung des DAAD mit dem Vorsatz übernommen hatte, es auf eine „rein nationalso-
zialistische Linie“305 zu bringen; es ignorierte, dass Epting bereits 1935 in die NSDAP 
hatte eintreten wollen.306 Es ignorierte seine gesamten nationalsozialistischen, aggressiv 
antisemitischen Schriften inklusive jener, die er unter seinen Pseudonymen veröffent-
licht hatte, obwohl Epting das Amt in seiner Bibliographie darauf hingewiesen hatte.307 
Und es hielt ihm den desaströsen Freispruch der französischen Militärrichter zugute. 
Was das Oberschulamt zu diesem beharrlichen Verleugnen der NS-Vergangenheit 
Eptings bewegte, ist nicht bekannt. Jedenfalls wird deutlich: Der „Fall Epting“ ist 
auch ein „Fall Oberschulamt“ und ein „Fall Kultusministerium“. Einerseits lag alles 
offen zutage: Epting hatte nichts verschwiegen. Andererseits wurde alles verschwie-

301 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Karl Epting an das Oberschul-
amt vom 12.10.1968

302 groSS, Carl Schmitt (2005), S. 335
303 StA Ludwigsburg, EL203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben des Oberschulamts vom 11.08.1960
304 StadtA Heilbronn, B39-307 Schreiben des Oberschulamts an das Bürgermeisteramt Heilbronn vom 

11.04.1960
305 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 26
306 michelS, Das Deutsche Institut (1993), S. 20
307 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Liste der Aufsätze und Schriften
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gen: Das Oberschulamt konstruierte die Legende von dem Nicht-Nazi Epting. Und 
der Heilbronner Gemeinderat stimmte dem Amt zu. 

Unter den drei Bewerbern entschied sich der Gemeinderat am 9. Juni 1960 für 
Epting als neuen Leiter des humanistischen Theodor-Heuss-Gymnasiums und folgte 
damit der Empfehlung des Oberschulamtes. Am 27. September 1960 ernannte ihn 
Ministerpräsident Kurt-Georg Kiesinger zum Oberstudiendirektor.308 Eine erstaun-
liche Karriere – in nur acht Jahren vom Studienassessor zum Oberstudiendirektor 
– fand ihren vorläufigen Höhepunkt. Vom 7. September 1960 bis 31.Juli 1969 leitete 
Epting das THG in Heilbronn. 

Zu Beginn dieser Tätigkeit hielt das Oberschulamt Nordwürttemberg, das Ep-
tings Publikationen kannte, fest, „als ehemaliger Direktor des Deutschen Instituts 
in Paris“ besitze Epting „noch heute einen großen Freundeskreis in Frankreich“, 
das er in jedem Jahr aufsuche, sodass er „leicht in der Lage“ sei, „die durch den 
Vorgänger Oberstudiendirektor Dr. Weiss zu Frankreich angebahnten Beziehungen 
auszubauen“.309 

Doch Epting enttäuschte diese Erwartungen weitgehend; denn als Direktor leg-
te er vor allem Wert darauf, den althumanistischen Charakter des Gymnasiums zu 
betonen, etwa indem er den Eltern der Schüler riet, Griechisch statt Französisch zu 
wählen.310 Auf diese Weise konnte bei den Eltern kaum der Eindruck entstehen, der 
Direktor könnte jemand sein, der eine besondere Vergangenheit in Frankreich hatte. 
Wie schon 30 Jahre zuvor, als er zur Begründung auf Hitlers Kulturreden verwies, 
machte Epting sich wiederum für „die Griechen“ stark: Die Kontinuität seines Den-
kens ist unübersehbar.311 In Heilbronn wurde Eptings Haltung gutgeheißen: Hier 
galt er als jemand, der „die drohende Aushöhlung des humanistischen Gymnasiums 
aufzuhalten“ versuchte.312 

Auch in den 1960er Jahren ließ Eptings NS-Vergangenheit ihn nicht los. Anfang 
1962 wandte sich Prof. Paul Heinrich-Didier, ein Tertiar des Franziskanerordens und 
ehemaliger Deutschlehrer des Deutschen Institutes in der Niederlassung Orléans, in 
zahlreichen Briefen an Epting; die Briefe adressierte er an das Oberschulamt Nord-
württemberg, sodass die Schulbürokratie bestens Bescheid wusste. Aufgrund der 
Beschuldigungen Heinrich-Didiers forderte das Oberschulamt von Epting eine Er-

308 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Urkunde des Landes Baden-Württemberg 
vom 27.09.1960 

309 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Aktennotiz des Oberschulamts Nordwürt-
temberg vom 11.08.1960 

310 WiedmAnn, Epting (1971), S. 147
311 epting, Brief (1935), S. 4
312 „Er prägte das THG. Feierstunde für den ehemaligen Direktor Karl Epting“. In: Heilbronner Stimme 

vom 07.06.2005
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klärung.313 Der Kern der Auseinandersetzung ist von nahezu skurrilem Charakter: 
Da fordert ein Kollaborateur, nämlich Heinrich-Didier, von einem anderen Kolla-
borateur, ja von dem Kopf der intellektuellen Kollaboration, nämlich Epting, dieser 
möge erklären, dass er, Heinrich-Didier, kein Kollaborateur gewesen sei. Noch 1962 
befürchtete Heinrich-Didier von der französischen Justiz wegen Kollaboration be-
langt zu werden und hielt sich deshalb im Ausland auf. Epting sollte ihm deshalb 
einen „Persilschein“ ausstellen, was dieser jedoch verweigerte. Heinrich-Didier war 
1942 auf Druck der SS vom Deutschen Institut entlassen worden; mehr als über die 
Entlassung selbst war er allerdings über die Begründung entrüstet, wonach er angeb-
lich ein Oppositioneller und „ein verkappter Gaullist“ gewesen sei. In Wirklichkeit – 
so Heinrich-Didier – war er von Jugend auf „ganz auf der Seite von Marschall Pétain“ 
gewesen.314 Als Mitglied des „Vereins Collaboration“ hatte er eng mit der Gestapo 
zusammengearbeitet und mehrfach die Haftentlassung von Verhafteten erreichen 
können. Doch der Chef des Sicherheitsdienstes (SD) der Gestapo in Orléans, Sturm-
bannführer Dr. Meinhard, sah ihn als unsicheren Kantonisten an und verlangte von 
Heinrich-Didier, im Deutschen Institut einen Vortrag über die arische Rasse zu hal-
ten. Da er dies verweigert habe, sei er entlassen worden. 

Der Entlassene war daraufhin nach Paris zum Direktor des Deutschen Institu-
tes Epting gefahren. Dieser erklärte nun 1962, er könne sich an Einzelheiten nicht 
erinnern, sondern wisse nur, dass einmal ein Mitarbeiter aus Orléans zu ihm ge-
kommen sei, der ein „hunderfünfzigprozentiger Kollaborateur und Mitarbeiter des 
SD“, also des Geheimdienstes der Gestapo, gewesen sei. „Die wahren Gründe der 
Entlassung“ habe das Deutsche Institut ihm aber nicht mitteilen können. Nach Aus-
sagen Heinrich-Didiers habe Epting ihn als „verdammten“ oder „schmutzigen Juden-
kopf“ bezeichnet und ihm gegenüber „höhnisch erklärt“, die Franzosen würden nach 
dem deutschen Endsieg „schon sehen und von deutscher Seite das Los haben, das sie 
verdienten“.315 Dann habe er ihn aus seinem Büro geworfen.316 

313 In der Personalakte Eptings beim Oberschulamt Nordwürttemberg findet sich ein umfangreicher 
Schriftwechsel zwischen Epting und seinem ehemaligen Mitarbeiter, Prof. Paul Heinrich-Didier;  
StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting.

314 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Paul Heinrich-Didier an die 
Rechtsanwälte Wachter und Vogg über das Oberschulamt vom 11.06.1962

315 Eine Äußerung, die mit der erwähnten Äußerung von Goebbels – ebenfalls aus dem Jahr 1942 – auffal-
lend übereinstimmt; vgl. goebbelS, Tagebücher Teil 2 (1965), S. 210.

316 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von P. Heinrich-Didier an die 
Rechtsanwälte Wachter und Vogg über Oberschulamt vom 11.06.1962; Schreiben von Heinrich-Didier 
an den Heilbronner Stadtpfarrer; Schreiben von Rechtsanwalt Dr. Wachter an Heinrich-Didier in 
Rom vom 19.05.1962; Schreiben von Heinrich-Didier an das Kultusministerium Baden-Württemberg 
vom 19.04.1962, Schreiben von Heinrich-Didier an Karl Epting, Heilbronn; eidliche Erklärung von 
Heinrich-Didier vom 17.04.1962; Aktennotiz des Oberschulamts vom 14.02.1962 zur Vorladung von 
Epting; Schreiben des Oberschulamts an Heinrich-Didier in Rom vom 13.02.1962, Schreiben von Karl 
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Eptings Rechtsvertreter, der Heilbronner Rechtsanwalt Dr. Alfred Wachter, be-
stritt diese Aussage nicht im Einzelnen, sondern erklärte nur ganz summarisch, er 
kenne seinen Mandanten schon „einige Zeit“ und könne „versichern, dass es sich 
um eine hochachtbare Persönlichkeit handelt, der wir solche Ausdrücke niemals zu-
trauen würden“.317 Epting wiederum zeigte sich erstaunt über die Kritik Heinrich-
Didiers aus dem Jahr 1962; dies sei das erste Mal, dass er für seine Tätigkeit in Paris 
kritisiert worden sei.318 Eine Aussage, die – falls sie stimmen sollte – viel über das 
geistige Klima der Nachkriegsjahrzehnte aussagt. 

Im Jahr 1966 wurde Albert Speer nach langjähriger Haft in Berlin-Spandau ent-
lassen. Epting nahm Kontakt mit seinem alten Bekannten auf, den er von der Breker-
Ausstellung her kannte, und lud ihn zu einem Kulturringkonzert in die Heilbronner 
Festhalle Harmonie ein.319 

Im Oktober 1968 bat Epting um einen Tag Urlaub, weil im Industrieclub Düssel-
dorf die Festschrift zum 80. Geburtstag des NS-Staatsrechtlers Carl Schmitt feierlich 
übergeben werden sollte. Epting begründete sein Gesuch damit, dass er „mit dem 
Jubilar seit mehr als 30 Jahren persönlich verbunden“ sei.320 Als Leiter des Greven 
Verlages hatte Epting Schmitts Publikationen gefördert.321 Natürlich wurde ihm der 
Urlaubstag gewährt. 

Als Geschichtslehrer versuchte Epting, seinen Schülern die nationalsozialistische 
Europa-Ideologie nahezubringen: Zu deren großem Erstaunen erklärte er, Hitler 
habe versucht, Europa zu einen.322 Historische Kontinuitäten sind also auch in die-
ser Hinsicht festzustellen.

Ebenfalls vor Schülern äußerte sich Epting ausfallend gegenüber jüdischen Remi-
granten. Als die Rede auf die Rückkehr der beiden Sozialwissenschaftler Theodor W. 
Adorno und Max Horkheimer aus dem amerikanischen Exil kam, meinte er: „Jetzt 
ist das jüdische Gesocks wieder da.“323 Die diesbezügliche Meinung Eptings war in 
der Schule bekannt. Deutschlehrer Rolf Hackenbracht äußerte gegenüber der „Heil-
bronner Stimme“, er habe eines Tages „einen Zettelkasten mit Zitaten der Philoso-

Epting an Heinrich-Didier vom 05.02.1962; Aufzeichnung von Karl Epting vom 31.01.1962; Schreiben 
von Heinrich-Didier an Karl Epting vom 15.12.1960.

317 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Dr. Wachter an Heinrich-
Didier in Rom vom 19.05.1962

318 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Karl Epting an Heinrich- 
Didier vom 05.02.1962

319 FritZ-kAdor, Unglaublich gebildet (2018); FritZ-kAdor, History – Heilbronn (2018b), S. 30 
320 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Karl Epting an das Oberschul-

amt vom 12.10.1968
321 mehring, Carl Schmitt (2009), S. 473 f.
322 So der ehemalige THG-Schüler und heutige Oberstudienrat im Ruhestand Ulrich Schmitt, Stuttgart, 

Mitteilung an den Autor vom 22.08.2018.
323 So der ehemalige THG-Schüler und heutige Berliner Sozialwissenschaftler Dr. habil. Reinhard Blo-

meert, Mitteilung an den Autor vom 25.09.2018.
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phen Adorno, Horkheimer und Marcuse […] auf dem Pult entdeckt. ‚Ich wusste gar 
nicht, wo mir der Kopf stand […]‘, gab er offen zu. ‚Verstörend‘ sei es schon gewesen 
– weil ja jede Zeit der Schulleiter hätte in der Klasse vorbeikommen können.“324 Zu 
Hackenbracht unterhielt Epting auch noch nach seiner Pensionierung Kontakt; es 
entwickelte sich eine umfangreiche briefliche Korrespondenz. In einem seiner Briefe 
schrieb Epting von „Adorno und seinen jüdischen Sudelköchen“325. 

Anarchie als Ergebnis von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit

1969, mit 64 Jahren, ließ sich Epting vorzeitig pensionieren; zum 31. Juli 1969 versetzte 
Ministerpräsident Hans Filbinger ihn in den Ruhestand.326 Epting zog sich danach 
in den Südschwarzwald zurück, in die Nähe der Heimat seiner Schweizer Frau. Sein 
letztes Buch „Gedanken eines Konservativen“ veröffentlichte er 1977. Den Text hatte er 
in weiten Teilen bereits am 19. Dezember 1967, zu einer Zeit, als er noch Direktor am 
Theodor-Heuss-Gymnasium war, im Heilbronner Rotary Club vorgetragen.

Epting sprach darin von der „beispiellosen Verwüstung, die von den Bewegun-
gen des Jakobinismus, Liberalismus, Sozialismus, Kommunismus und zuletzt des 
Freudianismus angerichtet“ worden sei.327 Dass der Nationalsozialismus verheerend 
gewirkt hatte, hörte man von ihm nicht. Stattdessen legte sich Epting – wie schon 
in den 1930er Jahren – mit der französischen Aufklärung an, mit dem „aus der 
Aufklärung hervorgegangenen Chaos“328. Seine Schlussfolgerung lautet: „Anarchie 
ist das zwangsläufige Endergebnis der jakobinischen Parole der Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit.“329 

Die Heilbronner Rotarier wussten diese Haltung Eptings sehr zu schätzen, wie aus 
ihrem Nachruf auf Epting nach dessen Tod im Jahr 1979 hervorgeht. Dort lobten sie 
vor allem, dass ihr Rotary-Freund Epting „von einem pädagogischen Eros besonderer 
Art besessen war und darum für unsere Stadt viel bedeutete.“ Dass die Aufklärung 
zur „beispiellosen Verwüstung“ beigetragen habe, „die von den Bewegungen des Ja-
kobinismus, Liberalismus, Sozialismus, Kommunismus und zuletzt auch des Freu-
dianismus angerichtet“ worden sei, teilten die Rotarier mit ihrem Referenten ohne 
Abstriche.330

324 Dr. Rolf Hackenbracht zit. n. Heilbronner Stimme vom 15.07.2017.
325 Mitteilung von Dr. Rolf Hackenbracht an den Autor vom 09.09.2019.
326 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Urkunde des Landes Baden-Württemberg 

vom 16.05.1969 
327 epting, Gedanken (1977), S. 8
328 epting, Gedanken (1977), S. 7
329 epting, Gedanken (1977), S. 20
330 StadtA Heilbronn, ZS-12417 Rotary Club Heilbronn, Dr. habil. Karl Epting; http://www.rc-heilbronn.

de/freunde/epting.htm (rev. 2004-10-25).
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Bemerkenswert ist die hohe Homogenität und Kontinuität im Denken des Karl 
Epting: Was er in den 1970er Jahren geschrieben hatte, hätte er auch in den 1930er 
Jahren schreiben können – und umgekehrt. An seinem völkischen, antiaufkläreri-
schen Impetus hielt Epting fünf Jahrzehnte lang fest. Schon 1935 hatte er formu-
liert: „Wir sagen uns vom westlichen Weltbild los.“331 Der einzige Unterschied liegt 
darin, dass er seine antiwestliche, gegen „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ 
gewendete Polemik in den 1930er und 1940er Jahren öffentlich mit einem scharfen 
Antisemitismus verbunden hatte. 

Epting verhielt sich entsprechend seinen ideologischen Anschauungen: Verhal-
ten und Überzeugung waren bei ihm durchaus kohärent. Als im Jahr 1968 drohte, 
dass Studenten des Sozialistischen Deutschen Studentenbundes (SDS) aus Tübingen 
aufklärerische Gedanken ans THG brächten, weswegen Epting eine geistige „Ver-
wüstung“ befürchtete und er „völlig aufgebracht“ war, holte der THG-Direktor die 
Polizei und ließ die Türen des Gymnasiums verschließen, auf dass die Studenten 
draußen blieben.332

„Ein besonderer Glücksfall“

Epting starb 1979; er ist auf dem Friedhof von Murg am Hochrhein, seinem letzten 
Wohnsitz, begraben. Seine Büste auf dem dortigen Grab fertigte der NS-Bildhauer 
Arno Breker an, der damit 37 Jahre nach der großen Gesamtausstellung seiner Werke 
in Paris, die Epting maßgeblich organisierte hatte, dem alten Weggefährten seine 
Verbundenheit ausdrückte.333 

1970, ein Jahr nach Eptings Pensionierung, feierte das Heilbronner Karlsgymnasi-
um, das im Jahre 1950 nach seinem bekanntesten Schüler Theodor Heuss umbenannt 
worden war, sein 350-jähriges Bestehen. In der Festschrift schrieb der stellvertretende 
THG-Direktor Eugen Wiedmann, der Epting bereits seit über 40 Jahren, aus Tübinger 
Studientagen,334 kannte: „Dass ein Mann wie Karl Epting, der während der Besat-
zungszeit eine nicht unwichtige Stellung in Paris innehatte, in die Verstrickungen, in die 
das NS-Regime viele unbescholtene Deutsche gebracht hat, mit hineingerissen wurde, 
gehört zur Tragik jener unheilvollen Jahre.“335 Ein Mann von einem solchem Gedan-
kenreichtum wie Epting müsse als „ein besonderer Glücksfall“ betrachtet werden.336 

Als ehemaliger Schüler des THG bin ich erstaunt darüber, dass das Gymnasium 
im Jahr 2000, zu seinem 380. Jubiläum, diese Interpretation Wiedmanns bekräftigte, 

331 epting, Brief (1935), S. 4
332 Dr. Albrecht Dörr, Mitteilung an den Autor vom 03.09.2018.
333 Eckard Michels, Mitteilung an den Autor vom 20. Februar 2019 (Privatarchiv Conrad Lay).
334 WiedmAnn, Epting (1971), S. 141
335 WiedmAnn, Epting (1971), S. 145
336 WiedmAnn, Epting (1971), S. 147
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indem es seinen Aufsatz nochmals abdruckte.337 Im Jahr 2005, also 26 Jahre nach 
Eptings Tod, wusste Rolf Hackenbracht, der Laudator der Lobrede auf Epting zu 
dessen 100. Geburtstag, ebenfalls kritische Bemerkungen zu vermeiden, insbesonde-
re zu den Aktivitäten Eptings während der NS-Zeit. Er ging über diese Jahre mit dem 
Hinweis hinweg, diese seien „heute Gegenstand wissenschaftlichen Interesses“338; 
dabei war zu diesem Zeitpunkt die Studie von Eckard Michels über das „Deutsche 
Institut in Paris 1940–1944“ bereits seit zwölf Jahren bekannt. Ausdrücklich betonte 
der Laudator in seiner Rede, „nicht im Entferntesten“ sei bei Epting „von aggressiver 
Judenfeindschaft zu reden.“339 Das Beschweigen und Beschwichtigen setzt sich bis 
in die Gegenwart fort.

An die Aufarbeitung der NS-Vergangenheit Eptings wagte sich bislang kaum je-
mand.340 Karl Johannes Epting gilt immer noch weithin als „hochachtbare Per-
sönlichkeit“, als über jeglicher Kritik stehend, als sakrosankt. Diese Zeit sollte der 
Vergangenheit angehören. Die Neubewertung seiner Person und seines Wirkens hat 
begonnen. 

337 WiedmAnn, Epting (2000)
338 hAckenbrAcht, Erinnerung (2005)
339 hAckenbrAcht, Erinnerung (2005)
340 Mit Ausnahme von michelS, Warner und Mittler (2012); peter, Epting (2018) und peter, Raubkunst 

und Rassenwahn (2019).
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Das „Rote Album“. Ein nationalsozialistisches  
Fotoalbum zur Machtübernahme 1933

Miriam Eberlein

Das so genannte „Rote Album“ gehört zu den prominentesten Archivalien des Stadt-
archivs Heilbronn. Immer wieder wird es herangezogen, um die Etablierung des na-
tionalsozialistischen Regimes im Frühjahr 1933 zu illustrieren. In mehreren Ausstel-
lungen war es bereits als Leihgabe gefragt, so etwa in der Präsentation „Hitler und 
die Deutschen“, die von Oktober 2010 bis Februar 2011 im Deutschen Historischen 
Museum Berlin zu sehen war. In der Dauerausstellung des Stadtarchivs Heilbronn 
sind große Teile als kommentiertes Faksimile ausgestellt.1 Noch häufiger werden 
einzelne Fotos aus dem „Roten Album“ angefordert, insbesondere die Aufnahme von 
der Blockade des „Wohlwert“-Kaufhauses durch zwei SA-Männer mit einem quer vor 
den Eingang gespannten, diffamierenden Spruchbanner.2

Das „Rote Album“ verdankt seinen Namen seinem auffallenden Einband in 
leuchtendem Rot, auf dessen Vorderdeckel sich ein großes Hakenkreuzemblem be-
findet. Innen auf Seite 1 verkündet ein handschriftlicher Titel: „Die nationale Re-
volution des Jahres 1933“. Die eingeklebten Fotos zeigen überwiegend Ereignisse 
nationalsozialistischer Machtdemonstration und Willkür von März bis Anfang Mai 
1933 in Heilbronn. Äußeres Erscheinungsbild, Titulatur und Inhalt wirken in sich 
sehr stimmig. Dies dürfte der Grund dafür sein, dass dieses Album als historisches 
Zeitobjekt eine besondere Wirkung ausstrahlt.

Trotz seiner „Prominenz“ als historisches Objekt und Quelle für Abbildungen 
zur Machtübernahme der Nationalsozialisten hat das „Rote Album“ selbst bisher 
kaum quellenkritische Aufmerksamkeit erfahren. Selbst der Ausstellungskatalog zu 
„Hitler und die Deutschen“ widmet dem Album als solchem nur einen sehr kurzen 
Abschnitt.3 Dieser Befund ist sicher dem Umstand zuzuschreiben, dass Fotoalben 

1 Ein Pultbuch zum Blättern und Anschauen enthält zahlreiche Seiten des „Roten Albums“, zur Ein-
ordnung in den historischen Kontext ergänzt durch Auszüge aus der Stadtchronik 1933 und aus den 
Tagebüchern des damaligen Oberbürgermeisters Emil Beutinger; vgl. die Auszüge in der „virtuellen 
Ausstellung“ unter www.stadtgeschichte-heilbronn.de (die Auszüge finden sich unter http://www.
stadtgeschichte-heilbronn.de/fileadmin/bilder/2-nord/23-ns-zeit/2301-machtergreifung/2301-12- 
machtergreifung-pultbuch.pdf rev. 2019-12-14).

2 Jüngst in: Holocaust & Mensenrechten. Hg. v. Kazerne Dossin. Gent 2019, S. 52, sowie als Titelbild 
des Flyers zur Tagung Ausgrenzung – Raub – Vernichtung. NS-Akteure und „Volksgemeinschaft“ ge-
gen die Juden in Württemberg und Hohenzollern 1933–1945 im Staatsarchiv Ludwigsburg am  
07.11.2019.

3 Hitler und die Deutschen (2010), S. 198 f.
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als Quellengattung lange Zeit wenig beachtet wurden und sich dies erst allmählich 
ändert. 

Es ist daher an der Zeit, das „Rote Album“ als Gesamtes in den Mittelpunkt ei-
niger quellenkritischer Betrachtungen zu stellen. Anregungen dazu ergeben sich aus 
verschiedenen Studien, die sich mit Fotoalben als historische Quelle auseinanderge-
setzt haben. In erster Linie sind hier zu nennen die Untersuchung von Petra Bopp zu 
Fotoalben deutscher Soldaten aus dem Zweiten Weltkrieg, die grundlegende Arbeit 
von Timm Starl zur privaten Fotografie sowie die Überlegungen von Cord Pagen-
stecher zur Analyse und Interpretation privater Fotoalben. Herangezogen wurde 
ferner der Aufsatz von Wolfgang Hesse über ein Fotoalbum aus dem Arbeitermilieu 
der 1920er und 1930er Jahre.4

Alle vier genannten Publikationen zeigen eindrücklich, dass der Quellenwert 
von Fotoalben weit über den dokumentarischen Wert der in ihnen enthaltenen Ein-
zelfotos hinausgeht. Ein Fotoalbum in seiner Gesamtheit stellt vielmehr „eine sehr 
komplexe Erzählung“ dar, „die es angebracht erscheinen lässt, nicht das Einzelbild, 
sondern immer die Sammlung insgesamt zu analysieren.“5 Petra Bopp betont: „Auch 
das Album ist eine Konstruktion, ‚eine Schrift mit Syntax und Ideologie‘. Es gilt, die-
se Schrift zu lesen und zu verstehen, zwischen Erzählung und Dokumentierung zu 
unterscheiden.“ Ebenso kommt Pagenstecher zu dem Ergebnis, dass „bei der Analyse 
von Fotoalben das hauptsächliche Interesse den Wahrnehmungs- und Deutungs-
mustern, also mehr der Art des bildlichen Erzählens als den Fakten des Erzählten 
selbst“ gelten muss.6 

Weitere Anregung bietet Gerhard Pauls Ansatz der „Visual history“, wonach Bil-
der „nicht einfach nur als Quellen, sondern ebenso als Medien und aktive Kräfte“ 
aufzufassen sind.7 Das heißt, es wird auch zu fragen sein, welche Wirkungsabsicht 
mit dem „Roten Album“ und den in ihm enthaltenen Aufnahmen verknüpft gewesen 
sein mag, welche Wirkung es erzielt haben könnte.

Mit diesen Fragestellungen ist ein Forschungsthema abgesteckt, für das dieser Bei-
trag einige Überlegungen beisteuern möchte, auch wenn sich manche Punkte nur 
schwer ausloten lassen werden. Denn wer das „Rote Album“ einst angelegt hat, ist 
unbekannt. Nur wenige Aufnahmen tragen einen Hinweis auf den Fotografen. Auch 
muss nicht zwangsläufig der Fotograf derjenige sein, der das Album angelegt hat. 
Pagenstecher weist darauf hin, dass es häufig „eine geschlechtsspezifische Arbeitstei-
lung“ gab: „Männer fotografieren, Frauen gestalten die Fotoalben.“8 Es gilt also, der 
Erzählung und Wirkungsabsicht eines oder einer Unbekannten nachzuspüren.

4 bopp, Fremde (2009) und Fremde im Visier (2009); StArl, Knipser (1995), bes. S. 152–157; pAgenSte-
cher, Fotoalben (2009); heSSe, Ressourcen (2017).

5 jäger, Fotografie (2009), S. 189 als Zusammenfassung von StArl, Knipser (1995).
6 bopp, Fremde (2009), S. 71; pAgenStecher, Fotoalben (2009), S. 455.
7 pAul, Zeitalter (2016), S. 13
8 pAgenStecher, Fotoalben (2009), S. 453
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Im Folgenden wird die unbekannte Person, die das Album angelegt hat, als „Ver-
fasser“ bezeichnet. Damit ist ausdrücklich keine Festlegung verbunden, ob es sich 
um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat.

Zur Herkunft

Das „Rote Album“ wurde am 17. März 1999 dem Stadtarchiv Heilbronn übergeben. 
Zuvor hatte es mehrere Zwischenstationen passiert, dabei ist leider die Information 
über seinen ursprünglichen Besitzer verloren gegangen. Es ist auch nicht bekannt, 
wer die Bezeichnung „Rotes Album“ geprägt hat.

Erste Bilder aus dem „Roten Album“ wurden 1981 publik, als der Heilbronner 
Journalist Uwe Jacobi intensiv zu den fehlenden Heilbronner Ratsprotokollen der 
Jahre 1933 bis 1944 recherchierte.9 Dank seiner Nachforschungen gelangten damals 
einige Materialien und Dokumente aus Privatbesitz ans Tageslicht, die für die Er-
forschung der NS-Zeit in Heilbronn sehr wichtig sind. Das „Rote Album“ befand 
sich zu dieser Zeit im Besitz des damaligen Rektors der Fritz-Ulrich-Schule, Ernst 
Liebendörfer (1914–2002); er stellte es dem Journalisten leihweise zur Verfügung. 
Viele Jahre später entschloss sich Liebendörfer, auch auf Vermittlung durch Jacobi, 
das Album dem Stadtarchiv zu übergeben.

Anlässlich dieser Übergabe im März 1999 berichtete die Heilbronner Stimme, 
dass Liebendörfer das Album von der „Witwe eines Anwalts“ erhalten habe.10 Der 
Name des Anwalts blieb damals unerwähnt. Nach einer Gesprächsnotiz des Stadt-
archivs handelte es sich um den Notar und Rechtsanwalt Kurt Kehm (1900–1963). 
Liebendörfer erzählte, dass er mit dessen Witwe gut bekannt gewesen sei und sie ihm 
das „Rote Album“ im Jahr 1975 übergeben habe, mit der Bemerkung, ihr Mann habe 
es „von einem Mandanten“ bekommen. Dieser Mandant, vermutete Liebendörfer, 
müsse wohl der Fotograf der Bilder im Album gewesen sein. Das Ehepaar Kehm sei 
nach dem Krieg aus Stuttgart nach Heilbronn zugezogen.11

Soweit die Herkunft des „Roten Albums“, wie sie sich aus den vorliegenden Akten 
rekonstruieren lässt. Wer der „Mandant“ war, der das Album an Notar und Rechts-
anwalt Kehm übergeben haben soll und wann dies geschah, lässt sich nicht mehr 
ermitteln. Auch die Aussage selbst lässt sich nicht überprüfen. Der Name Kurt Kehm 
allerdings lässt aufhorchen.

9 Seine Ergebnisse veröffentlichte er zunächst als Serie in der „Heilbronner Stimme“ und noch im glei-
chen Jahr auch in Buchform: jAcobi, Ratsprotokolle (1981).

10 Heilbronner Stimme vom 18.03.1999, S. 20 aus: StadtA Heilbronn, ZS-1217
11 StadtA Heilbronn, AZ 40.43-43.20.35: Notiz von Archivdirektor Dr. Christhard Schrenk zu Gesprä-

chen mit Liebendörfer am 12. und 17.03.1999.
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Denn das frisch verheiratete Ehepaar Kehm zog zwar tatsächlich 1949 nach Heil-
bronn (wenn auch aus Satteldorf und Ruit auf den Fildern, nicht aus Stuttgart),12 
doch Kurt Kehm selbst hatte ab 1928 schon einmal in Heilbronn gewohnt und als 
Rechtsanwalt gearbeitet, ab 1938 auch als Notar. Er war nicht nur einfaches NSDAP-
Mitglied. Vielmehr war er ein „Alter Kämpfer“, 1931 in die Partei eingetreten, 1932 
in die SA, in der er den Rang eines Sturmführers bekleidete.13 Ende 1933 / Anfang 
1934 wurde er im Bund Nationalsozialistischer Deutscher Juristen Bezirksobmann 
für Heilbronn,14 in dessen Nachfolgeorganisation, dem NS-Rechtswahrerbund, war 
er Kreisgruppenführer. Spätestens seit 1936 war er zudem Kreisrechtsstellenleiter, 
also Mitglied der NSDAP-Kreisleitung.15 Mit Kreisleiter Richard Drauz verband ihn 
eine Duz-Freundschaft, 1937 vertrat er Drauz in dessen Ehescheidungsangelegen-
heit.16

Kehm gehörte also bereits vor 1933 zu den Heilbronner Nationalsozialisten und 
zur Heilbronner SA und spielte dort eine aktive Rolle. Angesichts dessen könnte er 
das „Rote Album“ auch als Freundschaftsgabe erhalten haben, oder gar selbst der 
Verfasser sein.

Wie dem auch sei – der Umgang mit dem Album bis Ende der 1990er Jahre ist 
typisch für die Nachkriegszeit. Verfasser, Herkunft und Besitz wurden verschwiegen, 
eine mehr als zufällige Verbindung zu dem Objekt wäre vermutlich kompromittie-
rend gewesen. Seiner historischen Bedeutung und Aussagekraft indessen war man 
sich wohl bewusst. Ohne Zusicherung von Diskretion wäre es wahrscheinlich nicht 
gelungen, dieses Dokument für die Nachwelt zu erhalten. Es ist Liebendörfer hoch 
anzurechnen, dass er sich 1981 auf Jacobis Aufruf meldete und sich gegen Ende 
seines Lebens entschloss, das Album und sein Wissen über dessen Herkunft dem 
Stadtarchiv Heilbronn zu übergeben.

12 StadtA Heilbronn, B015 Meldekartei
13 StA Ludwigsburg, EL 902/11 Bü 4192 (Spruchkammerakte). Ich danke Susanne Wein für die Durch-

sicht und Auswertung dieser sowie weiterer Akten im Staatsarchiv Ludwigsburg zu Kurt Kehm.
14 Chronik Bd. 4 (2001), S. 71: 23.11.1933 „kommissarischer Bezirksobmann“, ebd. S. 91: 01.02.1934 

„Bezirksobmann“.
15 StadtA Heilbronn, Adressbuch 1936, Abt. V S 7 (https://archivsuche.heilbronn.de/plink/o-3001 rev. 

2019-12-16); StadtA Heilbronn, Adressbuch 1938/39, Abt. V S. 9 (https://archivsuche.heilbronn.de/
plink/o-3006 rev. 2019-12-16).

16 StA Ludwigsburg, PL 518 Bü 159 NS-Rechtswahrerbund Gau Württemberg-Hohenzollern. Personal-
unterlagen Kehm, Kurt. Enthält: Akten in der Ehescheidungssache des Heilbronner Kreisleiters Ri-
chard Drauz, 1937.
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Äußere Beschreibung und Produktion

Mit 26 cm Breite, 18 cm Höhe und rund 3 cm Stärke entspricht das „Rote Album“ 
in seinen Abmessungen dem typischen Querformat, wie es ab den 1920er Jahren 
vielfach für Fotoalben verwendet wurde. Es enthält 24 Blatt dunkelbraunen Foto-
karton, jeweils mit Pergamin-Trennblatt, zusammengehalten durch eine im Rücken 
verdeckte Spiralbindung. Das im hinteren Deckel innen eingeprägte Markenzeichen 
„Sturmfahne“ weist es als Produkt der Heilbronner Firma Carl Berberich aus. Berbe-
rich stellte neben Geschäftsbüchern spätestens seit den 1930er Jahren auch Fotoalben 
her, für die Spiralbindung besaß die Firma ein Markenpatent.17

17 Wann genau Berberich in die Produktion von Fotoalben einstieg, ist unbekannt. In einer Anzeige von 
1933 bewirbt sich die Firma selbst als „Fabrik feiner patentierter Fotoalben“ (StadtA Heilbronn, E002-

Mitarbeiter der Firma Berberich bei der Produktion von Fotoalben. Auf dem linken Stapel ein  
Album mit Hakenkreuz-Emblem. (StadtA Heilbronn, E002-1157, Liste F 33, S. 15).
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Auf dem roten wattierten Kunstledereinband des Albums ist ein schwarzes Haken-
kreuz in einem weißen Kreis, Durchmesser 8,5 cm, aufgeprägt. Auf den ersten Blick könn-
te man meinen, es handle sich um eine individuelle Ergänzung des Einbands, geschickt 
aufgebracht durch den Verfasser des Albums oder in dessen Auftrag. Doch ein Blick in den 
Händler-Katalog der Firma Carl Berberich aus dem Jahr 193318 offenbart etwas anderes: 
Fotoalben mit dieser Art Hakenkreuz-Aufprägung gehörten wohl zum Produktsortiment. 
Auf einer Abbildung, die Mitarbeiter bei der Fertigung von Spiralalben zeigt, ist ein quer-
formatiges Album mit genau diesem Emblem zu erkennen.19

Handelt es sich beim „Roten Album“ um ein Produkt aus serieller Fertigung? 
Dies legt jedenfalls auch die im hinteren Deckel eingeprägte Seriennummer S 9988 
nahe. Sie ist im Händler-Katalog von 1933 zwar nicht aufgeführt – die höchste darin 
enthaltene Seriennummer ist S 9973, so dass es vielleicht noch nicht darin aufge-
nommen war. Doch wird in diesem Händler-Katalog ein Produkt mit dem Titel 
„Mein Kampf-Album“ beworben, das von der Beschreibung her (eine Abbildung 
dazu ist nicht überliefert) dem „Roten Album“ recht nahe kommt: Verdeckte Spi-
ralbindung, geprägte und gepolsterte Kunstlederdecke, 18 Blatt brauner Fotokar-
ton mit Pergamin-Zwischenblättern, erhältlich in vier Einbandfarben: braun, blau, 
grün oder weinrot sowie in zwei Formaten, wobei dasjenige mit der Seriennummer  
S 9970 in Höhe und Breite dem „Roten Album“ entspricht.20 Angeboten wird dieses 
Format für einen Verkaufspreis von 1.– Mark, die größere Ausführung (S 9973) für 
1,70 Mark. Das „Mein Kampf-Album“ entspricht in Seriennummer und Preis dem 
Produkt „Album für Alle“ auf S. 20 des Katalogs. Bestand der Unterschied etwa in 
einer zum Titel passenden Einband-Prägung?

Jedenfalls hatte die Firma Carl Berberich im Frühjahr 1933 mindestens ein oder 
zwei für den Nationalsozialismus entwickelte Alben im Angebot. Der günstige Ver-
kaufspreis des „Mein Kampf-Albums“ legt nahe, dass sie damit auf den Massenmarkt 
abzielte. Indem sie ihre Produktpalette um diese Art Fotoalben erweiterte, reagierte 
die Firma zeitnah auf die neuen politischen Verhältnisse. Damit war sie bei weitem 
nicht die einzige in Deutschland. Vielmehr begannen nach der Machtübernahme 
zahlreiche Unternehmen, Produkte im nationalsozialistischen Design herzustellen 
– bis im Mai 1933 Josef Goebbels, Minister im neu geschaffenen Amt für Volksauf-
klärung und Propaganda, per Gesetz die Verwendung von NS-Symbolen stark reg-
lementierte.21

1157, Liste F 33, S. 37), in einer Geschäftsanzeige von 1922 hingegen sind Fotoalben noch nicht er-
wähnt (Beilage „Die Industrie“ zur Neckar-Zeitung vom 02.06.1922 aus: StadtA Heilbronn, ZS-38).

18 StadtA Heilbronn, E002-1157
19 StadtA Heilbronn, E002-1157, Liste F 33, Abbildung S. 15
20 StadtA Heilbronn, E002-1157, Liste F 33, mehrseitiger, separat paginierter Einschub zwischen Katalog-

seite 24 und 25, S. 6.
21 berghoFF, Reklame (1999), S. 92 ff.; Steinberg, Nazi-Kitsch (1975), S. 5; Gesetz zum Schutz der natio-

nalen Symbole vom 19. Mai 1933.
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Trotz des enormen Booms an entsprechenden Alltags-, Andenken- und Geschenk-
artikeln in den ersten Monaten der NS-Herrschaft sind bislang kaum ähnlich de- 
s ignte Alben bekannt. Im Staatsarchiv Freiburg ist ein Fotoalbum privater Herkunft 
(Hersteller unbekannt) überliefert, das ein ganzflächiges Hakenkreuz-Emblemen auf 
dem vorderen Deckel aufweist. Die Machart wirkt allerdings deutlich amateurhaf-
ter als beim Berberich-Album.22 Vielfach findet sich das Hakenkreuz dann wenige 
Jahre später auf den Fotoalben, die in großen Stückzahlen für den Markt der Wehr-
machtssoldaten hergestellt wurden.23 Doch keines von diesen reicht im Design an 
die plakative Wucht des Berberich-Albums heran.

Die Geschäftsleitung der Firma Carl Berberich am Stammsitz Heilbronn lag seit 1930 
bei Willi Berberich (1895–1977), einem Enkel des Firmengründers. Interessanterweise 
enthält das „Rote Album“ sogar ein Foto von ihm: In seiner Funktion als Vorsitzender 
des Vereins für Rasenspiele (VfR) ist er anlässlich einer Kundgebung für die neue Re-
gierung auf einer Aufnahme vom 9. April 1933 zu sehen (siehe Abbildung S. 405 oben).

Als Geschäftsführer einer bedeutenden Firma und Sportvereins-Vorsitzender ge-
hört Willi Berberich zum Personenkreis jener Heilbronner Elite, deren Rolle im Na-
tionalsozialismus und in der Nachkriegszeit noch genauer zu erforschen sein wird.

Inhalt und Aufbau

Das „Rote Album“ enthält insgesamt 97 Bilder: 19 Ansichtskarten und 78 Fotoabzü-
ge. Fast alle Albumseiten sind verwendet, nur die zweite und die letzte sind frei gelas-
sen. Sämtliche Bilder sind mit Transparol-Fotoecken auf die Albumseiten montiert. 
Die meisten sind mit weißer Federtinte auf dem dunkelbraunen Fotokarton fein säu-
berlich beschriftet. Die Handschrift ist durchgängig lateinische Schreibschrift, sehr 
sorgfältig und einheitlich. Aus der Art der Beschriftung ist darauf zu schließen, dass 
das Album von einer einzigen Person gestaltet wurde.

Die einzelnen Seiten wurden im Stadtarchiv auf ihrer äußeren unteren Ecke mit 
Bleistift paginiert, worauf sich die im Folgenden verwendeten Seitenangaben beziehen.

Auf Seite 1 steht großflächig mit weißer Federtinte geschrieben, oben und links 
durch doppelte Linien grafisch eingefasst der Titel des Albums: „Die nationale Revo-
lution des Jahres 1933“. Durch Zwischenüberschriften sowie anhand optischer und 
inhaltlicher Kriterien gliedert es sich in mehrere Abschnitte, über die im Folgenden 
zunächst ein Überblick gegeben wird.

22 StA Freiburg, T 1 (Zugang 1999/0046) Nr. 135 (http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=5-1038176 
rev. 2019-12-16). Ich danke Dr. Christof Strauß vom Staatsarchiv Freiburg für seine Auskünfte und 
Aufnahmen von diesem Album. 

23 Oft in Kombination mit weiteren Emblemen oder aufgeprägten Schriftzügen wie „Erinnerungen“, 
„Meine Dienstzeit“ oder ähnlichem, siehe bopp, Fremde (2009), S. 37.
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Den ersten Abschnitt bildet von Seite 3 bis Seite 13 eine Reihe von Ansichtskarten 
zu den Protagonisten und Ereignissen der Machtübergabe an die Nationalsozialisten 
auf Reichsebene. Eröffnet wird sie durch ein Porträt des Reichspräsidenten Hinden-
burg (S. 3), es folgen: „Der Führer: Reichskanzler Adolf Hitler“ (S. 4) sowie Porträts 
von sechs Mitgliedern des Hitler-Kabinetts: „Vizekanzler von Papen“ (S. 5), „Reichs-
minister Hermann Göring“ (S. 6), „Reichsinnenminister Dr. Wilhelm Frick“ (S. 7), 
„Reichsminister Dr. Josef Goebbels“ (S. 8), „Reichsminister Franz Seldte“ (S. 9) und 
„Reichsminister Alfred Hugenberg“ (S. 10), schließlich eine Ansichtskarte mit dem 
Porträt Horst Wessels und dem nach ihm benannten Lied (S. 11) sowie zwei An-
sichtskarten zur Reichstagseröffnung in Potsdam am 21. März 1933 (S. 12 und S. 13).

Der zweite Abschnitt erstreckt sich von Seite 14 bis Seite 21 und enthält insgesamt 
acht Ansichtskarten. Im Unterschied zum ersten Abschnitt hat der Verfasser Bildun-
terschriften hinzugefügt. In seinen Worten zeigen die Motive nacheinander: „Das 
Rathaus im Zeichen des Hakenkreuzes. März 1933.“ (S. 14), „Die kommissarische 
Regierung v[on] Heilbronn. 21. März 1933.“ (S. 15), „Festakt im Ratssaal am 21. 
März.“ (S. 16), „Der Abend des 21. März.“ (eine Menschenmenge vor dem Rathaus; 
S. 17), „Das ‚Braune Haus‘“ (die NSDAP-Zentrale in der Fleiner Str. 1; S. 18), „SA 
und Schupo vereint.“ (S. 19), „Die Hilfspolizei ist angetreten.“ (gemeinsamer Appell 
von Polizei und SA-Mitgliedern im Hof der Moltkekaserne; S. 20) und schließlich 
„Die Flaggen des 3. Reiches.“ (Nahaufnahme der am Rathaus gehissten und von SA-
Posten bewachten Flaggen; S. 21).

Die Seite 22 bildet schon optisch eine Zäsur. Bisher war pro Seite ein Bild mittig 
montiert, nun finden sich beinahe durchgängig jeweils drei bis vier Fotoabzüge im 
Format 9 x 6 cm pro Seite. Lediglich die Seiten 37 bis 40 enthalten erneut nur einen, 
mittig platzierten, größeren Abzug im Format 12 x 9 cm. Die Bilder ab Seite 22 sind 
teils einzeln, teils durch Seitenüberschriften erläutert. 

Inhaltlich bilden die Seiten 22 bis 29 einen dritten Abschnitt: Besetzung öffentlicher 
Gebäude durch die Nationalsozialisten und zugleich die bildliche Besetzung des öffentli-
chen Raumes, durch ihre Symbole und ihre Ideologie. Seite 22 zeigt ein Foto von „Kom-
missar Gültig“ auf dem Marktplatz sowie zwei Aufnahmen marschierender SA-Trupps in 
der Innenstadt, die mit einem Vers aus dem Horst-Wessel-Lied kommentiert sind: „S.A. 
marschiert mit ruhig festem Schritt.“ Seite 23 ist betitelt mit „Besetzungen!“ und enthält 
drei Bilder von SA-Posten vor der Polizeidirektion in der Wilhelmstraße sowie vor dem 
Verlagsgebäude der SPD-Zeitung „Neckar-Echo“, Allee 40. Die Seiten 24 bis 29 zeigen 
Aufnahmen zentraler Straßen, Plätze und öffentlicher Gebäude, die mit Hakenkreuzflag-
ge und schwarz-weiß-roter Fahne geschmückt sind.24 Die Seitenüberschriften greifen be-

24 Lohtor-, Kaiser- und Klarastraße, Kiliansplatz, Fleiner-, Sülmer- und Wilhelmstraße, Oberamtsspar-
kasse, Oberamtsgebäude, Wilhelmsbau, erneut das Gebäude Allee 40 („Neckar-Echo“), Handwerks-
kammer, Ortskrankenkasse, Postamt an der Allee, „Volkshaus“ (Sitz der Gewerkschaften), Wollhaus-
straße, Reichsbank und Moltkekaserne.
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kannte Parolen der nationalsozialistischen Bewegung auf: Seite 24 zitiert mit „Es flattern 
Hitlerfahnen über allen Straßen“ erneut einen Vers des Horst-Wessel-Liedes.25 Seite 25 
mit „Heilbronn ist erwacht!“ rekurriert auf „Deutschland erwache!“.

Der vierte Abschnitt, auf der Doppelseite 30/31, enthält unter der Überschrift „Ver-
haftungen!“ insgesamt sieben Fotos mit Szenen der Misshandlung und Festnahme der 
SPD-Gemeinderäte Ernst Riegraf und Karl Britsch sowie der SPD-Mitglieder und 
Führer des Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, Willy Holzwarth und August Weinstock.

Unter der Überschrift „Juden-Boykott! Am 1. April 1933“ folgt von Seite 32 bis 
Seite 35 ein fünfter Abschnitt. Die insgesamt 14 Aufnahmen zeigen SA-Posten, die 
mit großen, diffamierenden Spruchbannern verschiedene Geschäfte jüdischer Inha-
ber blockieren. Auffällig an diesem Abschnitt ist, dass er aus Abzügen zweierlei Art 
besteht: zum einen mit schmalem, weißem, glattem Rand, zum anderen mit breitem 
Büttenrand auf Chamois-Papier.

Der sechste Abschnitt umfasst nur die Seite 36: „1. April 1933. Bismarck-Feier“. 
Die drei Fotos zeigen das geschmückte Bismarck-Denkmal, eine Nahaufnahme des 
mit Hakenkreuz- und farbigen Bändern26 verzierten Schmuckkranzes sowie die 
Festredner und die Menschenmenge auf dem Platz an der Neckarbrücke, wo das 
Denkmal bis in die Nachkriegszeit stand. Gefeiert wurde der 118. Geburtstag des 
Reichsgründers Otto von Bismarcks, Veranstalter waren laut Stadtchronik die „Ver-
einigten farbentragenden Korporationen“.27

Den siebten Abschnitt bilden drei Abzüge im Format 12 x 9 cm auf den Seiten 
37 bis 40: „Aufmarsch auf dem VfR-Platz. 9. April 1933.“ Sie zeigen die Aufstellung 
eines SA-Trupps und von Sportlern vor der beflaggten Tribüne (S. 37), die Ansprache 
des Polizei-Sonderkommissars Dr. Otto Sommer (S. 38) sowie den Dank des VfR-
Vorsitzenden Willi Berberich (S. 39). Den konkreten Anlass für diesen Aufmarsch 
nennt der Verfasser nicht. Laut Chronik handelte es sich um eine „Kundgebung 
für die neue Regierung“ im Rahmen der Waldlaufmeisterschaften des Süddeutschen 
Fußball- und Leichtathletikverbands.28 Rückseitig sind diese Abzüge in dunkler 
Tinte mit dem Datum „9. April 1933“ beschriftet; die Schrift scheint dieselbe zu sein 
wie die der Bildunterschriften im Album.

Seite 40 fügt sich optisch nahtlos an die vorigen Seiten an, gehört inhaltlich aber 
zu einem ganz anderen Ereignis und wird daher hier als achter Abschnitt aufge-
fasst: Die Aufnahme im Format 12 x 9 cm zeigt die durch einen Sprengsatz zerstörte 
Schaufensterfront des Kaufhauses Landauer, Kaiserstraße 44. Im Kaufhauseingang 
ist eine Gruppe von vier Männern zu sehen, einer davon in Polizeiuniform, die an-

25 Im Original beginnt der Vers mit „Bald flattern …“.
26 Zu sehen sind zwei dreifarbig (dunkel-hell-dunkel) gestreifte Bänder, vermutlich handelt es sich um die 

Farben schwarz-weiß-rot.
27 Chronik Bd. 4 (2001), S. 17. Es ist bislang unklar, wer hinter diesem Begriff steht.
28 Chronik Bd. 4 (2001), S. 19
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deren in Zivil. Die Bildunterschrift lautet: „Bombenwurf auf Warenhaus Landauer. 
25. April 1933; 17.15 Uhr.“ Rückseitig ist dieser Abzug ebenfalls mit dem Datum 
beschriftet, zwar mit Bleistift, aber vermutlich auch von der Hand der sonstigen 
Bildunterschriften.

Der neunte und letzte Abschnitt beginnt auf Seite 41 mit der Überschrift „1. Mai 
1933. Der Tag der deutschen Arbeit“, daneben klebt das „Festabzeichen“, ein Papier-
Edelweiß mit Hakenkreuz-Emblem. Dieser Abschnitt erstreckt sich bis Seite 47 und ent-
hält pro Seite wieder drei bis vier kleinformatige Fotoabzüge mit breitem Büttenrand auf 
Chamois-Papier. Fast alle sind mit einer eigenen Bildunterschrift versehen. Sie zeigen die 
wartende Menschenmenge auf dem Marktplatz, die mit Hakenkreuz- und schwarz-weiß-
roten Fahnen geschmückten Straßen29 sowie, ab Seite 43 unter der Überschrift „Der 
25.000 Personen umfassende Festzug kommt“, zahlreiche Festzugsteilnehmer, stets vom 
gleichen Standpunkt in der Bahnhofstraße aus aufgenommen: „Die Schulen“, „Die Fest-
leitung“, Spielmannszug und Reiterabteilung (vermutlich der SA), Hitlerjugend, NSDAP-
Kreisleiter Richard Drauz, die „Zunft der Bauleute“, Gastwirte, die Firma Boots-Seibert, 
Hamburger Zimmerleute, „Kaisers Kaffeekanne“, die „Uhrmacher-Zunft“, „Bergleute 
vom Salzwerk“, die Firmen C.H. Knorr, Carl Fried. Müller A.G., die Silberwarenfabrik 
Bruckmann sowie die Rudergesellschaft Schwaben. Damit schließt das „Rote Album“.

Fotografen, Herkunft und Entstehungskontext der Bilder

Aus den Erläuterungen zu Inhalt und Aufbau wird deutlich, dass die im „Roten 
Album“ enthaltenen Bilder aus verschiedenen Quellen stammen. Der Verfasser hat 
sie zusammengesammelt und gezielt für das Album ausgewählt. Die Fotografen oder 
Hersteller der Ansichtskarten sind meist rückseitig vermerkt und somit identifizier-
bar. Auch manche Fotoabzüge tragen einen rückseitigen Stempel mit Herkunftsan-
gabe. Gerade hier ist aber zu bedenken, dass Fotogeschäfte auf Abzügen, die sie von 
Negativen ihrer Kunden herstellten, gerne ihren Stempel aufbrachten und dieser also 
nicht unbedingt den Namen des Foto-Urhebers wiedergibt. Andererseits ist auch 
nicht auszuschließen, dass der Inhaber eines Fotogeschäfts seine eigenen Aufnahmen 
als Abzüge in albumtauglichen Formaten vermarktete, da sicher mehr Menschen 
Fotos sammelten und Alben anlegten als selbst fotografierten.30 Für die im „Roten 
Album“ enthaltenen Fotoabzüge lässt sich daher kein Urheber namentlich bestim-
men. Es lässt sich indes aufzeigen, dass es mehrere Urheber gewesen sein müssen, 
mindestens zwei.

29 Kaiserstraße, Olgastraße, Fleiner Straße und Sülmerstraße
30 Auf die Verbreitung von Abzügen durch Tausch und Kauf macht Petra Bopp exemplarisch anhand 

einer Fotoserie aufmerksam, die unter deutschen Kriegsteilnehmern verbreitet war, siehe den Abschnitt 
„Vom Donez zum Don“ in bopp, Fremde (2009), S. 101–122, besonders S. 105.
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Eine äußerlich und inhaltlich homogene Gruppe bilden die 24 Fotos des Ab-
schnitts zum 1. Mai. Die Abzüge auf Chamois-Papier mit breitem Büttenrand, äu-
ßeres Format 9 x 6 cm, Bildfläche 6,5 x 4 cm, tragen nahezu alle einen rückseitigen 
Stempel „Frick Fotos Kaiserstraße, gegenüber der Kilianskirche“. Das Gleiche gilt für 
die zehn weiteren Abzüge dieser Art im Abschnitt zum Boykott von Geschäften jüdi-
scher Inhaber. Ihr einheitliches Format und Erscheinungsbild spricht dafür, dass alle 
34 Abzüge dieses Typs durch „Frick Fotos“ angefertigt wurden. Dahinter verbirgt 
sich der Optiker Theodor Frick, der seit 1931 im Rauch’schen Palais ein Geschäft für 
Optik und Fotobedarf betrieb, zu dem auch ein Fotolabor gehörte.31 Da es sich um 
Kontaktabzüge handelt, ist ein Rückschluss auf den Kameratyp möglich, mit dem 
sie angefertigt wurden: Aufgrund der Bildfläche von 6,5 x 4 cm muss es sich um eine 
Mittelformat-Kamera für 127er Rollfilm gehandelt haben.

Von diesen „Frick Fotos“ unterscheiden sich die anderen Fotoabzüge deutlich: Sie 
alle weisen einen schmalen glatten weißen Rand auf. Das Album enthält 39 Abzüge 
dieses Typs im Format 9 x 6 cm sowie einen im Format 6 x 6 cm. Sie müssen mit 
einer Mittelformat-Kamera für 120er Rollfilm aufgenommen worden sein, also mit 
einer anderen Kamera als die Chamois-Papier-Abzüge. Zwölf dieser Abzüge tragen 
rückseitig einen Stempel: „A. Wendnagel Heilbronn Marktpl. 10“ verrät ihre Her-
stellung im Fotogeschäft Alexander Wendnagel.

Ebenfalls vom Typ „schmaler weißer Rand“ sind die vier Abzüge der Seiten 37 bis 
40, die im größeren Format 12 x 9 cm vorliegen. Da auch hier von Kontaktabzügen 
auszugehen ist, legt das Format die Verwendung einer Planfilm- oder Plattenkamera 
nahe. Hergestellt wurden sie in mindestens zwei Heilbronner Fotogeschäften, denn 
die Abzüge vom VfR-Sportplatz sind rückseitig gestempelt: einer mit „Foto-Man-
gold Heilbronn a. N. Kaiserstraße 50“ (S. 37), zwei mit „A. Wendnagel“ (S. 38/39). 
Nur das Bild vom Anschlag auf das Kaufhaus Landauer (S. 40) trägt keinen Stempel.

Die insgesamt 44 schmalrandigen Fotos müssen nicht zwangsläufig alle denselben 
Urheber haben; zumindest für Aufnahmen innerhalb eines Abschnittes dürfte dies 
aber zutreffen. Ihre gemeinsame Linie lässt sich besonders im fünften Abschnitt klar 
erkennen, im Kontrast zu den Abzügen auf Chamois-Papier: Während sämtliche 
Motive mit schmalem Rand frontal aufgenommen sind, sind die Motive mit breitem 
Rand beinahe alle aus einer schrägen Perspektive entstanden. Diese gestalterischen 
Unterschiede, zusammen mit der Verwendung verschiedener Fotoapparate, sprechen 
sehr dafür, dass die Fotoabzüge im „Roten Album“ von mindestens zwei verschiede-
nen Urhebern stammen.

Nun ist es zwar schier unmöglich, die genaue Identität der Fotografen zu bestimmen, 
aber anhand der Aufnahmesituation des vierten Abschnitts, der die Verhaftungen von 
SPD-Kommunalpolitikern zeigt, lässt sich zumindest eine nähere Aussage über ihn tref-

31 StadtA Heilbronn, ZS-1158 und ZS-10102; das Fotolabor ist auch in seiner Lastenausgleichsakte er-
wähnt: StadtA Heilbronn, B073-21889.
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fen. Denn diese Aufnahmen können nur dadurch entstanden sein, dass der Fotograf im 
Vorfeld über die Aktionen informiert und daher zur richtigen Zeit am Ort des Gesche-
hens war. Dies lässt eine Nähe des Fotografen zur SA vermuten, die die Prügelattacken 
und Verhaftungen durchführte. Dabei ist durchaus möglich, dass er wie von Dorlis 
Blume vermutet, sogar „eigens […] einbestellt“ wurde,32 um das „Durchgreifen“ der SA 
zu dokumentieren.

In seinem einführenden Essay zu der von der Stiftung Topographie des Terrors  
herausgegebenen Studie über Fotodokumente des nationalsozialistischen Terrors in 
der Provinz stellt Philipp Springer heraus, dass in solchen Situationen der Fotograf 
„Teil der Inszenierung des Terrors“ war: Allein schon durch seine Anwesenheit ver-
größerte sich das Ausmaß der öffentlichen Demütigung. Der von drei SA-Schergen 
auf dem Marktplatz abgeführte Sozialdemokrat Ernst Riegraf scheint den Fotogra-
fen wohl bemerkt zu haben, hat er doch den Kopf seitwärts gedreht und blickt nicht 
in die eigene Laufrichtung, sondern direkt in die Kamera. Auch für die Inhaber und 
Kunden der blockierten Geschäfte jüdischer Inhaber steigerte das Fotografiert-wer-
den die öffentliche Stigmatisierung. Hier „wurden die Fotografen zu Mittätern“, wie 
Springer schreibt.33 Für Gerhard Paul gehört das Fotografieren von Diffamierungen 
und Gewaltaktionen zur „Gewalt der Sichtbarkeit“, die die Nationalsozialisten von 
Beginn ihrer Herrschaft an gezielt zur Einschüchterung all derjenigen einsetzten, 
die nicht mit ihnen sympathisierten.34 Die Aufnahmen der Verhaftungen und der 
Geschäftsblockaden sind somit „Täterdokumente“.

Während die Urheber der Fotoabzüge unbekannt bleiben, sind sie hingegen für 
die meisten Ansichtskarten leicht feststellbar. Fünf der acht Politikerporträts (von 
Papen, Göring, Frick, Goebbels, Seldte) gehören zu einer Serie, die die NPG (Neue 
Photographische Gesellschaft) herausgegeben hat. Das Hitler-Porträt stammt von 
„Gaufotograf Pg. Hürten“, und die zwei Karten zur Reichstagseröffnung sind vom 
Kunstverlag Wiesebach, Berlin publiziert.35 Postalisch gelaufen ist keine dieser Kar-
ten; der Verfasser des Albums dürfte sie bei einem Händler direkt erworben haben.

Die Ansichtskarten mit lokalen Motiven des zweiten Abschnitts stammen, aus-
weislich ihrer rückseitigen Stempel, sämtlich vom Fotogeschäft Alexander Wendna-
gel am Marktplatz. Als Fotograf kommt hier neben Alexander Wendnagel selbst auch 
dessen Sohn Gottlob in Frage, der 1936 das Geschäft von seinem Vater übernahm 
und selbst SA-Mitglied war. Für einen lokalen Profi-Fotografen als Urheber spricht 
auch der offizielle Charakter, den insbesondere die Aufnahme der „kommissarischen 
Regierung“ vom 21. März 1933 (S. 15) aufweist. Hierbei handelt es sich um ein in-

32 So der von Dorlis Blume verfasste Katalogeintrag zum „Roten Album“ in Hitler und die Deutschen 
(2010), S. 198.

33 Springer, Auf Straßen und Plätzen (2002), S. 25
34 pAul, Zeitalter (2016), S. 274 f.
35 Die beiden Karten von Hugenberg und Hindenburg tragen keine Urheberangabe, die Abkürzung des 

Herausgebers der Horst-Wessel-Ansichtskarte konnte nicht entschlüsselt werden, sie lautet „K.W.W.“.
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szeniertes Porträt der neuen lokalen Machthaber, aufgenommen im Amtszimmer des 
aus Krankheitsgründen abwesenden Oberbürgermeisters Beutinger: In der Mitte der 
wenige Tage zuvor zum Staatskommissar für Heilbronn ernannte Heinrich Gültig, 
zu seiner Linken Kreisleiter Richard Drauz, zu seiner Rechten Dr. Otto Sommer, 
Unterkommissar für die Polizeidirektion Heilbronn, in der zweiten Reihe Polizei-
hauptmann Wachter sowie die NSDAP-Stadträte Hugo Kölle und Alfred Faber. Auf 
einer hinter der Gruppe aufgestellten Karte ist der Stadtplan von Heilbronn zu sehen.

Diese Aufnahme ist ein Bild mit hoher Symbolkraft. Durch den Aufnahmeort 
– Amtszimmer des Oberbürgermeisters – und den Stadtplan macht sie unmissver-
ständlich klar, wer die neuen Machthaber in Heilbronn sind. Die Anwesenheit des 
Polizeihauptmanns signalisiert die Zustimmung der Ordnungsmacht. Auch der Tag 
der Aufnahme – 21. März 1933 – ist bedeutsam. Am „Tag von Potsdam“ hielt Gül-
tig im Ratssaal anlässlich der Reichstagseröffnung eine Feierstunde ab, bei der er 
gelobte, sein neues Amt „im Dienste der nationalen Regierung“ auszuüben.36 Die 
Ansichtskarte auf Seite 16 zeigt seine Ansprache im Ratssaal; das Foto im Amtszim-
mer des Oberbürgermeisters dürfte davor oder danach aufgenommen worden sein. 
Zu diesem Zeitpunkt war Gültigs mündliche Ernennung vom 17. März noch gar 
nicht schriftlich bestätigt, und erst zwei Tage später ernannte er Kölle und Faber zu 
seinen Stellvertretern. Offenbar hatten es die neuen Machthaber eilig, ein offizielles 
„Regierungsfoto“ von sich herstellen zu lassen.

Zusammen mit der Ansprache im Ratssaal sowie der abendlichen Versammlung 
auf dem Marktplatz (S. 17) ergibt sich so eine Ansichtskartenserie der lokalen Er-
eignisse des 21. März 1933. Nicht nur die Aufnahme dieser Ereignisse war sorgfäl-
tig geplant, sondern im Ansichtskartenformat ist auch ihre öffentliche Verbreitung 
schon mitgedacht.37 Erweitert wird diese Serie durch die anderen, nicht tagesgenau 
datierten Karten. Auch diese können als Symbole aufgefasst werden: Der Schulter-
schluss von SA und Polizei (S. 19/20) demonstriert das Einverständnis der staatlichen 
Ordnungsmacht mit der SA, das allerdings nicht ganz der Realität entsprach.38 Das 
beflaggte sowie von SA-Männern bewachte Rathaus (S. 14, S. 21) steht für die nati-
onalsozialistische Übernahme der Heilbronner Kommunalverwaltung. Das „Brau-
ne Haus“ (S. 18) ist die nationalsozialistische Machtzentrale, in dessen Kellern die 
NSDAP brutale Gewalt gegen ihre „Gegner“ ausübte. Die Ansichtskarten dienten 
zur medialen Kommunikation der Machtübernahme und trugen damit zugleich zu 
deren Absicherung bei – niemand sollte Zweifel daran haben, wer nun in Heilbronn 
das Sagen hatte.

36 Zur Chronologie der Ereignisse siehe Chronik Bd. 4 (2001), S. 13–15.
37 Im Fotoalbum StadtA Heilbronn, F006-91 ist ein weiteres Exemplar der Ansichtskarte der „kommissa-

rischen Regierung“ überliefert.
38 Zum Verhältnis zwischen der Heilbronner Polizei und der örtlichen NSDAP siehe Schlösser in: Chro-

nik Bd. 4 (2001), S. XVII f. 



384

Miriam Eberlein

Als vorläufiges Fazit bleibt festzuhalten, dass die Aufnahmen im „Roten Album“ 
insgesamt von mindestens drei, wenn nicht noch mehr lokalen Fotografen stammen, 
darunter mit Alexander oder Gottlob Wendnagel mindestens ein Berufsfotograf. Es 
ist kein unbedeutendes Detail, dass Wendnagels Aufnahmen als Ansichtskarten vor-
liegen: Mit diesem Format verbindet sich die Absicht, eine größere Verbreitung zu 
erreichen, indem diese Karten gekauft und gesammelt oder verschickt werden. Da-
ran wird deutlich, wie bereits im März 1933 auch für den Nationalsozialismus lokaler 
Ebene ein propagandistisches Bildprogramm geschaffen wurde, das der Kommuni-
kation und der Absicherung der neuen Machthaber diente.

Konstruktion und „Erzählung“ des „Roten Albums“

Nach diesen Bemerkungen zum Entstehungskontext einzelner Bilder soll nun die 
Konstruktion und „Erzählung“ des „Roten Albums“ betrachtet werden, um The-
sen zu dahinterstehenden Wahrnehmungs- und Deutungsmustern und zu seiner 
Wirkungsabsicht zu formulieren. Als Leitgedanken sind hierbei zwei Ergebnisse aus 
Untersuchungen zu anderen Fotoalben hilfreich. Einmal haben Alben stets eine Er-
innerungsfunktion: „Mit dem Einkleben in das Album, der Gestaltung und Be-
schriftung wird das einzelne Foto zusätzlich mit privater Bedeutung aufgeladen. 
Bestimmte fotografierte Szenen sollen erinnert werden, andere bewusst nicht.“39 Zu-
dem sind Alben Anlass für Kommunikation und dienen der „Selbstdarstellung und 
-vergewisserung“.40

Der Verfasser des „Roten Albums“ erzählt „Die nationale Revolution des Jah-
res 1933“ anhand verschiedener Themenbereiche: Protagonisten und Ereignisse der 
Machtübernahme auf Reichsebene, desgleichen auf lokaler Ebene, Begeisterung und 
Zustimmung der örtlichen Bevölkerung sowie Umgang mit den „Gegnern“ der Na-
tionalsozialisten. Sein Ordnungsprinzip ist dabei erst im zweiten Teil (ab Seite 32) 
streng chronologisch. Zuvor sind thematische Aspekte ausschlaggebend für die Rei-
henfolge der Bilder.

Die vom Verfasser besonders hervorgehobenen Daten sind der 21. März („Tag 
von Potsdam“), der 1. April („Juden-Boykott“, „Bismarck-Feier“) sowie der „Tag der 
nationalen Arbeit“ am 1. Mai 1933 – Daten, die als wichtige Wegmarken in der 
Etablierungsphase der nationalsozialistischen Herrschaft gewertet werden. Dass der 
Verfasser mit dem 1. Mai 1933 das Album beendet, zeigt, dass ihm die „nationale 
Revolution“ bereits mit diesem Datum hinreichend abgeschlossen erschien, um sie 
als historisches Ereignis zu beschreiben.

39 Fremde im Visier (2009), S. 8
40 jäger, Fotografie (2009), S. 185
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„Rotes Album“, vorderer Einband und Innentitel (Seite 1). (StadtA Heilbronn, F006-19)
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„Rotes Album“, Seiten 2–5
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„Rotes Album“, Seiten 6–9
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„Rotes Album“, Seiten 10–13
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„Rotes Album“, Seiten 14–17
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„Rotes Album“, Seiten 18–21
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„Rotes Album“, Seiten 22–25
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„Rotes Album“, Seiten 26–29
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„Rotes Album“, Seiten 30–33
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„Rotes Album“, Seiten 34–37
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„Rotes Album“, Seiten 38–41
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„Rotes Album“, Seiten 42–45



408

Miriam Eberlein



409

Das „Rote Album“

„Rotes Album“, Seiten 46–47, hinterer Deckel innen  
mit eingeprägtem Berberich-Markenzeichen „Sturmfahne“ und hinterer Einband
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Anhand der Motive im ersten Abschnitt und ihrer Reihenfolge kann eine erste 
These zu den Erzählabsichten der Verfasser aufgestellt werden: Er will die natio-
nalsozialistische Machtübernahme als legitimen Vorgang darstellen. Zugleich lässt 
sich anhand der Auswahl der Motive der Zeitraum genauer eingrenzen, in dem der 
Verfasser das Album angelegt hat.

Hinweise zur Datierung des Albums ergeben sich insbesondere aus den Ansichts-
karten zu Josef Goebbels und Alfred Hugenberg. Der Aufdruck der Karte bezeich-
net Goebbels als „Reichsminister“, daher kann sie erst nach seiner Ernennung zum 
„Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda“ am 13. März 1933 hergestellt 
worden sein. Alfred Hugenberg hingegen trat am 29. Juni 1933 als Minister zurück, 
nachdem er und seine Partei, die DNVP, zunehmend unter Druck geraten waren. 
Nach diesem Datum wäre sein Porträt wohl kaum noch ins Album aufgenommen 
worden. Das „Rote Album“ kann daher nicht vor Mitte März begonnen und dürfte 
vor Ende Juni 1933 fertiggestellt worden sein. 

Einige kleine Indizien zusammengenommen ermöglichen es, den Entstehungs-
zeitraum noch etwas präziser auf Mai/Juni 1933 einzugrenzen: Das gesamte Erschei-
nungsbild wirkt sehr einheitlich, wie „durchkomponiert“. Die rückseitige Datierung 
der Fotos vom 9. April 1933 mutmaßlich durch den Verfasser wäre bei sofortigem 
Einkleben in das Album unnötig gewesen. Die Datierung „1. April 1933“ auf Sei-
te 32 ist aus „1. Ma[i]“ korrigiert; dieser Lapsus könnte darauf hindeuten, dass der 
Verfasser bereits das nächste Kapitel zum „1. Mai“ im Kopf hatte.41 Und schließlich 
sprechen auch die Erkenntnisse zur Herstellung des Albums bei Berberich (s.o.) eher 
für einen Anlagezeitraum im Mai/Juni 1933.

Die Darstellung der Protagonisten und Ereignisse auf Reichsebene war dem Ver-
fasser offenbar wichtig, denn sie steht nicht nur zu Beginn des „Roten Albums“, 
sondern nimmt mit insgesamt elf Seiten beinahe ein Viertel seines Umfangs ein. Das 
erste Bild zeigt nicht etwa Adolf Hitler, sondern Reichspräsident Paul von Hinden-
burg als den höchsten Vertreter des Staates. Dann erst folgen der Kanzler (Hitler) 
und sechs Regierungsmitglieder – übrigens genau nur diejenigen Minister, die Hitler 
selbst vorgeschlagen hatte.42 Am Schluss dieses Abschnittes, nach der Horst-Wessel-
Ansichtskarte, stehen die beiden Karten des „Tag von Potsdam“.

41 Die Sprachwissenschaftlerin Helen Leuninger hat anhand einer differenzierten Typologie für Verspre-
cher die menschlichen Sprachplanungsprozesse analysiert. Nimmt man an, dass für „Verschreiber“ 
ähnliche Fehlermuster gelten, dann wäre der Lapsus „Mai“ für „April“ in der psycholinguistischen 
Terminologie als „Antizipation“ einzustufen, d.h. der Schreiber nimmt hier etwas vorweg, was er bereits 
im Kopf hatte. Siehe Leuninger, Reden ist Schweigen (1996), S. 72 f., S. 108–110.

42 Es fehlen die vier Minister, die bereits in den vorhergehenden Präsidialkabinetten im Amt gewesen 
waren: Außenminister Konstantin Freiherr von Neurath, Finanzminister Johann Ludwig Graf Schwe-
rin von Krosigk, Justizminister Franz Gürtner sowie Post- und Verkehrsminister Paul Freiherr Eltz von 
Rübenach. Ebenso fehlt Reichswehrminister Werner von Blomberg, den Hindenburg eigeninitiativ 
ernannt hatte; siehe dazu https://www.dhm.de/lemo/biografie/werner-blomberg (rev. 2019-11-22). Ob 
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Mit hoher Wahrscheinlichkeit wurde diese Bildabfolge bewusst gewählt. Beim 
„Tag von Potsdam“ war es den Nationalsozialisten erfolgreich gelungen, das „Dritte 
Reich“ als legitimen Erben des 1918 untergegangenen Kaiserreichs zu inszenieren, 
um die Zustimmung der Bevölkerung und der nationalkonservativen Eliten zur NS-
Bewegung zu festigen und auszubauen.43 Indem er den Reichspräsidenten an den 
Beginn und den „Tag von Potsdam“ an das Ende des ersten Abschnitts setzt, unter-
streicht der Verfasser des „Roten Albums“ dieses Postulat von der Legitimität der na-
tionalsozialistischen Regierung und Machtübernahme. Wer die eigentlichen Akteure 
der „nationalen Revolution“ sind, wird durch die Auswahl der Minister deutlich so-
wie durch die Ansichtskarte mit Horst Wessel, der als „Märtyrer der Bewegung“ und 
Komponist ihres Kampfliedes symbolisch die SA repräsentiert.

Geschickt nützt der Verfasser des „Roten Albums“ diese drei Ansichtskarten („Tag von 
Potsdam“ / „Horst Wessel“) als Bezugspunkte in den folgenden, lokalen Abschnitten. So 
tauchen etwa Verse aus dem Horst-Wessel-Lied als Beschriftung auf: „S.A. marschiert 
mit ruhig festem Schritt“ sowie, leicht abgewandelt, „Es flattern Hitlerfahnen über allen 
Straßen“ (S. 22, S. 24). Der 21. März 1933, „Tag von Potsdam“, ist in den Abschnitten 
zwei bis vier das einzige Datum, das tagesgenau angegeben wird, und das gleich mehr-
fach. Dadurch stellt der Verfasser diesen symbolträchtigen Tag besonders heraus.

Zugleich lassen sich Parallelen in den Darstellungen zu diesem Tag auf Reichs-
ebene und auf lokaler Ebene erkennen: Der Rede Hitlers zur Reichstagseröffnung 
(S. 12) entspricht die Ansprache Gültigs im Ratssaal (S. 16), das Gruppenporträt der 
„kommissarischen Regierung“ Heilbronns (S. 15) den Porträts der neuen Machtha-
ber im Reich; Versammlung und Fackelzug vor dem Heilbronner Rathaus (S. 17) 
können mit der Parade und dem Menschenauflauf vor der Potsdamer Garnisons-
kirche (S. 13) verglichen werden. Nicht zuletzt gelingt dem Verfasser auch optisch 
ein nahtloser Übergang von den Protagonisten und Ereignissen auf Reichsebene zu 
denjenigen auf lokaler Ebene, indem er im zweiten Abschnitt zunächst die mittige 
Anordnung einer einzelnen Aufnahme pro Seite fortführt.

Der Verfasser vernetzt also geschickt die „Reichsebene“ mit der „lokalen Ebene“, sowohl 
textlich, bildlich wie auch präsentationstechnisch. Dadurch entsteht der Eindruck, dass 
die Ereignisse der Machtübernahme auf Reichsebene ihre unmittelbare Entsprechung auf 
lokaler Ebene in Heilbronn gehabt haben. Die Betonung des „Tags von Potsdam“ vernetzt 
die Ebenen und enthält als Subtext die Botschaft von der legitimen Machtübernahme 
der Nationalsozialisten. Die weiter hinten im Album platzierte Einzelseite zur Feier des 
Reichsgründers Bismarck am 1. April 1933 unterstützt den Gedanken, dass der Verfasser 
die „nationale Revolution“ in der Kontinuität des Kaiserreiches darstellen wollte.

von sämtlichen Kabinettsmitgliedern im Frühjahr 1933 überhaupt Ansichtskarten verlegt wurden, ließ 
sich nicht feststellen, doch zumindest gab es Karten von Außenminister von Neurath sowie von Finanz-
minister von Krosigk.

43 ScribA, Potsdam (2015); Wildt, 100 Tage (2017)
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Eine zweite These zu den Erzählabsichten ergibt sich aus der Menge der Aufnah-
men und Beschriftungen, die sich direkt oder indirekt auf die SA beziehen: Der 
Verfasser stellt die Bedeutung und entscheidende Rolle der SA für die rasche und er-
folgreiche Machtübernahme auf der lokalen Ebene heraus. Die SA ist möglicherweise 
der Schlüssel für die Erzählperspektive des Albums.

Im zweiten Abschnitt zeigt sich erneut die wohlüberlegte Abfolge der Bilder. Der 
Verfasser rahmt diesen Abschnitt gewissermaßen ein mit zwei Bildern des nationalsozi-
alistisch beflaggten und von SA-Männern bewachten Rathauses. Die symbolträchtige 
Aufnahme der Hakenkreuzfahnen am Rathaus (S. 14) ist auf den 8. März zu datie-
ren.44 Wäre es ihm um eine chronologische Erzählung der Ereignisse gegangen, müsste 
anschließend das Bild „Die Hilfspolizei ist angetreten“ (S. 20) folgen, das sehr wahr-
scheinlich am 10. März 1933 aufgenommen wurde;45 zudem hätte er in den Bildunter-
schriften die Daten genauer vermerkt. Doch stattdessen stellt er zunächst die Ereignisse 
des 21. März 1933 vor, gleichsam als politischer Höhepunkt der Machtübernahme auf 
lokaler Ebene. Anschließend folgen, erneut ohne Datumsangabe, die Aufnahmen „Das 
‚Braune Haus‘“, „SA und Schupo vereint“ sowie „Hilfspolizei ist angetreten“. Die sym-
bolische Bedeutung der einzelnen Aufnahmen wurde bereits weiter oben angesprochen. 
In der Zusammenschau ergibt sich der Eindruck einer erfolgreichen und reibungslosen 
Machtübernahme der Nationalsozialisten in Legislative und Exekutive in Heilbronn. 
Die SA-Miliz ist beinahe auf jedem dieser Bilder zu sehen. Durch ihre „Vereinigung“ 
mit der Polizei wird sie als legales Organ des staatlichen Gewaltmonopols dargestellt.

In den folgenden Abschnitten setzt sich der Fokus auf die SA als handelnde Kraft 
fort. Dies geschieht durch entsprechende Bild-Text-Kombinationen, zum Teil offensicht-
lich („SA marschiert“), meistens aber indirekt: „Besetzungen“, „Die Marxistenzentrale ist 
ausgehoben“ (S. 27), „Verhaftungen“ (S. 30), „Juden-Boykott“ (S. 32) sind alles Aktionen 
der SA, genauso wie die Beflaggung öffentlicher Gebäude, die im dritten Abschnitt ein 
zentrales Thema ist.46 Eine Schlüsselstellung kommen hier Bild und Text auf Seite 37 zu: 
Der Mittelpunkt des Fotos ist der SA-Trupp vor der Sport-Tribüne. Erwähnenswert zu 
diesem Bild war dem Verfasser nicht der eigentliche Anlass, also die „Kundgebung für 
die neue Regierung“, sondern der „Aufmarsch auf dem VfR-Platz“. Diese Beschriftung 
erschließt sich eigentlich nur aus der Perspektive eines SA-Mitglieds.

44 Im Bild ist die Astronomische Kunstuhr am Rathaus zu sehen. Deren Zeiger verraten, dass die Aufnah-
me an einem Mittwochvormittag gemacht worden sein muss. Laut Chronik Bd. 4 (2001), S. 8, waren am 
Dienstag, den 07.03.1933, Hakenkreuzfahnen auf der Freitreppe gehisst worden. Am 12.03. bereits ordne-
te der Reichspräsident per Erlass an, dass die schwarz-weiß-rote Fahne und die Hakenkreuzflagge gemein-
sam zu hissen seien. Daher kommt als Aufnahmedatum nur Mittwoch, der 08.03.1933 in Frage.

45 Die Chronik Bd. 4 (2001), S. 9, vermerkt unter dem 10.03.1933: „Vom Braunen Haus marschieren 50 
SA-Leute zur Moltkekaserne, um sich dort feierlich für den Polizeihilfsdienst zu verpflichten.“

46 Am 09.03.1933 erschien im Heilbronner Tagblatt unter der Überschrift „Bleibt Heilbronn rot???“ ein 
Bericht über die SA, die am Vortag unter angeblich großem Jubel der Bevölkerung an zahlreichen öf-
fentlichen Gebäuden die „Fahnen des neuen Reiches“ gehisst hatte.
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Neben der Legitimität der nationalsozialistischen Machtübernahme und der SA 
als wichtiger Motor der „nationalen Revolution“ kommt es dem Verfasser darauf an – 
und das ist die dritte These zu seinen Erzählabsichten –, die zügige, umfassende und 
erfolgreiche Durchführung der „Nationalen Revolution“ darzustellen. 

Nachdem er im zweiten Abschnitt sozusagen die Übernahme der lokalen Legisla-
tive (Rathaus) und Exekutive (Polizei) dargestellt hat, folgen im dritten Abschnitt der 
öffentliche Raum und die öffentliche Meinung. Zum einen werden auf Initiative der 
SA an vielen öffentlichen Gebäuden Hakenkreuz- und Schwarz-Weiß-Rot-Fahnen 
gehisst, zum anderen sollen die Aufnahmen fahnengeschmückter Häuser entlang 
der Hauptverkehrsachsen und -knotenpunkte der Altstadt die vielfache, begeisterte 
Zustimmung der Heilbronner zum Hitler-Regime zum Ausdruck bringen. Dabei 
ist erneut der Symboltag des 21. März 1933 als einzig explizit genanntes Tagesda-
tum hervorgehoben.47 Die Feststellung „Heilbronn ist erwacht“ (S. 25) dürfte dem 
Verfasser umso wichtiger gewesen sein, als sich bei der Reichstagswahl des 5. März 
1933 eine knappe Mehrheit der Heilbronner Wahlberechtigten eben gerade nicht für 
die NSDAP ausgesprochen hatte. Die Zustimmung der Stadtgesellschaft zum Nati-
onalsozialismus ist auch die Botschaft, die der letzte Abschnitt mit zahlreichen Teil-
nehmergruppen aus Wirtschaft und Gesellschaft beim Festumzug zum 1. Mai 1933 
aussendet. Dieser enthält mit 24 Fotos immerhin ein Viertel aller Bilder des „Roten 
Albums“; es scheint dem Verfasser ein Anliegen gewesen zu sein, diese Zustimmung 
in aller Breite darzustellen.

Zur Erzählung von der umfassenden und erfolgreichen „Nationalen Revolution“ 
gehören auch die Abschnitte, die den Umgang mit denjenigen darstellen, die für die 
Nationalsozialisten „Feinde“ waren: politisch Andersdenkende sowie jüdische Bürger. 
„Die Idee einer um ihre Feinde gereinigten ‚Volksgemeinschaft‘“ stand, so Gerhard 
Paul, für die Nationalsozialisten in den Vorkriegsjahren im Zentrum ihres „medialen 
Inszenierungsprogramms“.48 Auch dem Verfasser des „Roten Albums“ war es wichtig, 
die „Feinde“ zu benennen und den Umgang mit ihnen zu zeigen: Er dokumentiert das 
„Durchgreifen“ der SA und damit – aus nationalsozialistischer Perspektive gesprochen 
– die Erfüllung eines Versprechens aus dem Horst-Wessel-Lied, das im „Roten Album“ 
an mehreren Stellen mitschwingt: „bald flattern Hitlerfahnen über allen Straßen / die 
Knechtschaft dauert nur noch kurze Zeit.“ Durch die Darstellung der verhafteten So-
zialdemokraten und der diffamierenden Blockaden der Geschäfte jüdischer Inhaber 
„markiert“ und stigmatisiert er diejenigen, die nicht zur „Volksgemeinschaft“ gehören 
durften. Diese dem Regime zujubelnde „Volksgemeinschaft“ stellt er mit dem 1. Mai-
Umzug dann am Schluss des Albums ausführlich dar.

47 Zur Bedeutung dieses Tages auch als Signal der Zustimmung in der Bevölkerung siehe Wildt,  
100 Tage (2017).

48 pAul, Zeitalter (2016), S. 219, S. 274 f.
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Private Erinnerung oder Propaganda?

Das „Rote Album“ weist viele Merkmale einer stringenten und durchdachten Er-
zählung auf. Die einzelnen Abschnitte sind mehrfach durch Bezüge untereinander 
verwoben. Vieles spricht für eine Erzählperspektive aus SA-Sicht. Welche Gebrauchs-
funktion könnte der Verfasser bei der Anlage des Albums beabsichtigt haben? 

Systematische Forschungen zur Quellengattung der Fotoalben, ihrer Funktion 
und die mit ihnen verknüpften kulturellen Praktiken fehlen bislang,49 so dass keine 
typologischen Vergleiche möglich sind. Die vorliegenden Einzeluntersuchungen sind 
überwiegend privaten Fotoalben gewidmet und weniger den von Firmen, Vereinen 
und Institutionen angelegten Alben. So soll hier nur ein Punkt erwähnt werden, der 
am „Roten Album“ auffällt: Es ist vergleichsweise ausführlich beschriftet; erläutern-
de Texte fehlen nur dort, wo sich der Inhalt aus dem Bild unmittelbar ergibt.50 Es ist 
also kein „kryptisches Gebilde“, wie es rein zu privaten Zwecken angelegte Fotoalben 
meist sind, deren Inhalte sich ohne ergänzende mündliche Erläuterungen nur müh-
sam erschließen.51 Zwar setzen einzelne Bild-Text-Kombinationen durchaus Kon-
textwissen über die lokalen Verhältnisse voraus – Seite 23 beispielsweise geht davon 
aus, dass dem Betrachter die Funktion des „Neckarecho“ als SPD-Verlagsdruckerei 
bekannt ist, und die Bildunterschrift „Etablissment Eliascheck!!“ [sic!] unter dem 
diffamierten Modegeschäft Elsner (S. 35) erschloss sich vermutlich insbesondere Le-
sern des „Heilbronner Tagblatts“. Darin war am 1. April 1933 ein Artikel erschienen, 
der den Geschäftsinhaber ob der Eindeutschung seines früheren Namens zu Elsner 
verunglimpft hatte. Doch insgesamt kann der Erzählung des „Roten Albums“ auch 
ohne tieferes Heilbronner Kontextwissen gut gefolgt werden.

Besonders deutlich wird dies im Vergleich mit einem anderen Fotoalbum, eben-
falls von 1933, das dem „Roten Album“ äußerlich bis auf die Einband-Prägung recht 
ähnlich ist und ebenfalls aus NS-Kreisen stammt. Dabei handelt es sich um ein 
Erinnerungsalbum an den „1. Reichsparteitag der NSDAP im 3. Reich. Nürnberg 
30.8.–3.9.1933“, wie sein außen auf dem Einband aufgeprägter Titel verrät.52 Es 
enthält zahlreiche Aufnahmen einer Heilbronner Gruppe um Kreisleiter Richard 

49 Dieser Befund von pAgenStecher, Fotoalben (2009), S. 449 gilt auch heute noch (2019), wenngleich 
wichtige Einzeluntersuchungen hinzugekommen sind, z. B. heSSe, Ressourcen (2017).

50 Beispielsweise beim 1.-Mai-Umzug bei den Teilnehmergruppen „Zunft der Bauleute“ (S. 44), „Uhr-
macherzunft“ (S. 46) sowie „Carl Friedrich Müller AG“ (S. 47) – auf diesen drei Aufnahmen sind die 
Beschriftungen sozusagen „im Bild“ enthalten.

51 pAgenStecher, Fotoalben (2009), S. 453
52 StadtA Heilbronn, F006-91. Im gleichen Querformat wie das „Rote Album“, hat es ebenfalls einen 

roten Kunstledereinband, aber ohne Hakenkreuzemblem, und wurde von Berberich hergestellt. Es 
weist keine Seriennummer auf. Ein Stempel „Photo- u. Kino-Spezialhaus Wendnagel Heilbronn a.N., 
Marktplatz 10“ auf dem hinteren Vorsatzblatt lässt vermuten, dass es dort gekauft wurde. Die Titelprä-
gung könnte im Auftrag des Fotogeschäfts aufgebracht worden sein.



415

Das „Rote Album“

Drauz, die zu diesem Ereignis nach Nürnberg reiste – aber abgesehen vom Titel 
keinerlei Beschriftung dazu. Wo nichts erklärt wird, wird das entsprechende Wissen 
vorausgesetzt, oder zumindest ein Gebrauch in Situationen, in denen dieses Wissen 
mündlich ausgetauscht wird. Dieses „Reichsparteitag“-Album dürfte daher eher als 
privates Erinnerungsalbum von einem der Mitfahrer angelegt worden sein.53

Die Funktion des „Roten Albums“ hingegen dürfte weniger im rein privaten Ge-
brauch zu verorten sein. Der Verfasser hat bereits bei der Anlage auf sorgfältige Be-
schriftungen und eine stimmige Erzählung geachtet. Seine imaginäre Zielgruppe 
sollte erfahren, dass die „nationale Revolution“ erfolgreich, umfassend, konsequent 
und zügig – innerhalb von nur anderthalb Monaten – durchgeführt wurde. Wer die 
tatsächliche Zielgruppe war – ob es als sorgfältig gestaltete „Freundschaftsgabe“ für 
einen Gleichgesinnten, oder eine Gruppe, beispielsweise innerhalb der NSDAP oder 
der SA, hergestellt wurde, oder gezielt als kommentiertes Bilderbuch für die Nach-
welt – ist dabei gar nicht so bedeutsam. Allein aus der Art und Weise seiner Anlage 
und Erzählung wird hinreichend deutlich, dass mit ihm stringente Erzählabsichten 
verbunden waren und dass ein bestimmtes Bild von der „nationalen Revolution“ 
propagiert werden sollte.

Zusammenfassung 

Die quellenkritische Betrachtung des „Roten Albums“ berührt verschiedene Aspekte 
der Etablierung des Nationalsozialismus in Staat und Gesellschaft im Frühjahr 1933:
 – Die Überlieferungsgeschichte des Albums führt über den Rechtsanwalt Kurt 

Kehm in den Kreis der lokalen NS-Größen um Kreisleiter Richard Drauz.
 – Die serielle Fertigung von Fotoalben in nationalsozialistischem Design ebenso 

wie die Ansichtskartenserie zu lokalen Protagonisten und Ereignissen der natio-
nalsozialistischen Machtübernahme lässt erkennen, dass Heilbronner Firmen wie 
Carl Berberich und Foto-Wendnagel hierfür Absatzmärkte witterten, die sie zu 
bedienen gedachten. Zugleich unterstützten sie dadurch die nationalsozialistische 
Propaganda.

 – Die Ansichtskartenserie Wendnagels zeigt zudem, dass auch auf lokaler Ebene 
zügig und gezielt Bilder produziert wurden, mit denen die nationalsozialistische 
Machtübernahme vor Ort kommuniziert werden konnte.

53 Unter diesen Mitfahrern war auch der Fotograf Gottlob Wendnagel, dessen Vater das Geschäft am 
Marktplatz gehörte. Wendnagel scheint der Urheber vieler Aufnahmen in diesem Album zu sein. Das 
Album könnte auch als Spezialanfertigung in Kleinserie für das Photohaus Wendnagel geprägt worden 
und von Gottlob Wendnagel für die Mitreisenden mit ausgewählten Erinnerungsbildern bestückt wor-
den sein. Auch dies wäre aber letztlich als eine private Gebrauchsfunktion zu werten.
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 – Insbesondere die Aufnahmen von den Verhaftungen im März 1933 verweisen auf 
den gezielten Einsatz des Fotografierens, um die öffentliche Demütigung der Ver-
hafteten zu vergrößern.

 – Das „Rote Album“ inszeniert die nationalsozialistische Machtübernahme als „na-
tionale Revolution“ in legitimer Nachfolge des wilhelminischen Kaiserreichs und 
propagiert die begeisterte Zustimmung der Heilbronner „Volksgemeinschaft“ zu 
den Ereignissen. Zugleich stellt es heraus, wie mit denjenigen umgegangen wird, 
die nicht zur „Volksgemeinschaft“ gehören. Als Motor der „nationalen Revolu-
tion“ wird die SA dargestellt, die durch ihre Aktionen dafür sorgt, dass sich ihr 
Kampflied auch im „roten“ Heilbronn erfüllt.

 – Auch wenn mangels genauerer Herkunftsinformationen zum Adressatenkreis und 
damit zur Gebrauchsfunktion des „Roten Albums“ nur Mutmaßungen angestellt 
werden können, so ist doch zu erkennen, dass es sich nicht um ein rein privates 
Erinnerungsalbum handeln dürfte, das der Verfasser für sich selbst erstellt hat. 
Vielmehr handelt es sich um eine im Aufbau gut durchdachte und sorgfältig be-
schriftete Bild-Erzählung mit stringenten Erzählabsichten.

Quellen

StadtA HN, E002-1157, Liste F 33 Händler-Katalog der Firma Carl Berberich für Fotoalben, 1933
StadtA HN, F006-19 „Rotes Album“, 1933
StadtA HN, F006-91 „Reichsparteitag“-Album, 1933
StadtA HN, ZS-38 Zeitgeschichtliche Sammlung, Mappe Firma Carl Berberich
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Der Theresienturm – vom Luftverteidigungsturm zum 
begehbaren Mahnmal1

Daniela Zimmermann 

Seit Frühjahr 2019 ist der Theresienturm an der Heilbronner Theresienwiese für die 
Öffentlichkeit zugänglich. Eine Spendenaktion der Heilbronner Bürgerstiftung fi-
nanzierte den Bau eines Treppengebäudes, das den Besuchern nun den Zugang in 
den Turm ermöglicht; der hoch gelegene Eingang war ursprünglich nur über eine 
Rampe erreichbar, die 1951 gesprengt wurde. 

Der markante Turm war seit der Sprengung der Zugangsrampe im Originalzu-
stand konserviert. Die neue Treppenanlage schafft eine eindrucksvolle Gelegenheit, 
Besuchergruppen die Zeit der Erbauung und die Schrecken der Bombennächte vor 
Augen zu führen.

Luftverteidigungsturm oder Hochbunker? 
Der Luftschutz in Heilbronn2

Der heutige Theresienturm wurde nicht als Luftschutzbunker konzipiert, sondern 
wurde nach Kriegsbeginn als „Luftverteidigungsturm“ zur Abwehr von Luftangrif-
fen errichtet. Er war ein zunächst ausschließlich militärisch genutztes Gebäude; Zivi-
listen erhielten erst Zutritt, als sich die Luftangriffe auf Heilbronn mehrten.

Bereits ab 1933 wurden die Heilbronner durch freiwillige Luftschutzübungen – 
durchgeführt durch den Reichsluftschutzbund – auf die Gefahren von Luftangriffen 
und auf den Krieg vorbereitet. Das erste Gesetz betreffend den Luftschutz im Deut-
schen Reich wurde am 26. Juni 1935 im Reichsgesetzblatt veröffentlicht. Darin wur-
de in § 1 festgelegt: „Der Luftschutz ist Aufgabe des Reichs, er obliegt dem Reichs-
minister der Luftfahrt“.3 Erst mit diesem Gesetz gab es verbindliche Vorschriften 
für den Luftschutz. Dazu gehörte zum Beispiel die Luftschutzpflicht, die vorschrieb, 

1 Der Beitrag entstand im Zusammenhang mit der Schulung von Stadtführerinnen und Stadtführern, 
die im Auftrag der Tourist-Information Heilbronn Gruppen durch den Turm führen werden; vgl. 
https://www.heilbronn.de/tourismus/stadtfuehrungen/kultur-und-geschichte/der-theresienturm-heil-
bronn.html (rev. 2019-12-18).

2 Vgl. zum Luftschutz in Heilbronn u.a. StadtA Heilbronn, A033-82 Luftschutzbaumaßnahmen – 
Grundsätzliches und Einzelnes; Chronik Bd. 5 (2004), S. XXXVII ff.

3 Der Text des Gesetzes findet sich online unter http://download.gsb.bund.de/BBK/BBKNV193507.PDF 
(rev.2019-12-18).
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dass der Luftschutz durch Dienst- und Sachleistungen sowie durch Handlungen un-
terstützt werden musste.

Die Erste Durchführungsverordnung zum Luftschutzgesetz vom 4. Mai 1937 regelte die 
Organisation des Luftschutzes genau.4 Inhalt waren unter anderem die Zuständigkei-
ten, das Verhalten beim Luftschutz, die Luftschutzdienstpflicht sowie die Ausbildung.

Durch die Zweite Durchführungsverordnung zum Luftschutzgesetz, ebenfalls vom 
4. Mai 1937, wurde die Verpflichtung eingeführt, bei Neu-, Um- und Erweiterungs-
bauten „bauliche Maßnahmen durchzuführen, die den Anforderungen des Luft-
schutzes entsprechen.“5

Mit Kriegsbeginn kam der private Wohnungsbau zum Erliegen, um die Bau-
kapazitäten auf die Schaffung von privaten und öffentlichen Luftschutzräumen zu 
konzentrieren. Im Oktober 1940 trat außerdem das sogenannte „Führer-Sofortpro-
gramm“ für die Errichtung von bombensicheren Luftschutzbauten in Kraft. Dazu 
zählten Tiefbunker, Stollen und Hochbunker. Bestehende Keller in öffentlichen und 
privaten Gebäuden wurden verstärkt und häufig Verbindungen zwischen benachbar-
ten Kellern durch das Einrichten von Gängen geschaffen. Zur Standardausrüstung 
der Luftschutzräume zählten Luftschutzspritzen, Gasmasken und Sandsäcke.

Zuständig für den zivilen Luftschutz waren die Luftgaukommandos, in Würt-
temberg bis Mai 1940 das Luftgaukommando V in Stuttgart, anschließend das Luft-
gaukommando VII in München und ab September 1944 bis zum Ende des Krieges 
wieder das Luftgaukommando V.

Die Städte im Deutschen Reich wurden nach Bevölkerungszahl und Wichtigkeit 
der Rüstungs- und Kriegsindustrie in drei Klassen eingeteilt. Heilbronn wurde als 
Luftschutzort 1. Klasse eingestuft, ebenso wie Stuttgart, Esslingen, Göppingen und 
Tübingen.6 Dies ermöglichte den Aufbau einer Luftschutzpolizei mit verschiedenen 
Unterformationen. Als örtliche Luftschutzleiter fungierten jeweils die Polizeipräsi-
denten – in Heilbronn waren dies bis 1935 Georg Josef Wilhelm, bis 1938 Dr. Ernst 
Heubach, bis 1941 Heinrich Wicke und ab 1943 Karl d‘Angelo.7

Da die Stadt Heilbronn über zahlreiche und gute Keller verfügte, wurde sie als 
nicht besonders gefährdet eingestuft, so dass der Bau öffentlicher Luftschutzräume 
nur in geringem Maße erfolgte. Dazu gehören der Schutzraum unter dem Indust-
rieplatz (ca. 400 Plätze), die Rettungsstelle unter dem Kaiser-Friedrich-Platz (ca. 80 
Plätze) und der General-Wever-Turm.8 Eine zweite Rettungsstelle befand sich im 
Gebäude Wilhelmstraße 27. Außerdem wurden noch circa 40 Erdstollen in geeignete 
Hänge gegraben. Jede Anlage durfte maximal 200 Personen fassen, jeder Raum 50.9

4 Online unter http://download.gsb.bund.de/BBK/BBKNV193705.PDF (rev. 2019-12-18)
5 Online unter http://download.gsb.bund.de/BBK/BBKNV193705.PDF (rev. 2019-12-18)
6 Chronik Bd. 5 (2004), S. XXXVIII
7 Chronik Bd. 5 (2004), S. XXXVIII
8 Chronik Bd. 5 (2004), S. XXXVIII
9 Chronik Bd. 5 (2004), S. XXXVIII
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Damit beliefen sich die öffentlichen Schutzraumkapazitäten in Heilbronn Ende 
1944 auf circa 55 Schutzräume, meist Keller, und circa 15 Stollen. Die Gesamtka-
pazität betrug circa 11.000 Personen bei einer Gesamtbevölkerung von 75.000 bis 
80.000 Einwohnern.10

Die Architektur des Theresienturms

Zwei Grundtypen bei der Bauweise von Turmbunkern können unterschieden werden: 
1. Bauart „Winkel“ (benannt nach Leo Winkel) – Türme dieser Bauart weisen im 

Inneren oft Treppen auf und sehen von außen aus wie ein Zuckerhut. Die steile 
Spitze sollte dabei dafür sorgen, dass Bomben am Turm abglitten und nicht de-
tonierten. Ein Beispiel für diese Bauart war der Bunker auf dem Audi-Gelände 
in Neckarsulm, der vor einigen Jahren abgerissen wurde.

2. Bauart „Zombek“ (benannt nach Paul Zombek) – im Inneren verbindet eine 
spiralförmige Lauframpe die Stockwerke miteinander und dient gleichzeitig als 

10 Chronik Bd. 5 (2004), S. XXXVIII

Auflistung der öffentlichen Luftschutzräume in Heilbronn.
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Aufenthaltsraum. Dadurch sollte eine schnelle und sichere Belegung gewährleistet 
werden.11

Im Inneren entspricht der Theresienturm zwar der Bauart „Zombek“, er diente je-
doch als Luftverteidigungsturm und entsprach damit einer dritten Bauart „Dietel“ 
(benannt nach Rudolf Dietel). Kennzeichnend war die Plattform auf dem Dach für 
Scheinwerfer und ein Flakgeschütz, außerdem „Schießscharten“ unter dem Dach 
und Öffnungen im Eingangsgeschoss, die für eine Bewaffnung ausgelegt waren.

In Heilbronn war die Dietelgesellschaft aus Düsseldorf am Bau beteiligt. Unklar 
ist, ob die Dietelgesellschaft das Patent für diese Turmart selbst entwickelt oder dabei 
auf die Bauart von Paul Zombek zurückgegriffen hat.

In Deutschland sind außer dem Theresienturm nur wenige Türme der Bauart 
„Dietel“ bekannt. Lediglich der heutige „Mozartturm“ in Darmstadt steht noch, der 
ebenfalls in der Nähe des Bahnhofs errichtet wurde.12 Heute befindet sich darin ein 
Tonstudio. Der Turm war ursprünglich benannt nach dem berühmtesten Jagdflieger 
des Ersten Weltkriegs, Manfred von Richthofen.

Die Baugeschichte

„Den richtigen Kontakt mit dem Krieg hab‘ ich erst gehabt, als die Alarme anfingen. Der 
Krieg war also zunächst für ein Kind wie mich nichts Besonderes, bis der General-Wever-
Turm gebaut wurde. In den Kriegszeiten wurde ja wenig gebaut, wegen des Material-
mangels. Somit war die General-Wever-Baustelle schon etwas Besonderes. Ich kann mich 
noch erinnern, wie die Steinmetze die Steine zur Verkleidung des Turms zugehauen ha-
ben. Für uns Kinder war er etwas. Keiner wusste, dass er ein Bunker werden sollte, und 
keiner traute sich darüber zu sprechen. Somit erfanden wir Geschichten von Spionen, die 
alles aufspüren wollten.“ (Roland Rösch)13

Karl Kitzinger, seit 1938 Kommandeur der Luftverteidigungszone West, seit Ok-
tober 1939 Inspektor aller Luftverteidigungszonen und ab 1940 zudem Inspektor 
der Luftwaffe-Bau-Truppen, bezeichnete sich selbst nach dem Krieg als Initiator des 
Turmbaus in Heilbronn. In einem Brief von 1948 an die Stadtverwaltung Heilbronn 
– er war inzwischen Kohlenhändler und versuchte eine Geschäftsverbindung aufzu-
bauen – schrieb er: „Ich darf in diesem Zusammenhang erwähnen, dass ich 1938/39 
im Rahmen der Luftverteidigungszone West in Heilbronn den Luftschutzturm ‚Ge-
neral Wever‘ bauen ließ. […] Aus Anhänglichkeit zu meiner Heimat habe ich damals 

11 hirSchmAnn / SchlöSSer, Denkmal (2003), S. 365
12 Vgl. dazu https://de.wikipedia.org/wiki/Mozartturm_(Darmstadt) (rev. 2019-12-18)
13 General-Wever-Turm (2001), S. 22
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die Mittel abgezweigt. Eine militärische Notwendigkeit dazu bestand nur in gerin-
gem Umfange.“14

Das Reichsluftfahrtministerium beauftragte die Firma Dyckerhoff & Widmann 
aus Düsseldorf mit dem Bau des Luftverteidigungsturms auf der Theresienwiese. Als 
Bauherr trat das Luftgaukommando VII in München auf. Weiterhin beteiligt war 
die Dietelgesellschaft aus Düsseldorf, die den Turm am 15. August 1940 an den Bau-
herrn übergeben sollte. Der Turm wurde im Oktober 1940 fertiggestellt.

Da der Turm im Hochwasserbereich des Neckars stand, wurde er mit einem erhöh-
ten Sockel ausgestattet und erhielt aus Sicherheitsgründen einen erhöhten Zugang, der 
über eine Rampe vom Hochwasserdamm am Schlachthof aus erreichbar war.

Eine Besonderheit des Theresienturms ist die aufwendige Natursteinverkleidung 
mit Heilbronner Sandstein, die nicht bei vielen Türmen anzutreffen ist.

Der Theresienturm in Zahlen

Höhe (ab Unterkante der Schräge des Sockels) 28,5 m
Durchmesser (sich nach oben verjüngend) 12–11 m
Dicke der Außenwände ca. 1,4 m
Dachstärke mehr als 2 m
Geschosshöhe 2 m
Geschosszahl 10
Gesamtkapazität bis zu 1000 Personen

Ausstattung des Turms

Im untersten Geschoss findet sich bis heute die originale technische Einrichtung aus 
der Zeit der Erbauung. Dazu gehört ein MAN-Dieselmotor mit 50 PS und Gene-
rator, zwei Dieseltanks, ein Brunnen mit Pumpanlage und Druckkessel sowie eine 
Luftfilter- und Umwälzanlage, die das Eindringen von Gas verhindern sollte. Der 
Turm war damit autark.

Das zweite Geschoss steht heute leer und wurde möglicherweise als Lager genutzt.
Das dritte Geschoss ist der untere Zugang zum Turm; die Öffnungen / Luken 

dort waren für Geschütze vorgesehen, die aber nie installiert wurden. Von hier führt 
eine schmale Wendeltreppe in die oberen Räume. Die Rampe vom Schlachthof aus 
führte zu diesem Geschoss.

14 StadtA Heilbronn, B019 Stadtwerke Ord. 47 Nr. 9 Schreiben vom 31.08.1948
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Im vierten Geschoss befand sich der zweite Zugang, über den ab 1944 auch Zivi-
listen in den Turm gelangen konnten; er war von der Rampe aus über eine Außen-
treppe erreichbar. 

In den sechs darüber liegenden Geschossen befand sich jeweils ein Mannschafts-
raum für je 42 Mann; an den Wänden waren wohl Pritschen befestigt. In jedem 

Schnitt durch den Theresienturm.
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Mannschaftsraum gab es eine Waschrinne und pro Stockwerk zwei Toiletten. Die 
sanitären Anlagen waren durch eine Abwasserleitung an die städtische Kanalisation 
angebunden.

Bauaufnahme für den „Luftschutzturm an der Theresienwiese (General Weverturm)“; 1956.
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Unter dem Dach befindet sich eine Auskragung mit Laufgang und Schießschar-
ten, auf der Plattform war vermutlich zeitweise ein Flakgeschütz installiert. Dazu gab 
und gibt es jedoch kontroverse Zeitzeugenaussagen.15

Namensgebung

Zunächst hatte der Turm offensichtlich keinen Namen; es wird vom „Luftschutz-
turm“ oder vom „Luftverteidigungsturm“ auf der Theresienwiese gesprochen.16 Erst 
in den späteren Kriegsjahren taucht der Name General-Wever-Turm auf.

Walther Wever (1887–1936) war während des Ersten Weltkriegs Leutnant bei der 
Infanterie und dann Hauptmann im Generalstab. Er blieb auch nach Kriegsende bei 
der Reichswehr. 1926 wurde er zum Major, 1932 zum Oberst befördert. 1933 wurde 
er Chef des Führungsamtes des Luftfahrtministeriums und 1935 Generalstabschef 
der Luftwaffe. Als er im Alter von 48 Jahren Fliegen lernte, verunglückte er 1936 bei 
einem misslungenen Start tödlich.17

Wever hatte sich mit der Idee eines „Uralbombers“ hervorgetan, dessen Reichweite 
bis zu Industriegebieten jenseits des Urals reichen sollte. Diese Pläne wurden nach 
Wevers Tod jedoch nicht weiterverfolgt.

Da der Turm nicht im Besitz der Stadt war, wurde er nach 1945 nicht in die 
Umbenennung von Straßen, Plätzen und öffentlichen Gebäuden mit nationalsozia-
listisch geprägten Namen einbezogen. Später vermuteten viele in dem amerikanisch 
klingenden Namen einen US-General. 

1963 wurde eine große Leuchtwerbung am Turm installiert, so dass er fortan häufig 
als „MAN-Turm“ bezeichnet wurde.18 Erst als der Turm im Jahr 2000 zum Tag des 
Offenen Denkmals geöffnet werden sollte, begannen tiefergehende Recherchen zu seiner 
Geschichte. In diesem Zusammenhang wurde durch die Nachforschungen des Stadtar-
chivs Heilbronn auch wieder klar, um wen es sich bei General Walther Wever gehandelt 
hatte. Seit 2016 trägt der Turm nun aufgrund seiner Lage den Namen „Theresienturm“.19

15 Vgl. u.a. hirSchmAnn / SchlöSSer, Denkmal (2003), S. 370
16 StadtA Heilbronn, B036-1 Aktennotiz von Bürgermeister Hugo Kölle vom 21.10.1941
17 Vgl. u.a. https://de.wikipedia.org/wiki/Walther_Wever (rev. 2019-12-18)
18 StadtA Heilbronn, ZS-9363 Heilbronner Stimme vom 22.06.1963
19 Heilbronner Stimme vom 03.02.2016, S. 29
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Die Nutzung des Turms während des Zweiten Weltkriegs

„Am 10. September 1944 kamen um 11 Uhr Flieger aus ihren Einsatzgebieten zurück 
und flogen über Heilbronn. Sie hatten wohl noch Reste an Bomben dabei und ließen 
diese einfach fallen. Die ganze Bahnhofsgegend und der Böckinger Rangierbahnhof 
wurden zerstört. Wir waren im Keller, und die Geräuschkulisse war vergleichbar da-
mit, wie wenn man unter einer Eisenbahnbrücke stehen würde, und ein Zug fährt 
darüber. Es war ein Donnern und Rauschen. Nach zehn Minuten war der Angriff 
vorbei.“ (Roland Rösch)20

Für die Zeit des Zweiten Weltkriegs sind nur wenige Quellen bekannt, so dass es 
kaum gesicherte Erkenntnisse gibt. 

20 General-Wever-Turm (2001), S. 22

Der Theresienturm hieß in der Bevölkerung lange „MAN-Turm“, nachdem 1963 eine Leuchtwer-
bung angebracht worden war.
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Kurz nach Fertigstellung des Turms im Oktober 1940 erhielt die Stadt Heilbronn 
das Recht, den Turm als Luftschutzraum für den städtischen Schlachthof zu nutzen. 
Im Gegenzug war sie für die Wartung des Dieselaggregats zuständig.21 Die erste Be-
satzung hat den Turm vermutlich bereits im Juni 1940 bezogen, ihre normale Stärke 
zu Fliegerabwehr betrug acht bis zehn Mann. Als Höchstbesatzung waren 240 Mann 
vorgesehen. Allerdings wurde der Turm wohl nie bei Kämpfen eingesetzt, auch nicht 
beim Kampf um Heilbronn im April 1945.

In den ersten Kriegsjahren wurde er auch als Lager für Munition benutzt, die mit 
dem Krad – Kettenmotorrad – über die Rampe bis in den Turm gefahren werden 
konnte.22 1942/43 wurde eine Flakeinheit im Turm stationiert; laut Zeitzeugen war 
er während des ganzen Krieges dem Militär vorbehalten, zuletzt auch der SS.23

21 StadtA Heilbronn, B036-1 Nr. 13 Aktennotiz von Bürgermeister Hugo Kölle vom 21.10.1940
22 hirSchmAnn / SchlöSSer, Denkmal (2003), S. 370
23 hirSchmAnn / SchlöSSer, Denkmal (2003), S. 370

Das bisher einzige bekannte Foto des Theresienturms aus der Zeit des Zweiten 
Weltkriegs - Wachsoldaten auf der Kanzel des Turms. Im Vordergrund sind wohl 
Teile eines FLAK-Geschützes zu erkennen.
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Erst ab Herbst 1944 diente der Turm dann auch dem Schutz der Zivilbevölkerung 
der Bahnhofsvorstadt und von Bahnreisenden.24 Nach dem Angriff vom 10. Sep-
tember 1944 verbrachten viele Familien mit kleinen Kindern jede Nacht im Turm, 
unabhängig davon, ob Bombenalarm war oder nicht. Es wird erzählt, dass manche 
ihren Platz wochenlang nicht verließen, um ihn nicht zu verlieren. Familien schick-
ten ein Mitglied nach Hause, um Essen zu kochen und in den Turm zu bringen.25

Bei Vollbelegung wurde der Turm geschlossen, es gibt Berichte, dass Menschen 
auf der Rampe unter Beschuss gerieten und ums Leben kamen.26

„Ein Mann, der circa zehn Meter hinter uns auf der Brücke über den
Hochwassergraben zum Eingang lief, wurde von einem durch die Luft
fliegenden Gegenstand tödlich getroffen und erreichte sein Ziel nicht
mehr. Wir glaubten uns im General-Wever-Turm in Sicherheit, als durch
einen Treffer in unmittelbarer Nähe ein größerer Eisenträger auf die
Turmspitze geschleudert wurde. Der Turm kam dadurch in schwankende
Bewegung, und es entstand bei den Leuten Panikstimmung. Nur der
beherzte laute Aufruf meines Vaters zum Stehenbleiben brachte die
von oben herabdrückende Menschenmenge zum Stillstand und verhinderte
damit größeres Unheil.
Nach dem Ende des Angriffs verließen wir den Hochbunker, vorbei an
der zugedeckten Leiche und an herumliegenden Trümmern, die, wie wir
nun erfuhren, von dem nahegelegenen Schlachthofareal waren.“27 (Horst Reinecker)

Die Zeitzeugenberichte sind sich uneins darüber, ob in diesen Wochen auch die zen-
tralen Mannschaftsräume für die Zivilbevölkerung zugänglich waren.28

Kurz vor Kriegsende zog das Büro der Ortsgruppenleitung der NSDAP-Ortsgrup-
pe Bahnhofsvorstadt in den Turm. Auch von Unterricht für Schüler der Rosenau-
schule wird berichtet.

Während des Kampfs um Heilbronn wurden die Anwohner in den Turm evaku-
iert, wo sie etwa vier Tage bleiben mussten.29 Der Turm selbst wurde tatsächlich nie 
von einer Bombe getroffen.

24 Zeitzeugenberichte, StadtA Heilbronn, B007-67
25 Zeitzeugenberichte, StadtA Heilbronn, B007-67
26 Vgl. die Berichte von Horst Reinecker und Margarete Weltz; General-Wever-Turm (2001), S. 30 und 

S. 33.
27 Berichte von Horst Reinecker: General-Wever-Turm (2001), S. 33
28 Zeitzeugenberichte, StadtA Heilbronn, B007-67
29 Zeitzeugenberichte, StadtA Heilbronn, B007-67
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Die Nutzung des Turms nach dem Zweiten Weltkrieg

Nach Ende des Kriegs diente der Turm zunächst als Notunterkunft für Ausgebomb-
te, Flüchtlinge, entlassene Kriegsgefangene und schließlich als „Bunker-Hotel“ für 
mittellose Durchreisende. 1947 wurden über 1000 Übernachtungen pro Monat ver-
zeichnet. 

Um geordnete Verhältnisse im Bunker-Hotel sicher zu stellen wurde ein Verwalter 
eingestellt. Er war dafür zuständig, die hygienischen Zustände im Turm zu über-
wachen, die Türen zu schließen und eine Übernachtungsliste mit Angabe der Ein-
künfte zu führen. Der 1948 eingestellte Bunkerwart Heinrich Schott erhielt bis zur 
Schließung des Bunker-Hotels Ende des Jahres 20 DM pro Monat.

„Ich bin als Bunkerwart die ganze Nacht beschäftigt. Um 12 Uhr nachts wird der 
Bunker geschlossen. Gegen 2 Uhr kommt gewöhnlich die Kripo zur Kontrolle und ab 
4 Uhr muss wieder geöffnet werden auf die ersten Züge. Tagsüber bin ich zu Hause, 
sobald ich die Reinigung im Bunker vorgenommen habe. Hilfskräfte dazu habe ich 
nicht. Gegenwärtig geht das weil nur noch 1 Raum benützt wird.“ (Heinrich Schott)30

30 StadtA Heilbronn, B025-767 Schott, Heinrich

Die Zugangsrampe zum heutigen Theresienturm vor dem Abriss Anfang der 1950er Jahre – während 
eines Hochwassers.
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Nach Schließung des Bunker-Hotels wurde der Theresienturm nicht mehr ge-
nutzt; am 22. August 1951 musste die Zugangsrampe gesprengt werden, nachdem 
die Durchfahrt unter der Rampe durch Erdarbeiten im Zuge des Kanalbaus zu nied-
rig geworden war. 

Die Eigentumsverhältnisse waren jahrzehntelang zwischen Bund und Stadt Heil-
bronn aufgeteilt, nachdem der Turm auf städtischem Grund und Boden stand, aber 
dem Bund gehörte. Bis 1999 war der Turm noch als Zivilschutzeinrichtung regist-
riert; in den 1960er Jahren gab es Pläne, ihn als ABC-Luftschutzraum auszubauen. 
Schließlich ging er in den frühen 1990er Jahren in städtisches Eigentum über. 1994 
wurde er als Denkmal eingestuft. 

Inzwischen spielt der Theresienturm eine wichtige Rolle im Konzept der Erin-
nerungsstätten in Heilbronn. Dabei wurde zunächst auf eine weitergehende didak-
tische Erschließung der Innenräume verzichtet; sie präsentieren sich im erhaltenen 
Originalzustand. Lediglich die vorhandene und nicht mehr funktionstüchtige Elek-
troinstallation wurde auf moderne LED-Leuchtmittel in den originalen Fassungen 
umgestellt. Vor dem Turm führen drei jeweils dreiseitige Stelen in den historischen 
Kontext ein. Ein begleitendes Angebot im Internet bietet unter der Adresse www.
theresienturm-heilbronn.de zusätzlich eine 3-D-Visualisierung der Innenräume.
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Vom Flickenteppich zur Topographie der Erinnerung?
Gedenk- und Erinnerungsorte der NS-Zeit  
und der beiden Weltkriege in Heilbronn1

Peter Wanner

„Wenn die Schüler erkennen, dass ihre Stadt sich entscheidet, wer sie sein will, indem 
sie sich entscheidet, an wen und was sie sich wie erinnern will, können sie in der Folge 
erfassen, dass auch sie als Teil ihrer lokalen, regionalen oder staatlichen Gesellschaft 
auf ein bestimmtes kulturelles Gedächtnis verpflichtet werden.“2

Die Gedenk- und Erinnerungsstätten einer Stadt, ihrer Mahn- und Denkmale zeich-
nen im Ganzen ein diffuses, disparates Bild, eine Punktwolke scheinbar unzusam-
menhängender Orte, unterschiedlicher Zeiten und differierender Weltbilder; dies gilt 
selbst bei der Fokussierung auf die Erinnerungsorte für die beiden Weltkriege und 
die NS-Zeit. Auch in Heilbronn sind diese Denkmale und Erinnerungsstätten, Ta-
feln und Skulpturen flächendeckend verteilt, in der Innenstadt wie an der Peripherie 
des Stadtgebiets. 

Trotz aller Unterschiedlichkeiten bilden diese Orte ein Netz des Gedenkens, eine 
unsichtbare „Topographie der Erinnerung“. Im Folgenden wird aufgezeigt, wie dieses 
„Netz“ entstanden ist und wie es durch eine gemeinsame Rahmung oder „Framing“ 
sichtbar und erlebbar gemacht werden kann. 

Die Vergänglichkeit der Erinnerung

Jede Epoche hat ihre Denkmale und Erinnerungsorte, und jede Epoche greift andere 
Themen auf – Siegesdenkmale nach gewonnenen Kriegen wie etwa 1870/71, Krieger-
denkmale nach dem verlorenen Krieg 1914–1918, Erinnerung an den Luftangriff auf 
Heilbronn nach 1945. Jede Epoche formuliert ihre eigenen Schwerpunkte, zensiert 
und korrigiert: Nach 1945 verschwanden beispielsweise viele Erinnerungsstätten für 

1 Der Begriff der Erinnerung referiert im Folgenden auf den Begriff der Erinnerungskultur;  
vgl. corneliSSen, Erinnerungskulturen (2012).

2 Wypior, Lerngang (2019), S. 26
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„alte Kämpfer“ wie die „Ehrenhaine“ und „Ehrenfelder“ auf den Friedhöfen, wo ver-
storbene langjährige NSDAP-Aktivisten getrennt bestattet wurden.3 

Die meist mahnende Erinnerung an die Jahre des Nationalsozialismus und die 
davon ausgelösten Ereignisse in der unmittelbaren Nachkriegszeit bilden auch in 
Heilbronn eine eigene und die quantitativ überwiegende Schicht. Aber das kultu-
relle Gedächtnis, das sich in diesen Orten über die vergangenen Jahrzehnte hinweg 
materialisiert hat, bleibt uneinheitlich und unentschieden. Mit den Worten des ein-
leitenden Zitats: Die Stadt hat je nach Epoche immer wieder neu entschieden, wer 
sie sein will.

Dazu kommt der Verlust der Erinnerung: Bei der Errichtung eines Denkmals war 
seine Intention allgemein bekannt und anerkannt; die Erinnerung an das Ereignis, 
die wachgehalten werden sollte, an die mahnend (oder ehrend) erinnert wurde, war 
allgemein verbreitet. Sobald jedoch die unmittelbar oder mittelbar Betroffenen nicht 

3 So auch in Heilbronn, wo 1934 ein solches Feld auf dem Hauptfriedhof angelegt wurde; vgl. Steinhil-
ber, Ehren- und Sonderfriedhöfe (1960), S. 1.

Erinnerungsorte im Heilbronner Stadtgebiet mit Bezug auf die beiden Weltkriege und die NS-Zeit 
(Auswahl).
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mehr leben, wird der Kontext nicht mehr tradiert, er geht verloren, und mit ihm ein 
großer Teil der intendierten Funktion. 

Dies gilt mittlerweile auch für Gedenkorte und Mahnmale an die Zeit des Na-
tionalsozialismus, an Krieg und Nachkriegszeit. Manche der Denkmale stören nun 
sogar, stehen manchmal einer Neuplanung im Weg und werden dann oft an Orte 
verbracht, wo sie unauffällig vollends in Vergessenheit geraten können.

Vielen Mahn- und Denkmalen an die Zeit des Nationalsozialismus fehlt inzwi-
schen der Bezug zur aktuellen Lebenswelt: Die Generation der Zeitzeugen ist weit-
gehend ausgestorben, insbesondere die aktiven Teilnehmer am Zweiten Weltkrieg. 
Angehörige von Opfern des Kriegs, hier in Heilbronn vor allem des Luftangriffs vom 
4. Dezember 1944, werden immer weniger, was sich auch in der Teilnahme am Jah-
restag der Ereignisse zeigt. Vielfach wird dazu die Art des Gedenkens, geprägt von 
der direkten Nachkriegszeit, heute kritisiert und als falsch empfunden, etwa im Fall 
der „Ehrenhalle“ für die Opfer des Kriegs.4

Das kulturelle Gedächtnis wandelt sich; die Denkmale der Nachkriegszeit ha-
ben ihren Zusammenhang verloren. Ohne zusätzliche Informationen können viele 
Menschen die einzelnen Denkmale nicht mehr einordnen und verstehen. Ein neues 
Narrativ, ein neues „Framing“ ist notwendig.5 Dies gilt auch für die Benennung 
der Erinnerungsstätten: Kriegerdenkmal, Ehrenmal, Mahnmal – hinter den Be-
zeichnungen steht jeweils eine andere Intention und eine andere Bewertung, von der 
Heroisierung des Soldatentums über die Verklärung des tausendfachen Sterbens im 
Luftkrieg als „Ehre“ hin zum Appell an die Gegenwart.

Im Folgenden sollen einige zeittypische Heilbronner Beispiele in der chronolo-
gischen Folge ihrer Entstehung beschrieben werden, an denen die Entwicklung der 
örtlichen Erinnerungskultur deutlich wird. Am Ende ist die Frage zu klären, ob es 
in einer Stadt wie Heilbronn gelingen kann, eine konsistente Konzeption für die 
Erinnerungsstätten im Sinne eines übergreifenden Narrativs zu entwickeln – oder ob 
nicht die Brüche und Widersprüche der verschiedenen Ansätze und Zeiten histori-
sches Lernen und Bewerten erst ermöglichen und fruchtbar machen.6

4 Vgl. beispielhaft Wypior, Lerngang (2019), S. 27; der Aufsatz enthält auf S. 32 auch einen Alternativ-
vorschlag für den Text in der Ehrenhalle.

5 Der Begriff des „Framing“ im Sinne der Schaffung eines neuen Rahmens, in den überlieferte Denk-
male gestellt und in dem sie erläutert (und damit letztlich relativiert) werden können, liegt in diesem 
Zusammenhang nahe, wenngleich der Begriff bislang in unterschiedlichen anderen Zusammenhängen 
gebraucht wird; vgl. dazu zusammenfassend https://de.wikipedia.org/wiki/Framing_(Sozialwissen-
schaften) (rev. 2019-20-11).

6 Eine vollständige Zusammenstellung der Mahnmale und Erinnerungsorte in Heilbronn und den Stadt-
teilen gibt es bislang nicht. Geschätzt sind es mehre Dutzend, wobei es an Orten wie dem Jüdischen 
Friedhof im Breitenloch, dem Hauptfriedhof oder dem Hafenmarktturm wiederum mehrere, voneinan-
der getrennt konzipierte und in zeitlich getrennter Abfolge realisierte Mahn- und Denkmale gibt. 
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Die Ehrenmale der Kriegs- und unmittelbaren Nachkriegszeit: 
Fortsetzung der Kriegerehrung

Die Betrachtung der noch während des Zweiten Weltkriegs und in der unmittel-
baren Nachkriegszeit entstandenen Erinnerungsstätten zeigt ein konsistentes Bild: 
Sie stehen in der Kontinuität der Stätten, die in den 1920er und 1930er Jahren als 
Kriegerdenkmale angelegt worden waren und bis in die Nachkriegszeit hinein mit 
denselben Begriffen benannt und beschrieben wurden. Dies wird etwa in einem Auf-
satz von Wilhelm Steinhilber über „die Heilbronner Ehren- und Sonderfriedhöfe“7 
deutlich, der eine direkte Traditionslinie von den „Kriegergräbern“ aus dem Krieg 
gegen Frankreich 1870/71 auf dem Alten Friedhof zu den Gräberfeldern für die 1939 
bis 1945 in den Heilbronner Lazaretten gestorbenen Soldaten auf dem Hauptfried-
hof und weiter zu den „Ehrenhainen“ und „Ehrenfeldern“ zieht, die „für die von 1933 
an versterbenden alten Kämpfer“ auf den Friedhöfen angelegt wurden. Allerdings 
wurde ein „Mahnmal für die Toten der Bewegung vom 9.11.1923 […] nach dem 
Zusammenbruch des Dritten Reiches abgetragen“.8

Nach Kriegsbeginn 1939 wurden auf dem Hauptfriedhof in einem Ehrenfeld auch 
Soldaten beigesetzt, die in den Heilbronner Lazaretten verstorben waren, ebenso 
Luftkriegsopfer der Angriffe vor dem 4. Dezember 1944. Diese Form des Gedenkens 
setzte sich mit einem „Ehrenfeld im oberen Teil des Neuen Friedhofs“ fort, in dem 
vor dem 4. Dezember 1944 auch die Luftkriegstoten bestattet wurden, sowie im 
unmittelbar nach dem großen Luftangriff angelegten „Ehrenfriedhof“ im Köpfertal. 
Dort sind rund 7000 Menschen begraben.9

Auch das später auf die Opfer des Zweiten Weltkriegs erweiterte „Ehrenmal“ an der 
Staufenbergstraße in Sontheim, das 1933 von der Zwirnerei Ackermann gestiftet worden 
war, gehört in diese Traditionslinie, ebenso das „Ehrenmal“ von 1936 auf dem Gelände 
der früheren Priesterwaldkaserne. Hier ging die Kontinuität so weit, dass noch 1986 „Sol-
daten der 237. Pioniereinheit der US Army und eine Abordnung der mit ihnen partner-
schaftlich verbundenen 210. Pioniereinheit der Bundeswehr einen Kranz nieder“ legten 
– inzwischen waren die Kasernen als Wharton Barracks Teil der US-Garnison.10

Ein weiteres Beispiel für diese Kontinuitäten ist das Kriegerdenkmal von 1937 in 
Neckargartach, wo zwei überlebensgroße Sandsteinfiguren in Wehrmachtsunifor-
men 1982 durch Bronzetafeln mit den Namen der im Zweiten Weltkrieg gefallenen 
Neckargartacher ergänzt wurden.

7 Steinhilber, Ehren- und Sonderfriedhöfe (1960)
8 Steinhilber, Ehren- und Sonderfriedhöfe (1960), S. 1
9 Steinhilber, Ehren- und Sonderfriedhöfe (1960), S. 1; vgl. unten, S. 442f.
10 Heilbronner Stimme vom 20.11.1986; der Stein wurde Anfang der 1990er Jahre auf den Hauptfriedhof 

versetzt; StadtA Heilbronn, E020-362.
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Solche Denkmale richten sich an die unmittelbar Betroffenen, an die Angehöri-
gen, Freunde, Kameraden, Zeitgenossen der Toten. Sie schaffen einen Ort zum Trau-
ern und Erinnern, und sie sollen dem Sterben einen Sinn geben: „Für ihr Vaterland 
starben [...]“ heißt es im „Ehrenmal“ im Hafenmarktturm.

Die Transformation des Hafenmarktturms zum multiplen Gedenkort

Eine Sonderrolle spielen in diesem Zusammenhang das Ehrenmal für die Gefallenen 
des Ersten Weltkriegs im Hafenmarktturm und seine Erweiterungen und Ergän-
zungen in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg. Sie zeigen die Kontinuitäten vom 
Kriegergedenken der 1920er und 1930er Jahre und der frühen Nachkriegszeit ebenso 
wie die Erweiterung und stellenweise Umwertung der Nachkriegsjahrzehnte.

Nachdem die Planungen für ein Ehrenmal für die Gefallenen des Ersten Welt-
kriegs während der Amtszeit von Oberbürgermeister Emil Beutinger und unter 
Beteiligung von Paul Bonatz schon 1929 begonnen hatten, wurde das Projekt im 
Juni 1933 durch „Staatskommissar“ Heinrich Gültig (NSDAP) gestoppt. Die neuen 
Machthaber betrachteten die Pläne von Paul Bonatz zunächst als „Verschandelung“.11

11 Chronik Bd. 4 (2001), S. 31

Das „Ehrenmal“ im Hafenmarktturm nach seiner Fertigstellung; 1936. (bpk / Willi Moegle)
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1934 wurden durch eine Planungskommission Modifikationen des Bonatz-Ent-
wurfs „im Sinne der nationalsozialistischen Auffassung“12 vorgenommen. Auf Anre-
gung des nunmehrigen Oberbürgermeisters Heinrich Gültig wurden zunächst unter 
anderem alle Namen der Heilbronner Gefallenen angebracht, bald darauf jedoch die 
Namen der jüdischen Heilbronner wieder entfernt und durch Ortsnamen, an denen 
Gefechte des Krieges stattgefunden hatten, ersetzt. Es ist unklar, ob dies schon bei 
der Einweihung des Denkmals der Fall war.13 Paul Bonatz schreibt über diese Ein-
weihung an den ehemaligen Oberbürgermeister Emil Beutinger: „Es war für mich 
ein glücklicher Tag, nachdem das Werk durch so viele Fährnisse während 5 Jahren 
doch endlich zu Ende kam.“14

Zur Konzeption des Turms als „Ehrenmal“ zählte auch die künstlerische Gestaltung 
des Tympanonfelds am Haupteingang, die – wiederum unter Beteiligung von Paul 
Bonatz – an den Bildhauer Erwin Scheerer (Ludwigsburg) vergeben worden war.15

Schon im November 1945 veranlasste Oberbürgermeister Emil Beutinger – nunmehr 
wieder im Amt – die Wiederaufnahme der Namen der jüdischen Gefallenen.16 Sie sind 
bis heute durch die abweichende Färbung des verwendeten Sandsteins erkennbar. 

Der Wiederaufbau des Turms war 1950 zunächst abgeschlossen; der städtische 
Baurat Heinrich Röhm hat die Konzeption dieser Gedenkstätte17 entscheidend ge-
prägt, nicht zuletzt durch die von ihm entworfene Figur des Phönix auf der Turmspit-
ze als Symbol des Wiederaufbaus. Röhm war es auch, der 1962 die Idee zur Öffnung 
des Ehrenmals nach Osten formulierte – zur seit 1954 bestehenden Fußgängerzone 
in der Gustav-Binder-Straße (Hafenmarktpassage) hin.

In den folgenden Jahrzehnten wurde dieser Ort zur zentralen innerstädtischen 
Gedenkstätte: 1955 wurde ein „Ehrenmal“ für die 215. württembergisch-badische 
Infanterie-Division ergänzt, um 1960 wurde eine Gedenktafel von 1926 für ein 
Landsturm-Bataillon im Ersten Weltkrieg in den Hafenmarktturm transloziert, 
ebenso eine 1929 an der Nikolaikirche angebrachte Betonplastik für ein weiteres Ba-
taillon. 1964 kamen zur Einweihung des Ehrenmals ein Schlussstein auf der Ostseite 
(mit dem Text „Unseren Toten 1914–1918 und 1939–1945“) und Gedenktafeln für 
verschiedene Regimenter und militärische Einheiten hinzu, ebenso ein Glockenspiel 

12 Heilbronner Tagblatt vom 24.03.1936
13 Eine Formulierung bei FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 99 Fußnote 4 legt dies nahe; frühe Fotos 

in der Sammlung des Stadtarchivs Heilbronn zeigen die Tafeln des Ehrenmals noch ohne diese Korrek-
turen.

14 StadtA Heilbronn, D79-11 Niederschriften, Erinnerungen und Betrachtungen von Emil Beutinger,  
27. Heft; darin Schreiben von Paul Bonatz an Emil Beutinger vom 08.03.1936.

15 Chronik Bd. 4 (2001), S. 191
16 StadtA Heilbronn, B039-187
17 Gedenkstätten im engeren, institutionellen Sinn gibt es in Heilbronn keine; der Begriff wird deshalb 

hier im weiteren Sinn für Baulichkeiten und Orte des (mahnenden) Gedenkens verwendet; vgl. zum 
Begriff der Gedenkstätte allgemein knoch, Gedenkstätten (2018).
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mit neun Glocken, das täglich 10:55 Uhr und 19:20 Uhr spielt. Die große Inschrift 
über dem Ausgang zur Sülmerstraße lautet: 

„Für ihr Vaterland starben
1914–1918 zweitausendachtzig
1939–1945 dreitausend Söhne der Stadt“

Die Errichtung eines Mahnmals für die Vertreibungen im Gefolge des Zweiten Welt-
kriegs an der Ostseite des Turms markiert den Beginn einer neuen Epoche des Ge-
denkens: Neben die direkten Kriegsereignisse und ihre Akteure treten Aspekte der 
Nachkriegszeit. Dabei wurden Planung und Ausführung des 1983 vom Bund der 
Vertriebenen initiierten Mahnmals für die Vertreibungen in der Öffentlichkeit sehr 
kontrovers diskutiert; die Einweihung am 18. Mai 1985 war von Protesten beglei-
tet.18 

18 Vgl. Heilbronner Stimme vom 20.05.1985, S. 17

Tafeln mit den Namen der Gefallenen des Ersten Weltkriegs im Hafenmarktturm; 2014. 
Die nach dem Zweiten Weltkrieg wieder eingesetzten Namen sind an der unterschiedlichen Färbung 
des Steins zu erkennen, z. B. Bauer Otto und Bauernfreund David ganz unten rechts - beim Einsetzen 
wurde meist auch ein christlicher Name ersetzt.
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Ebenfalls diskutiert wurde die 2003 vor dem Hafenmarktturm aufgestellte Skulp-
turengruppe von Sabina Grzimek, die das Gedenken auf die Trümmerräumung er-
weitert und damit die Folgen der Zerstörung thematisiert.19

In der Gegenwart geraten die ebenfalls am Hafenmarktturm befestigten Ge-
denktafeln für verschiedene militärische Einheiten in die Kritik, insbesondere das 
Mahnmal für die 215. württembergisch-badische Infanterie-Division, die an der 
Belagerung Leningrads beteiligt war, während in der Stadt hunderttausende Men-
schen verhungerten.20 Das vom Bildhauer Ernst Yelin geschaffene Mahnmal „für 
die Gefallenen und Vermissten“ der Division an der Nordseite des Turms – von Paul 
Bonatz ausdrücklich gebilligt21 – lässt mit dem Bild eines Soldaten, der sich einem 
Hilfsbedürftigen zuwendet, und einer trauernden Mutter mit Kind diesen Kontext 
nicht erkennen.

Die Schichtungen dieses zentralen Gedenkorts erschließen sich für die meisten 
Betrachter nicht mehr: Die unmittelbar Betroffenen des Zweiten Weltkriegs leben 

19 Vgl. die Leserbriefdiskussion in der Heilbronner Stimme; StadtA Heilbronn, ZS-9656
20 Vgl. Wypior, Lerngang (2019), S. 29 ff.
21 So ein Rundbrief des „Kameraden-Hilfswerks und Traditionsverbands der ehemaligen Infanterie-Divi-

sion 215“ vom Januar 1992; StadtA Heilbronn, ZS 4786.

Mahnmal für die 215. württembergisch-badische Infanterie-Division am Hafenmarktturm.
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nicht mehr, der Zusammenhang der verschiedenen Denkmale und Gedenktafeln 
bleibt für viele der Nachgeborenen verborgen. Hier fehlt eine Erklärungsebene, wenn 
die einzelnen Stätten ihren Sinn nicht verlieren sollen; die verschiedenen Gedenkstei-
ne und -inschriften könnten durch einheitlich gestaltete Tafeln mit sehr kurzen Tex-
ten einen gemeinsamen Rahmen erhalten, die das jeweilige Denkmal in den Gang 
der Geschichte einordnen und so die Erinnerung aufrecht erhalten.

Friedhöfe als „Ehrenstätten“ und Mahnmale

Der Gedanke, gerade auf Friedhöfen der Opfer von Kriegen zu gedenken, lag zu 
allen Zeiten nah – Friedhöfe sind per se Orte der Mahnung, des Memento Mori. Im 
Unterschied zu den Denkmalen im öffentlichen Raum stehen sie jedoch nicht im 
Fokus der öffentlichen Aufmerksamkeit und richten sich konzentrierter an diejeni-
gen, die sie bewusst aufsuchen. Dies mag mit dazu beitragen, dass Gedenkstätten auf 
Friedhöfen im gesellschaftlichen Diskurs weniger Raum einnehmen und dass sich an 
ihnen seltener Kontroversen entzünden.

Bei den Gedenkstätten, die in die Friedhöfe integriert wurden, lassen sich ähnli-
che Kontinuitäten und Schichtungen wie bei den Denkmalen im öffentlichen Raum 
feststellen, beginnend mit den oben genannten „Ehrenfeldern“, die noch vor 1945 
angelegt wurden. Zu ihnen zählen auf dem Heilbronner Hauptfriedhof auch Gräber 
für eine größere Zahl von Polen, die als Zwangsarbeiter nach Heilbronn gekommen 
waren und hier verstorben sind; an sie erinnert ein Steinkreuz.22 Ebenso wie am Ha-
fenmarktturm wurde das Gedenken auf dem Hauptfriedhof vielfach erweitert, etwa 
1962 durch einen Gedenkstein für die Toten der Vertreibung oder 1971 durch eine 
Grabplatte über den Urnengräbern von Euthanasie-Opfern.23 

Auch auf dem jüdischen Friedhof im Breitenloch befinden sich mehrere Mahn-
male und Gedenksteine für die Opfer der Verfolgung in der NS-Zeit; sie stammen 
allerdings erst aus den 1980er Jahren und gehören damit in den Zusammenhang der 
Ausweitung der Gedenkkultur. Zentral ist das 1987 aufgestellte Mahnmal für die 
Heilbronner Opfer des Holocaust mit 235 Namen. 

Schließlich sei an dieser Stelle auch auf die Friedhöfe der Stadtteile verwiesen, auf 
denen sich ebenfalls etliche Denkmale befinden, vom Ehrenfeld für die im Gefange-
nenlager in Böckingen verstorbenen deutschen Soldaten auf dem Friedhof ebendort 
bis zum „Ehrenhain“ für die Böckinger Opfer der Luftangriffe, ebenso etwa in Sont-
heim und Neckargartach.24 

22 Steinhilber, Ehren- und Sonderfriedhöfe (1960), S. 1
23 Vgl. dazu ausführlich jung, Projekt E 41 (2015); jung, Liste 46 (2016).
24 Steinhilber, Ehren- und Sonderfriedhöfe (1960), S. 2 
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Eine Sonderstellung unter den Friedhöfen kommt dem KZ-Friedhof in Neckargar-
tach zu, der selbst als Mahnmal und Gedenkort fungiert.25 Aber: „Im Bewusstsein der 
Bevölkerung ist die Grabanlage fast in Vergessenheit geraten“,26 und „die Erinnerung 
verlischt mit den Opfern.“27 Seit einigen Jahren findet am 1. April – dem Jahrestag des 
Beginns des „Todesmarschs“ der KZ-Insassen nach Dachau 1945 – eine Feierstunde 
statt. 

Ein Sonderfall: Der „Ehrenfriedhof“ im Köpfertal

Der zentrale Erinnerungsort für die zivilen Opfer des Zweiten Weltkriegs ist in Heil-
bronn der „Ehrenfriedhof“. Er steht paradigmatisch für den Grundzug der Gedenk-
orte kurz vor und nach Kriegsende: Sie ordnen den Tod im Krieg als Ehre ein, als 
ehrenvolles Opfer.

25 Vgl. StadtA Heilbronn, ZS-2008
26 Heilbronner Stadtzeitung vom 30.11.2000, S. 4
27 Heilbronner Stimme vom 04.05.2015

Der KZ-Friedhof von Heilbronn-Neckargartach.
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In den Akten taucht der Begriff der Ehre im Zusammenhang mit dem „Ehren-
friedhof“ erstmals am 7. Dezember 1944 in einem Schreiben des als Oberbürger-
meister amtierenden Amtmanns Karl Kübler auf, der den Standortältesten der Wehr-
macht um Bewachung des „neuen Ehrengräberplatzes“ bittet.28 Am 18. Dezember 
1944 findet sich dann die Bezeichnung „Ehrenfriedhof“ in einem weiteren Schreiben 
des Bürgermeisteramts.29 Ein Zeitzeugenbericht des damaligen Oberbürgermeisters 
Heinrich Gültig unterstützt diese Darstellung: „Schließlich kam noch der Platz im 
Köpfer in Betracht, der größtenteils der Stadt gehörte, und den ich dann dem Kreis-
leiter im Laufe des 6.12. als ‚Ehrenfriedhof ‘ vorschlug. Drauz war damit einverstan-
den und erließ dann im Laufe des 7.12. seine bekannte Anordnung, wonach alle 
Opfer vom 4.12. ausnahmslos im Köpfer zu bestatten seien.“30

Der „Ehrenfriedhof“ ist bis heute ein zentraler Ort der jährlichen Gedenkveran-
staltung am Jahrestag des Luftangriffs vom 4. Dezember 1944. Der Name wird im-
mer wieder in Frage gestellt; eine neue Kontextsetzung etwa durch eine Erläuterung 
der Entstehung des Friedhofs und der Namensgebung an Ort und Stelle erscheint 
sinnvoll.

28 StadtA Heilbronn, B038-33 Schreiben des Oberbürgermeisters an den „Herrn Standortältesten“ vom 
07.12.1944

29 StadtA Heilbronn, B038-33 Schreiben des Oberbürgermeisters an Oberregierungsrat Dr. Würth vom 
18.12.1944

30 StadtA Heilbronn, D043-25 Zeitzeugenbericht von Heinrich Gültig vom 17.10.1960

Auf dem Ehrenfriedhof der Stadt Heilbronn im Köpfertal.
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Erinnerungsorte der Nachkriegsjahrzehnte

Neben „Ehrenfriedhof“ und Hafenmarktturm entstanden in den Nachkriegsjahr-
zehnten etliche weitere Denkmale und Erinnerungsstätten. Im Überblick zeigt sich 
einerseits eine Tendenz zur zunehmenden Dezentralisierung der Orte, und anderer-
seits eine Ausweitung der adressierten Personenkreise: Weg von den militärischen 
Einheiten im Sinne des Kriegergedenkens hin zu während der NS-Zeit diskriminier-
ten Minderheiten.

Allerdings bildet das früheste Beispiel in dieser Reihe – das „Polenkreuz“ auf 
dem ehemaligen Kasernengelände im Süden der Stadt – eine Ausnahme: Es wurde 
1945/1946 von ehemaligen polnischen Zwangsarbeitern aus Material aus der zerstörten 
Stadt errichtet; „was dieses Gedächtnismal vor anderen Mahn- und Erinnerungsmalen 
auszeichnet, ist die Authentizität der handelnden Personen und der Zeit.“31

Zentraler Erinnerungsort: Die Ehrenhalle

Eine zentrale Rolle in der Gedenkkultur kommt bis heute der 1963 eingeweihten 
„Ehrenhalle“ zu. Sie steht in Benennung und Ausführung noch in der Tradition 
der ersten Mahn- und Denkmale der Nachkriegszeit und ist aufgrund dessen in die 
Kritik geraten.

Im Lauf der 1950er Jahre wurde zunächst darüber diskutiert, ob und wofür die 
Ruine des früheren Stadtarchivs – ein Rokokobau aus dem 18. Jahrhundert – wei-
terhin Verwendung finden sollte. 1959 wurden der Öffentlichkeit dann erste Pläne 
für eine „Ehrenhalle für die Toten des zweiten Weltkriegs“ vorgestellt, die in den 
geplanten Rathaus-Erweiterungsbau einbezogen werden sollte.32 Die Ergebnisse des 
ausgeschriebenen Gestaltungswettbewerbs wurden lange öffentlich diskutiert; im 
August 1962 erteilte der Gemeinderat schließlich dem Münchner Künstler Professor 
Karl Knappe den Gestaltungsauftrag.33 Ein knappes Jahr später gab der Gemeinde-
rat grünes Licht für den Text, der bis heute auf der Hauptwand der Ehrenhalle zu 
lesen ist:

31 Stadtkreis Heilbronn (2007), S. 84
32 Amtsblatt der Stadt Heilbronn vom 30.04.1959, S. 1
33 Heilbronner Stimme vom 10.08.1962
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„Wir gedenken
Unserer Toten aus dem Zweiten Weltkrieg 1939–1945
3435 Gefallene und Vermisste
Unserer Opfer aus den Bombenangriffen auf unsere Stadt
7137 Männer, Frauen und Kinder
Der 405 Verfolgten, die um ihrer Rasse, ihres Glaubens 
und ihrer Überzeugung willen ihr Leben verloren

In Brand und Sturz, im Schwinden und Werden,
über Särge und Wiegen wölbt hoch die Gnade ihr Zelt.
Aus der Toten Gedächtnis erwachse der Wille,
das Gute zu wirken, dem Frieden auf Erden zu dienen.“

Die Verse stammten von dem Heilbronner Oberstudienrat im Ruhestand Dr. Au-
gust Köhler. Er trat vielfach als Dichter in Erscheinung und galt während der NS-
Zeit als überzeugter Nationalsozialist.34

34 Vgl. Heilbronner Stimme vom 05.04.1947 über die Spruchkammerverhandlung gegen Köhler; er wurde 
in die Gruppe der Minderbelasteten eingestuft; StadtA Heilbronn, ZS-11714.

Die 1963 von Professor Karl Knappe gestaltete Wand der Ehrenhalle mit der zentralen Inschrift.
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In der Kritik steht der Gedenktext vor allem deshalb, weil die gefallenen Soldaten 
und die Opfer der Luftangriffe als „unsere Toten“ bzw. als „unsere Opfer“ bezeichnet 
werden, während die Verfolgten ohne das Possessivpronomen nachträglich ausgegrenzt 
werden. Darüber hinaus wird die Verwendung des nationalsozialistischen Rassebe-
griffs nicht mehr akzeptiert. Aus diesem Grund wird auch dieser Ort aktuell durch ein 
zusätzliches Gestaltungselement ergänzt, das ein neues Narrativ schaffen wird. 

Die Schaffung weiterer Erinnerungsorte

Mit fortschreitendem Abstand zum Kriegsende entstanden auch in Heilbronn 
eine Vielzahl weiterer Gedenksteine und Tafeln, teilweise auf Initiative der betroffe-
nen Bevölkerungsgruppen oder politisch aktiver Kreise. Dazu gehört beispielsweise 
die schon am 9. November 1966 enthüllte Gedenktafel für die bis 1938 an dieser 
Stelle stehende Synagoge; nach mehreren Umzügen findet sie sich heute – einge-
rahmt durch einen neu geschaffenen Betonsockel – auf dem Gehweg direkt vor dem 
ehemaligen Standort der Synagoge.35 Sie bildet ein Ensemble mit dem 1993 eben-
falls an der Allee platzierten Synagogendenkmal, entworfen von Bettina Bürkle; sein 
Metallskelett ist der Form der Kuppel der Heilbronner Synagoge nachempfunden.

Inzwischen ist der Ort ein wichtiger Bestandteil der Heilbronner Gedenkkultur, 
da dort jährlich am Abend des 9. November der Zerstörung der Synagoge gedacht 
wird; die zunächst von verschiedenen gesellschaftlichen Gruppierungen initiierte 
Veranstaltung wird seit wenigen Jahren durch die Stadt Heilbronn durchgeführt. 

Ebenfalls durch eine zivilgesellschaftliche Initiative angeregt wurde in den 1980er 
Jahren eine Gedenktafel für den Heilbronner Metallarbeiter Gottlob Feidengruber 
(1901–1944); sie wurde 1984 am Standort des früheren Oberamtsgefängnisses, an 
der Mauer des ehemaligen Klara-Klosters in der Siebeneichgasse 12, angebracht.36

Zur Ausweitung der Erinnerungskultur gehört auch die Schaffung eines erläu-
ternden Rahmens, um überlieferte Denkmale in den aktuellen Kontext einzuordnen. 
Als Beispiel dient hier das Kriegerdenkmal im Stadtteil Frankenbach, mit dem der 
damals noch selbständige Ort 1938 der gefallenen Soldaten im Ersten Weltkrieg 
gedachte. Frankenbacher Bürger initiierten Anfang der 1990er Jahre, dass eine Tafel 
angebracht wurde, auf der das Denkmal in seinen historischen Kontext eingeordnet 
wird. Gleichzeitig schafft der Text der Tafel eine Distanzierung zum kriegerischen 
Impetus des Denkmals mit seinem Motto „Durch Kampf zum Sieg“.

35 StadtA Heilbronn, ZS-1451
36 An Feidengruber erinnert auch ein Stolperstein vor dem Haus Herbststraße 30, seinem letzten frei ge-

wählten Wohnort vor seiner Flucht und seiner Hinrichtung in Frankreich. Eine Weiterentwicklung des 
Gedenkkonzepts könnte diese beiden Orte direkt miteinander vernetzen.
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Eine solche Ergänzung wie in Frankenbach hält ein Denkmal einerseits im aktu-
ellen Bewusstsein der Gesellschaft, wozu auch die dadurch ausgelösten Diskussionen 
gehören. Andererseits wird das Denkmal selbst dadurch verändert; die Ergänzung 
überlagert die ursprüngliche und nun nicht mehr gewollte Bedeutung des Denk-
mals: „Abhängig von Sinnstiftungsprozessen und Erinnerungspraktiken verändern 
sich Deutungen, Gestaltungen und Interpretationsangebote dieser Orte sowie ihre 
Bedeutungen für die Gegenwart. Das erfordert die Analyse von Gedenkstätten als 
„Palimpseste“ geschichtspolitischer und erinnerungskultureller Prozesse.“37

37 knoch, Gedenkstätten (2018)

Das Kriegerdenkmal von 1938 an der evangelischen Kirche im Stadtteil Frankenbach  
mit der erklärenden Tafel (vorne links unten).
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Dezentrale Ausdifferenzierung der Erinnerungskultur

In den letzten zwei Jahrzehnten ist eine Tendenz zur Dezentralisierung der Gedenk- und 
Erinnerungsorte zu beobachten; Orte an der Peripherie wie der genannte KZ-Friedhof 
in Neckargartach werden in die lebendige und aktive lokale Erinnerungskultur aufge-
nommen, und seit 2009 beteiligt sich die Stadt Heilbronn am explizit dezentral konzi-
pierten Stolperstein-Projekt des Kölner Künstlers Gunter Demnig:38 Bis Herbst 2019 
wurden in der Innenstadt und in einigen Stadtteilen an 66 Adressen insgesamt 178 
Steine verlegt, auf denen der Opfer des Nationalsozialismus gedacht wird. 

Das Konzept der Stolpersteine wird nach wie vor in der Fachwelt wie in der in-
teressierten Bevölkerung kontrovers diskutiert. Immer wieder wird auf gravierende 
Einschränkungen verwiesen: Die Stolpersteine reduzieren die Biographien der Opfer 
auf wenige Lebensstationen; die Beschränkung auf Todesopfer und direkte überle-
bende Familienangehörige lässt viele Opfer und Verbrechen außer Acht; die Ver-
legung allein vor dem letzten frei gewählten Wohnort schließt Opfergruppen wie 
Zwangsarbeiter, KZ-Häftlinge, Kriegsgefangene und Wohnsitzlose aus. Die zeitliche 
Beschränkung auf Opfer des Nationalsozialismus lässt etwa politische Morde der 
letzten Jahre der Weimarer Zeit sowie Gewaltopfer der Nachkriegszeit außen vor.39 
Andererseits wird durch die „zahllosen Steine“ eine gewisse „Inflation“ beklagt – als 
ob die große Anzahl der zu verlegenden Steine dem Künstler anzulasten wäre und 
nicht der hohen Zahl der Opfer. Schließlich wird die Verlegung der Steine auf den 
Gehwegen von manchen als Missachtung der Opfer interpretiert.

Auf der anderen Seite bietet das Stolperstein-Konzept aufgrund seiner Einfachheit 
ein hohes Identifikationspotential gerade im Prozess der historischen und politischen 
Bildung: In Heilbronn arbeiten mehrere Schulen mit dem von einem lokalen Runden 
Tisch koordinierten Stolpersteinprojekt zusammen. Die beteiligten Schüler werden 
durch die Erarbeitung von Biographien und die Erforschung von Lebenswegen, die 
sich vor Ort in ihrer Stadt, in der letzten Wohnung des jeweiligen Opfers lokalisie-
ren lassen, zu einer intensiven Auseinandersetzung mit Geschichte und politischem 
Extremismus in der Gegenwart veranlasst. Die Identifikationswirkung ist gerade für 
Jugendliche mit Migrationserfahrung oder -hintergrund hoch, da die Opfer gesell-
schaftlich ausgegrenzten Gruppen angehörten.

Dieser Teil der Erinnerungsarbeit in Heilbronn folgt dem Grundgedanken der 
Vernetzung der Erinnerungsorte: Die Stolpersteine gehören durch ihr Erscheinungs-

38 Zum Projekt als Ganzes s. http://www.stolpersteine.eu/ (rev. 2019-07-31); das Heilbronner Stolper-
steinprojekt stellt sich umfangreich und mit der Lokalisierung aller verlegten Stolpersteine unter http://
stolpersteine-heilbronn.de/ (rev. 2019-07-31) vor.

39 Vgl. zu den Debatten jüngst den Tagungsbericht: Steine des Anstoßes oder normiertes Ritual. Zur 
Rolle des Stolperstein-Projekts in den Erinnerungskonflikten der Gegenwart, 21.02.2019–22.02.2019 
Berlin. In: H-Soz-Kult vom 05.09.2019 (www.hsozkult.de/conferencereport/id/tagungsberichte-8426 
rev. 2019-09-12).
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bild und ihre Ausführung zusammen, sie bilden ein Netz, das insbesondere durch die 
begleitende Webseite jederzeit und vor Ort nachvollziehbar ist. Dieser Grundgedan-
ke könnte künftig Erinnerungsstätten auch über die Epoche des Nationalsozialismus 
hinaus stärker zusammenführen, etwa am „Ehrenfriedhof“.

An mehreren Orten wurden im vergangenen Jahrzehnt erklärende Tafeln angebracht, 
um an vergangene Ereignisse zu erinnern oder um bei bestehenden Erinnerungsstätten 
einen verständlichen Kontext zu schaffen – etwa 2011 mit einer Tafel in der Schweins-
bergstraße am Ort der Morde in den letzten Kriegstagen40 oder in Sontheim, wo in der 
Lauffener Straße die dort angelegten Luftschutzstollen erläutert werden.

40 Vgl. dazu oben, S. 198

Stolpersteine im Köpfertal und eine ergänzende Tafel, die den historischen Kontext des erinnerten  
Ereignisses – die Erschießung von 24 französischen Widerstandskämpfern im August 1944  – expliziert.
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Die „Topographie der Erinnerung“

Es existiert auch in Heilbronn eine große Anzahl von Erinnerungsorten im öffentli-
chen Raum. Sie müssen vor allem dann zum Sprechen gebracht werden, wenn ihre 
Entstehung und ihre Aussage nicht mehr unmittelbar verstanden werden. Dies ist 
schon nach wenigen Jahrzehnten der Fall, wenn das Ereignis, auf das ein Denk-
mal referiert, den nachwachsenden Generationen fremd wird, wenn es nicht zu ihrer 
eigenen Biographie gehört. Dies gilt natürlich gerade auch für Menschen, die von 
außerhalb kommen, seien sie Touristen oder Zuwanderer. 

Dabei entscheidet sich eine Stadt wie eingangs zitiert, „wer sie sein will, indem 
sie sich entscheidet, an wen und was sie sich wie erinnern will“41 – entweder, indem 
überlieferte Erinnerungsorte durch den Generationenwechsel ihren Entstehungskon-
text und große Teile ihrer Bedeutung verlieren, oder aber indem sie durch gestaltete 
und explizierende Ergänzungen in den historischen und gegenwärtigen Kontext ein-
gebunden werden. Die Topographie der Erinnerung, das Netz der Erinnerungsstät-
ten einer Stadt bildet ein wirkmächtiges Narrativ, eine identitätsstiftende Erzählung, 
wenn sie verstanden werden kann, wenn sie immer wieder neu erzählt wird, durch 
Führungen und Vorträge, durch Broschüren und Veröffentlichungen, durch interak-
tive Medien.
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Kommunalverwaltung im Nationalsozialismus1

Daniela Johannes

„Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass die Beamten der Stadt Heilbronn […] 
in die Partei gezwungen wurden […].“2

Einleitung

Bekannte Zitate aus der Heilbronner Historiographie deuten in eine ähnliche Rich-
tung wie das hier als Überschrift ausgewählte, das im Kontext der Spruchkammer-
tätigkeit entstand. Heilbronn galt den Nationalsozialisten vor 1933 als „ein schwer 
zu bearbeitendes Gebiet“3, als SPD-Hochburg, in der die NSDAP nur schwer Fuß 
fassen konnte.4 Auch die Wahlergebnisse bis 1933 zeigen dies eindeutig, so schnitt 
die NSDAP bei den Reichstagswahlen 1930 im Vergleich zu den 35 Wahlkreisen 
im Reich in Heilbronn mit am schlechtesten ab und noch in der Reichstagswahl im 
März 1933 unterlag die NSDAP in der protestantisch geprägten Industriestadt der 
SPD mit 27 Stimmen.5 Die vielzitierte Aussage des von den Nationalsozialisten ein-
gesetzten6 Bürgermeisters Heinrich Gültig aus seiner Antrittsrede im Jahr 1933: „Es 
muß gelingen, aus dem einst liberalistisch-marxistischen roten Heilbronn eine brau-
ne Hochburg zu schaffen […]“7 beschreibt deren offenbares Dilemma und deutet 
bereits die Bereitschaft zur Druckausübung an. Für diese war insbesondere auch der 

1 Das Promotionsvorhaben im Auftrag des Stadtarchivs Heilbronn wird von Prof. Dr. Frank Engehausen 
von der Universität Heidelberg betreut.

2 StadtA Heilbronn, B025-719, Bl. 26
3 Wilhelm Kuhlmann in seinem Bericht an Wilhelm Murr, StA Ludwigsburg, PL 501, Bü 2, zitiert nach 

SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 282.
4 Vgl. auch Schrenk, 1933 (2013), S. 264 f.
5 Vgl. Schrenk, 1933 (2013), S. 265. Generell verlief der Aufstieg des Nationalsozialismus in Württem-

berg zunächst langsamer als andernorts, vgl. bAcher / brAun, Machtübernahme (2019), S. 565 ff.
6 Der seit 1921 der Stadt vorstehende parteilose Emil Beutinger wurde abgesetzt und am 26. Juli auf 

Grundlage des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums in den Ruhestand versetzt, 
Gültig wurde zunächst als Staatskommissar und am 16. August 1933 zum neuen Oberbürgermeister 
ernannt. Vgl. ausführlich SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 288 f.

7 Heilbronner Tagblatt vom 22. September 1933, S. 5, zitiert nach SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 292
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1932 neu ins Amt gelangte Kreisleiter Richard Drauz bekannt, dessen Ruf bezüglich 
seines rabiaten Vorgehens und Fanatismus in Württemberg verbreitet war.8 

Trotz dieser schwierig scheinenden Ausgangslage erfolgte die Machtübernah-
me auch in Heilbronn mit durchschlagender Wirkung und die NSDAP setzte sich 
wie von Gültig angekündigt durch.9 Sowohl das Zitat des Oberbürgermeisters als 
auch bereits veröffentlichte Aufsätze zur Machtübernahme10 und zur Heilbronner  
NSDAP11 lassen die zentrale Frage aufkommen, welche Rolle dabei die Stadtverwal-
tung und deren Personal bei der Durchsetzung der NS-Herrschaft vor Ort spielten.

Das hier vorzustellende Dissertationsprojekt hat sich daher zum Ziel gesetzt, die 
Verwaltungspraxis als Teil der Herrschaftsausübung in den Fokus weitergehender 
Forschungen zu rücken, um, an den aktuellen Forschungsdiskurs anknüpfend, 
Strukturen sowie Handlungsfelder in der Heilbronner Kommunalpolitik aufzuzei-
gen und somit einen Beitrag zu leisten, das Funktionieren der nationalsozialistischen 
Diktatur vor Ort zu erfassen. 

Die Bedeutung der protestantisch geprägten Industriestadt für ein solches Projekt 
liegt hierbei in ihrer Größe und Wichtigkeit innerhalb Württembergs – sie stellte 
mit etwa 60.000 Einwohnern im Jahr 1933 die drittgrößte Stadt des Landes dar.12 
Trotzdem fehlt es bislang an einer umfassenden Darstellung der Heilbronner NS-
Geschichte unter moderner Fragestellung. Neben der Heilbronner Chronik13 sind 
seither hauptsächlich Studien zu unterschiedlichen Detailaspekten und Personen er-
schienen, auf die mit dem Dissertationsvorhaben aufgebaut werden kann. Die Heil-
bronner Kommunalverwaltung im Nationalsozialismus hat bislang in der Forschung 
kaum Aufmerksamkeit gefunden, auch weil zentrale Quellenbestände zur Heilbron-
ner NS-Geschichte durch Kriegseinwirkungen zerstört wurden.14 Zum anderen 
nahmen die Bombardierungen lange Zeit eine bedeutende Rolle innerhalb der Stadt-
geschichte und des kollektiven Bewusstseins ein. Andere Zugänge und Perspektiven 
wurden somit überlagert beziehungsweise schienen nicht durchführbar.

Auch wenn die kriegsbedingten Quellenverluste nicht zu unterschätzen sind, 
konnte durch Vorarbeiten im Rahmen einer vom Stadtarchiv 2015/2016 veranlass-
ten Machbarkeitsstudie gezeigt werden, dass zum einen die Sichtung der Überliefe-
rungen des Heilbronner Stadtarchivs unter neuer Fragestellung sinnvoll ist.15 Zum 
anderen ermöglichen Ersatzüberlieferungen unterschiedlicher Archive, wie Bestände 
des Bundesarchivs Berlin, Bestände im Staatsarchiv Ludwigsburg, Hauptstaatsarchiv 

8 Vgl. auch SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 286 sowie SchlöSSer, Drauz (1999)
9 Vgl. Schrenk, 1933 (2013) sowie SchlöSSer, NSDAP (2003)
10 Schrenk, 1933 (2013)
11 SchlöSSer, NSDAP (2003)
12 StadtA Heilbronn, A028-40
13 Vgl. Chronik Bd. 4 (2001) und 5 (2004)
14 Vgl. Chronik Bd. 4 (2001), S. XI
15 Vgl. johAnneS, Heilbronn (2016)
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Stuttgart sowie im International Tracing Service in Bad Arolsen, weitergehende For-
schungen, wie der vorliegende Band bereits zeigen kann.

Für den vorliegenden Werkstattbericht wurden einzelne Beispiele aus der aktu-
ellen Quellenarbeit ausgewählt, um insbesondere anhand von Spruchkammerakten 
sowohl Möglichkeiten als auch Schwierigkeiten in ihrer Aussagekraft auf die Beur-
teilung der Verwaltungsarbeit zu veranschaulichen. Sie zeigen im Kleinen, inwieweit 
in der Verwaltungspraxis durchaus Raum für politische Einflussnahme gegeben war 
und dass die Akteure und deren Netzwerke hierbei eine verschärfende oder mildern-
de Rolle ausüben konnten. Des Weiteren wird deutlich, dass die Druckausübung 
durch die Heilbronner „Doppelspitze“ Gültig und Drauz hierbei stets präsent und 
deren Ausmaß zu hinterfragen ist. 

Zur Einbettung der Fallbeispiele werden im Folgenden zunächst der aktuelle For-
schungsdiskurs und die Fragestellung des Projektes knapp vorgestellt.

Kommunalverwaltung und NS-Herrschaft

Die vielzitierte Feststellung Max Webers: „Herrschaft ist im Alltag primär 
Verwaltung“16 betont zum einen die Sachlichkeit des nüchternen Verwaltungs-
handelns, zum anderen die Wichtigkeit desselben für das Funktionieren der Herr-
schaft.17 Die Betrachtung des Verhältnisses von Herrschaft und Verwaltung hat im 
Forschungsdiskurs eine starke Wandlung und einen Perspektivwechsel erfahren – die 
„wesentliche[n] Rolle der Kommunen bei der Durchsetzung und Aufrechterhaltung 
des NS-Regime“18 wurde lange Zeit unterschätzt.19 Es wurde die Forderung laut, 
„die Rolle der Stadtverwaltungen im NS-Regime einer grundsätzlichen Neubewer-
tung zu unterziehen.“20

Im Zuge dessen entstanden zahlreiche Studien, die sich der lokalen Verwaltungs-
praxis widmeten und aufzeigten, dass „die Stadtverwaltungen als eigenständige und 
wirkungsmächtige Akteure im Regime ernst genommen“21 werden müssen, sie kei-

16 Weber, Wirtschaft und Gesellschaft (1976), S. 126, zitiert nach klöckler, Selbstbehauptung (2012), 
S.15; Vgl. auch gotto, Nationalsozialistische Kommunalpolitik (2006), S. 4.

17 Vgl. mecking / WirSching, Stadtverwaltung als Systemstabilisierung (2005), S. 1
18 mecking / WirSching, Stadtverwaltung als Systemstabilisierung (2005), S. 4
19 Vgl. hierzu auch klöckler, Selbstbehauptung (2012), S. 15. Konstatierte die ältere Forschung noch die 

Destruktion der kommunalen Selbstverwaltung durch das NS-Regime und betonte die schwindende 
politische Einflussnahme der Kommunen unter dem Berliner Zentralismus und durch Konkurrenz der 
parteipolitischen Organisationen vor Ort, fand in der neueren NS-Kommunalgeschichte ein „Paradig-
menwechsel“ statt. Vgl. rAbe, Stadt und das Geld (2017), S. 16.

20 mecking / WirSching, Stadtverwaltung als Systemstabilisierung (2005), S. 12; vgl. außerdem gotto, 
Nationalsozialistische Kommunalpolitik (2006), S. 13.

21 mecking / WirSching, Stadtverwaltung als Systemstabilisierung (2005), S. 6 sowie rAbe, Stadt und 
das Geld (2017), S. 16.
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neswegs „gleichgeschaltet“ und ihrer Handlungsspielräume beraubt wurden. Wolf 
Gruners konnte beispielsweise in Bezug auf die Judenverfolgung die „wechselseitige 
Dynamisierung von lokaler und zentraler Politik“22 herausarbeiten und sprach den 
Kommunen dabei einen maßgeblichen Anteil an der Radikalisierung zu, wobei die Ak-
teure der Stadtverwaltung gar als Impulsgeber wirkten.23 Darüber hinaus entstanden in 
den letzten Jahren weitere Spezialstudien zu Themen wie Zwangsarbeit, Wohnungspoli-
tik, Gesundheitswesen24, Finanzwesen25 und Sozialpolitik.26 

Hierbei zeigte sich, dass Kommunalverwaltungen, trotz des zumeist ausbleiben-
den umfassenden Personalaustausches27, „eigenständige Handlungsräume behiel-
ten“ und „neue Tätigkeitsfelder erschlossen, die sie aktiv, selbständig und dynamisch 
ausfüllten“.28 Diese Handlungsfelder konnten oftmals nur auf Kosten „politisch-
ideologischer Konformität“ und bei „vorauseilendem Gehorsam“ bewahrt werden.29 
Auch Bernhard Gotto30 stellt bei der Untersuchung der Augsburger Stadtverwaltung 
fest, dass dort in verstärktem Umfang „Zusammenarbeit zwischen Partei, Verwal-
tung und anderen lokalen Macht- und Interessengruppen“ statt „zermürbende[n] 
Grabenkämpfe[n]“31 erkennbar sind. Als ein Ergebnis resümiert er, dass die „Ko-
ordinationsleistungen der Kommunen […] dabei halfen, die Gesellschaft zu durch-
dringen, und damit […], die Diktatur ‚veralltäglichten‘“.32 

Jürgen Klöckler bezeichnet dieses Phänomen bezogen auf die Konstanzer Stadt-
verwaltung als „Selbstbehauptung durch Selbstgleichschaltung“33 und identifiziert 
ein lokales Netzwerk der Verwaltungs-, Partei- und Verfolgungsapparate, welches 

22 gruner, NS-Judenverfolgung (2000); gruner, Öffentliche Wohlfahrt (2002).
23 gruner, NS-Judenverfolgung (2000), S. 125, außerdem: gruner, Kommunen (2011), S. 204. Auch 

Rüdiger Fleiter erkannte bei den Untersuchungen zur Stadtverwaltung Hannovers deren zentrale Rolle 
bei der Judenverfolgung und bekräftigte Gruners These der wechselseitigen Verstärkung von lokalen 
und zentralen Initiativen, vgl. auch WirSching, Rezension (2006).

24 Beispielsweise chriStiAnS, Amtsgewalt (2013)
25 Vgl. die Dissertation von Paul-Moritz Rabe, die sich dem Zusammenhang von Haushaltspolitik und 

NS-Herrschaft in München widmet. Sie kann aufzeigen, wie eng kommunale Haushaltspläne mit ad-
ministrativen Tätigkeiten sowie politischen Aushandlungsprozessen verflochten waren. rAbe, Stadt und 
das Geld (2017), hier S. 12; vgl. buggeln, Rezension (2017). Außerdem holly, Gestaltungsspielräume 
(2005).

26 Vgl. gotto, Nationalsozialistische Kommunalpolitik (2006), S. 13
27 Vgl. mecking / WirSching, Stadtverwaltung als Systemstabilisierung (2005), S. 9, Ergebnis u.a. für die 

Städte Augsburg, Frankfurt a. M., Münster.
28 mecking / WirSching, Stadtverwaltung als Systemstabilisierung (2005), S. 6
29 mecking / WirSching, Stadtverwaltung als Systemstabilisierung (2005), S. 6
30 gotto, Nationalsozialistische Kommunalpolitik (2006). Außerdem: gotto, Stabilisierung (2005).
31 gotto, Nationalsozialistische Kommunalpolitik (2006), S. 12
32 Vgl. rAbe, Stadt und das Geld (2017), S. 165 f., sowie gotto, Nationalsozialistische Kommunalpolitik 

(2006), bes. S. 423.
33 klöckler, Selbstbehauptung (2012), S. 15, sowie: klöckler, Südwestdeutsche Städte (2008), S. 127 

und klöckler, Konstanzer Stadtverwaltung (2019), S. 90.
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das nationalsozialistische Herrschaftssystem „mit eigenen Steuerungsmechanismen 
auf der Mikroebene“34 bildete. Darüber hinaus kommt er auch für Konstanz zum 
Ergebnis, dass die dortige Verwaltung innerhalb kurzer Zeit als „tragende Säule staat-
lichen Handelns“ geschlossen „dem Führer entgegen“ arbeitete und „NS-Vorgaben in 
praktisches Verwaltungshandeln“35 umsetzte.

Die systemstabilisierende Funktion von Stadtverwaltungen bei „unverkennbaren 
Tendenzen der Selbstmobilisierung“36 betont auch Robert Neisen in seinem 2019 
erschienenen Aufsatz im Tagungsband „Kommunen im Nationalsozialismus“: Be-
amte seien „das Zünglein an der Waage, das einer durchaus fragilen und keineswegs 
allseits begrüßten Herrschaft die nötige Effizienz und zumindest partielle Leistungs-
fähigkeit verlieh“.37 

Kommunalverwaltungen sind im aktuellen Diskurs dementsprechend nicht als 
„widerspruchslose Vollstrecker des übergeordneten Willens“, sondern als „aktiver Teil 
nationalsozialistischer Machtausübung“38 zu sehen, womit die lange Zeit verbreitete 
These von Dichotomie von Staat und Partei als überholt gelten kann. Sie wich der 
Einschätzung eines dynamischen Herrschaftsverständnisses, welches von ständiger 
Macht- und Kompetenzverschiebungen geprägt war und bei dem die Kommunen 
erheblich zur „Leistungskraft des NS-Regimes“39 beitrugen.40

Hierbei kommt besonders dem tätigen Personal eine große Bedeutung zu, was 
auch im Rahmen dieser Studie deutlich wird. Denn trotz der vielen Gemeinsamkei-
ten zwischen den Kommunen zeigen sie auch Unterschiede in der Umsetzung des 
NS-Herrschaftssystems vor Ort, die unter anderem am Agieren der lokalen Funk-
tionsträger festgemacht werden können und nähere Untersuchungen erfordern.41 
Somit knüpft das vorzustellende Projekt an jüngere Studien an, welche die Rolle der 
Kommunalverwaltungen im NS-Staat neu bewerten und unter veränderter Perspek-
tive betrachten.42

34 klöckler, Selbstbehauptung (2012), S. 16 f.
35 Alle Zitate siehe klöckler, Selbstbehauptung (2012), S. 385. Außerdem: klöckler, Südwestdeutsche 

Städte (2008) und klöckler, Konstanzer Stadtverwaltung (2019).
36 neiSen, Macht (2019), S. 35 f.
37 neiSen, Macht (2019), S. 36
38 klöckler, Selbstbehauptung (2012), S. 15
39 mecking / WirSching, Stadtverwaltung als Systemstabilisierung (2005), S. 16
40 Vgl. rAbe, Stadt und das Geld (2017), S. 16
41 Vgl. neiSen, Macht (2019)
42 Vgl. hierzu neiSen, Macht (2019), bes. S. 15; Außerdem klöckler, Selbstbehauptung (2012), S. 31
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Fragestellung und Methodik 

Der verwaltungsgeschichtliche Zugang ermöglicht es hierbei, auf der Grundlage 
bisheriger Forschungen die NS-Geschichte Heilbronns gewinnbringend aus einer 
neuen Perspektive näher zu beleuchten. Dadurch wird zum einen eine große Lücke 
innerhalb der Stadtgeschichtsschreibung geschlossen, zum anderen erlauben die dif-
ferenzierten Einblicke einer weiteren Fallstudie Einsichten und Vergleichsmöglich-
keiten, die zum Verständnis vom Funktionieren der lokalen NS-Herrschaft beitragen 
sowie die Einordnung in (über)-regionale Zusammenhänge ermöglichen können.

Die kommunale Behörde steht im Rahmen dieser Studie als eigenständiger Ak-
teur nationalsozialistischer Politik im Zentrum, wobei die Erforschung personeller 
Netzwerke, Funktionsweisen sowie von Handlungsspielräumen wichtige Bereiche 
darstellen. 

Wird die Funktion von Kommunen vergegenwärtigt, zeigt sich, dass die Verwaltung 
das Zusammenleben und den Alltag ihrer Bürger zu einem großen Teil organisiert und 
als direkter Ansprechpartner vielfältiger Anliegen dient. Ein weites Spektrum verschie-
dener kommunalpolitischer Aktionsfelder kann hierbei ihrem Verantwortungsbereich 
zugeordnet werden: Bildung, Wohlfahrt, Spiel- und Sportplätze, Kindergärten, Schu-
len, Bäder, Krankenhäuser, Friedhöfe, Markthallen, Theater, Büchereien, Orchester, 
Museen, Wohnungsgenossenschaften, Kreditinstitute, Transport- und Versorgungs-
netze sowie Infrastruktur und Wohnungsbau.43 Die Stadtverwaltung Heilbronns 
kann zeitweise in über 40 unterschiedlich große Abteilungen unterteilt werden, die in 
der Studie unterschiedlich starke Berücksichtigung finden können. Hieraus ergeben 
sich Tätigkeitsfelder und Handlungsbereiche, die je nach bestehender Quellenlage ver-
stärkt in den Blick gerückt werden. Hierbei stellt sich auch die Frage, wo die Kommu-
nen gegebenenfalls unabhängig von Reichs- und Landesinteressen44 eigene Akzente 
setzen konnten.

Eine im Anbetracht der Quellensituation Heilbronns sinnvolle Methode, Erkennt-
nisgewinne zur Verwaltungsarbeit zu erhalten, ist ein kollektivbiographischer Zu-
gang.45 Aufgrund des bedeutenden Verlustes von Originalquellen aus der NS-Zeit 
muss verstärkt auf Personal-, Wiedergutmachungs-. Rückerstattungs- sowie Entnazi-
fizierungsakten zurückgegriffen werden, um die Karriereverläufe und Handlungsfel-
der des Personals der Stadtverwaltung rekonstruieren zu können. So kann eine sys-
tematische Untersuchung des Verwaltungspersonals und dessen alltäglicher Arbeit 

43 Vgl. gruner, Kommunen (2011), S. 170
44 Die Ergebnisse des Forschungsprojektes zur Geschichte der Landesministerien in Baden und Würt-

temberg in der Zeit des Nationalsozialismus zeigen, dass die einzelnen Ministerien keineswegs in die 
„Bedeutungslosigkeit“ verfielen, sondern eigene Handlungsspielräume und Aufgabenfelder verblieben, 
die unterschiedlich genutzt wurden. Vgl. pytA / WolFrum / engehAuSen, Geschichte der Landesminis-
terien (2017).

45 Zum Vorteil des kollektivbiographischen Ansatzes, siehe StAnciu, „Alte Kämpfer“ (2018), S. 10 ff.
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stattfinden und die personelle Zusammensetzung der Verwaltung erfasst werden.46 
Um personelle Hintergründe, soziale und organisatorische Strukturen sowie Motive 
erkennen zu können, werden hierbei auch bislang wenig beachtete „einfache“ Beamte 
und Angestellte Berücksichtigung finden.47 Dies trägt auch der Tatsache Rechnung, 
dass neuere Forschungen die Wichtigkeit persönlicher Beziehungen sowie Netzwerk-
bildungen im Rahmen lokaler NS-Herrschaft betonen.48 

Um diese personellen sowie strukturellen Veränderungen und Kontinuitäten prä-
ziser beurteilen zu können, ist es für eine umfassende Darstellung zudem wichtig, 
den Blick auf die Behörde über die Zeit des Nationalsozialismus hinaus zu richten. 
Darum wird in der Studie sowohl die Zeit vor der Machtübernahme als auch nach 
Kriegsende miteinbezogen werden.49

Im Kontext des skizzierten Forschungsdiskurses stellen sich einige erkenntnislei-
tende Fragen in Bezug auf die Heilbronner Stadtverwaltung: Trifft Gottos

Konzept der „administrativen Normalität“, im Sinne eines „Wandlungs- und Ra-
dikalisierungsprozess von Verwaltungshandeln“50, auch in Heilbronn zu? Wie war 
das Verhältnis von Verwaltung und Partei? Welchen Einfluss hatten einzelne Grup-
pen beziehungsweise Personengruppen auf politische Entscheidungsprozesse und 
alltägliches Verwaltungshandeln?51 Kam es zu Verhaltensänderungen des Personals, 
wurden „‚von Oben‘ vorgegebene Maßnahmen“52 abgefedert oder verschärft? Sind 

46 Vgl. tüFFerS, Politik (2005), S. 51; sowie die Methodik klöcklerS, Selbstbehauptung (2012). Vgl. 
StAnciu, „Alte Kämpfer“ (2018), S.10 ff.

47 tüFFler beispielsweise konstatiert für den Frankfurter Magistrat eine komplexe Zusammenarbeit aller 
Gruppen der Stadtverwaltung, die sie durch unterschiedlichste Motive bestimmt sah: „Persönliche 
Streitigkeiten, Kompetenzkonflikte, Bildung von Bündnissen zum Zwecke des Machterhalts, Sach-
zwänge oder auch ideologisch bedingte Entscheidungen spielten immer eine Rolle“, tüFFerS, Politik 
(2005), S. 75.

48 klöcklerS, Selbstbehauptung (2012), S. 23. Vor allem im Verwaltungshandeln der Behörden scheinen 
personelle Netzwerke, Seilschaften und Kommunikationsformen eine große Rolle gespielt zu haben, da 
Entscheidungen häufig auf informelle Weise, durch Improvisation umgesetzt wurden und sie dadurch 
ein dynamisches Regieren, gerade in Kriegszeiten, ermöglichten. Diese personalen Verflechtungen 
spielen auch in regionaler Betrachtung eine wichtige Rolle. Vgl. reichArdt / Seibel, Radikalität (2011), 
S. 16 f. Vgl. hierzu auch gruner, Kommunen (2011). 

49 Vgl. hierzu auch Anregungen bei neiSen, Macht (2019), S. 31 f. Ein weiterer wichtiger Aspekt, der Teil 
des Tätigkeitsbereichs der Kommunalverwaltung darstellt, besteht in der „kulturellen Inszenierung der 
NS-Herrschaft“, mit dem Ziel der Schaffung einer „Volksgemeinschaft“, Schmiechen-AckermAnn / 
tullner, Stadtgeschichte (2005), S. 32. Integrative sowie ausgrenzende Maßnahmen seitens der Ver-
waltung zu eruieren, wird deshalb eine weitere Aufgabe der Studie darstellen. Vgl. auch neiSen, Macht 
(2019), S. 28 f.

50 klöckler, Selbstbehauptung (2012), S. 22
51 tüFFerS, Politik (2005), S. 52
52 klöckler, Selbstbehauptung (2012), S. 22
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wirkungsmächtige Initiativen „von unten“ auszumachen, wie Gruner sie beispiels-
weise für den Bereich der Verfolgungspolitik erkannt hat?53

Auch wenn diese Fragen in diesem Rahmen noch unbeantwortet bleiben müssen, 
kann folgend ein quellenbasierter Einblick in die Gemengelage der Heilbronner Ver-
waltungsakteure gegeben werden. 

„Heilbronner Verhältnisse“

Der bisherige Forschungsstand zeigt für die Heilbronner Stadtverwaltung, dass auch 
hier nach der Machtübernahme 1933 ein umfassender Personaltausch, insbesondere 
auf der Ebene der Amtsleiter, unterblieb. Jedoch leistete der überwiegende Teil der 
Amtsleiter Gültigs Aufforderung Folge, der NSDAP oder einer ihrer Gliederungen 
beizutreten: Die meisten Beamten wurden als sogenannte „Märzgefallene“ im Jahr 
1933 in die Partei aufgenommen, einige in den späteren Jahren nach dem Aufnah-
mestopp. Diejenigen, die Gültigs Appell nicht nachgekommen waren, hatten mit 
Nachteilen zu rechnen, wurden jedoch nach bisherigem Kenntnisstand nicht entlas-
sen.54 Daneben wurde auch versucht, „Alte Kämpfer“, also Personen, die bereits vor 
der Machtübernahme der NSDAP beigetreten waren, in entsprechende Positionen zu 
bringen, was jedoch nur teilweise gelang.55 

Wie Oberbürgermeister Gültig selbst seine Rolle im Heilbronner Machtgefüge 
darzustellen versuchte, geht aus den Akten hervor. In seinem Spruchkammerverfah-
ren inszenierte er sich als „Gegengewicht zu Drauz“, der einen „Notstand“ beseitigt 
habe und „für Ruhe und Ordnung“ habe sorgen sollen.56 In seiner Amtsführung 
habe er sich „stets gemässigt und korrekt gezeigt“, immer wieder Übergriffe des 
Kreisleiters Drauz verhindert und damit größeres Übel verhütet.57 Eine der Zeu-
genaussagen zu Gültig stammten von Staatssekretär Karl Waldmann, der Gültig be-
stätigt, dass dieser als „Gegengewicht“ fungiert habe: In Städten wie in Heilbronn 
mit einer „zahlreichen Beamtenschaft“ habe man „keinen so großen Wert auf einen 
Fachmann“58 gelegt, was betont, dass Gültigs NS-Engagement und Standing in der 
Partei die bedeutendere Rolle bei der Personenauswahl gespielt haben muss. Vor al-
lem vor dem Hintergrund, dass 1933 für Heilbronn Schwierigkeiten in der Durch-
setzung der NS-Herrschaft erwartet wurden.59

53 Vgl. hierzu auch reichArdt / Seibel, Radikalität (2011), S. 11
54 Vgl. auch SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 293
55 Vgl. SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 295 f.
56 StadtA Heilbronn, B025-341, Bl. 91, StA Ludwigsburg, EL 905/2 II, Bü 84 
57 StadtA Heilbronn, B025-341 
58 StadtA Heilbronn, B025-341 
59 Die Bedeutung des personellen Faktors bei der Machtübernahme in Kommunen wird bei neiSen, 

Macht (2019) u. a. S. 16 betont. 
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Doch auch Gültig selbst konnte seine enge Verbindung zum Nationalsozialismus 
nicht verleugnen. So bat er in seinem Schreiben an die Spruchkammer Heilbronn 
vom 13. Oktober 1946 um mildernde Umstände seinen ehemaligen MitarbeiterIn-
nen gegenüber60: 

Zu Verhandlungen gegen Angehörige der Stadtverwaltung Heilbronn […] gebe ich als 
Oberbürgermeister der Stadt Heilbronn in den Jahren 1933 - 1945 Ihnen nachstehen-
de eidesstattliche Erklärung ab: Nach Uebernahme der Führung der Stadtverwaltung 
und der Städt. Betriebe hielt ich es für meine Pflicht bei Betriebsappellen und Amts-
vorstandsbesprechungen immer wieder zu fordern, dass die Gefolgschaftsmitglieder 
(Beamte, Angestellte und Arbeiter) neben ihrer Berufsarbeit freiwillig und ehrenamt-
lich in der Partei oder einer ihrer Gliederungen oder einer der angeschlossenen Organi-
sationen mitarbeiten. Viele Beamte […] sind bestimmt nur durch diesen moralischen 
Druck der N.S.D.A.P. […] beigetreten.61 

Auch wenn hier „nur“ von „moralische[m] Druck“ zur „freiwillig[en]“ Mitarbeit die 
Rede ist, wird dieses „Eingeständnis“ Teil einer willkommenen Entlastungsstrategie 
in den Spruchkammerverfahren der VerwaltungsmitarbeiterInnen: Die erwähnte 
Druckausübung findet sich wiederholt in unterschiedlicher Ausprägung in der Akten-
lage wieder.62 Neben Vorwürfen gegenüber Gültig sind hierbei freilich ebenfalls häu-
fig Vorwürfe gegenüber dem als „berüchtigt“ geltenden Kreisleiter Richard Drauz zu 
finden, der als Kriegsverbrecher am 4. Dezember 1946 in Landsberg am Lech erhängt 
worden war.63 Auch wenn dieser Ruf als durchaus berechtigt gelten kann, bestand so 
doch die relativ einfache Möglichkeit, jegliche Verantwortlichkeit von sich zu weisen. 
Vor allem im Wissen, dass ein großer Teil des Aktenbestands zerstört worden war. 

Dieses Beispiel deutet bereits das Spannungsverhältnis an, in dem eine sorgfältige 
Interpretation von Einzelbefunden stattfinden muss. In den Spruchkammerakten 
lassen sich wichtige Hinweise zu persönlichen Daten, Kontakten, Parteitätigkeiten, 
Beförderungen, Beurteilungen, Vermögensverhältnisse und Tätigkeiten finden, die 
als Basis für weitergehende Recherchen genutzt werden können. Diese Informati-
onen sind jedoch teils nicht unproblematisch, so sind sie aus der Retroperspektive, 
oft in rechtfertigender Absicht entstanden, in der sich der oder die Betreffende als 
möglichst unpolitisch oder gar widerständisch inszeniert. Erwähnte wiederkehrende 
Entlastungsstrategien versuchen, die eigene Tätigkeit als vorgeblich unpolitisch zu 
identifizieren und Beförderungen als ausschließlich auf fachliche Qualifikationen zu-
rückzuführen.64 Die Akten versammeln hierbei nicht nur Entlastungszeugnisse von 
KollegInnen, NachbarInnen und Bekannten, sondern können auch Denunziations-

60 Vgl. StadtA Heilbronn, B025-341, Abschrift vom 27.11.1946
61 StadtA Heilbronn, B025-341, Abschrift vom 27.11.1946
62 StadtA Heilbronn, B025-341, Schreiben vom 18.12.1935: „An alle städt. Beamten, Angestellten und 

Arbeiter“ Vgl. auch SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 291.
63 Vgl. StadtA Heilbronn, E002-211, „Schlußbericht der Spruchkammer Heilbronn“ vom 1.10.1948 
64 Vgl. hAmmerStein, Akten geben Auskunft
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vorwürfe oder Aussagen potentieller Opfer enthalten. Netzwerke, die bereits in der 
NS-Zeit bestanden, werden hier oftmals fortgeführt und Entlastungen gegenseitig 
bestätigt. 

Die erwähnten Entlastungsstrategien und „Persilscheine“ taten in vielen Fällen 
ihre Wirkung, was sich auch am Abschlussbericht der Heilbronner Spruchkammer65 
zeigen lässt, die zwischen 24. Juni 1946 bis 30. September 1948 64.237 Meldebögen 
bearbeitet hat. Es galten 49.320 Personen als „Nicht betroffen“ und infolge verschie-
dener Verfahrenseinstellungen kam es in nur 6.286 Fällen zur Klageerhebung.66 
Der öffentliche Kläger stufte gemäß Antrag 2.118 Personen als „Mitläufer“ ein, die 
Kammer nahm infolge der Spruchkammerverfahren neben 2.414 Verfahrenseinstel-
lungen insgesamt laut Bericht bei 3.716 Menschen Einstufungen vor, davon in 3.267 
Fällen als „Mitläufer“. Teils kam es in späteren Berufungsverfahrungen zu Abmilde-
rungen der Sprüche und auch „Spätheimkehrer“ oder Vermisste fielen häufig durch 
das Erfassungsraster der Spruchkammer.67 

Einblick in Wirkungsmechanismen und Aussagemöglichkeiten solcher Quel-
len kann hierbei das Spruchkammerverfahren von Stadtobersekretär Adolf Schäff-
ler68 bieten, das aufgrund der Weihnachtsamnestie (Amnestieverordnung vom 
05.02.1947) im Oktober 1947 endgültig eingestellt worden war. Die Begründung 
des Spruchs zeigt hierbei, dass selbst die städtische Spruchkammer (Vorsitzender 
Dr. Hermann Lindner) von besonderen Umständen für die Stadt Heilbronn aus-
ging. So heißt es in der Begründung: „Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass 
die Beamten der Stadt Heilbronn während des Naziregimes durch den damaligen 
OB. Gültig und Kreisleiter Drauz in die Partei gezwungen wurden und [auch dazu,] 
irgend eine Tätigkeit in deren Gliederungen auszuüben.“ So habe „selbst Minister 
Kamm einmal betont[e]“, so die Kammer weiter, dass „die Heilbronner Verhältnisse 
besonders berücksichtigt werden […]“69 müssten. Insgesamt zeigt sie sich „überzeugt 

65 StadtA Heilbronn, E002-211, „Schlußbericht der Spruchkammer Heilbronn“ vom 01.10.1948
66 Vgl. auch Schrenk, Heilbronn nach dem Krieg (2008), S. 170; StadtA Heilbronn, E0002–211 Schluß-

bericht Spruckkammer Heilbronn 01.10.1948
67 Vgl. Schrenk, Heilbronn nach dem Krieg (2008)
68 Schäffler trat am 01.05.1933 in die NSDAP ein, war 1935 sowie 1937 für jeweils ein Jahr Blockleiter 

und 1938 bis 1943 Schreiber der NSDAP-Ortsgruppe, von Juli bis Dezember 1934 sei er „aus sport-
lichen Gründen“ SA-Mitglied gewesen, ab 1936 gibt er eine „Zwangsmitgliedschaft“ beim RDB an. 
Seine Blockleitertätigkeit habe er in „völlig unpolitischer Weise ausgeübt“ vgl. StadtA Heilbronn,  
B025-719.

69 StadtA Heilbronn, B025-719, Bl. 28, S. 3. Vgl. auch StA Ludwigsburg, EL 902/11, Bü 30, Bl. 38: Auch 
Bernhard Ades Rechtsanwalt Dr. Ernst Nietzer verweist, um mildernde Umstände für Heilbronn zu 
betonen, auf Aussagen Gottlob Kamms: „[…] Ausführungen des Herrn Staatssekretärs Kamm in sei-
ner Rede vor der vorläufigen Volksvertretung über die Durchführung der Spruchkammerverfahren, in 
welcher er gerade auf das Beispiel von Heilbronn als besonders zu behandelnden Fall hinwies, weil es 
in Württemberg bekannt war, dass sich Kreisleiter Drauz durch seine besondere Brutalität auszeich-
nete und dass er ohne jede Rücksichtnahme insbesondere diejenigen Beamten zur Strecke brachte, die 
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von den glaubwürdigen Aussagen des Betroffenen und der der Zeugen und hat als 
erwiesen angenommen, dass der Betroffene, obwohl Pg seit 1933, in seiner Gesamt-
haltung ausgesprochen gegnerisch zum NS eingestellt war.“70 Am 4. Oktober 1945 
wurde Schäffler zwar aus politischen Gründen von der amerikanischen Militärre-
gierung entlassen, am Tag darauf allerdings zunächst wieder im privatrechtlichen 
Vertragsverhältnis und ab 1948 als Stadtoberinspektor (Beamter auf Widerruf) bei 
der Stadt beschäftigt, bis er 1950 zum Stadtamtmann ernannt wurde und fünf Jahre 
später in den Ruhestand trat.71 

Einer seiner Fürsprecher war der frühere Stadtkämmerer Georg Maier, als dessen 
Stellvertreter Schäffler zeitweise im städtischen Rechnungsprüfungsamt eingesetzt 
war. Maier bezeugte ihm in einer eidesstattlichen Erklärung, dass er selbst als frü-
herer Leiter des städtischen Rechnungsprüfungsamtes alles darangesetzt habe, „um 
der eingerissenen Unsitte entgegenzutreten, dass alte Kämpfer bevorzugt und auf 
Grund billigerer Offerten Aufträge bekamen, Durch [sic!] Verrechnung von Nach-
lieferungen Vorteile herausschlugen. Bei diesen Bestrebungen hat ihn der Betroffene 
besonders tatkräftig unterstützt.“72

Neben der Verdeutlichung, wie der „Druckaufbau von oben“ durch die Spruch-
kammer bewertet wurde, dient dieser Fall exemplarisch unter anderem zur Veran-
schaulichung zweier interessanter Komponenten, die bei der Beschäftigung mit den 
Spruchkammerakten häufig zutage treten: Es wird zum einen deutlich, dass auch die 
Verwaltungstätigkeit im Rechnungsprüfungsamt durchaus politische Komponenten 
beinhalten konnte, indem beispielsweise „Alte Kämpfer“ bevorzugt behandelt wer-
den konnten – wie es auch in anderen Studien hervorgehoben wird.73 

Zum anderen entlastet sich Maier, der 1938 bis 1941 als Amtsleiter im städtischen 
Rechnungsprüfungsamt tätig war, in seiner Zeugenaussage direkt selbst. Zeugen-
aussagen wie diese müssen einerseits aktenübergreifend interpretiert und genutzt 
werden, zeigen aber auch, wie fruchtbar Netzwerkanalysen sein können, die häufig 
bis in die Nachkriegszeit bestehende Verbindungen zeigen und Rückschlüsse bezie-
hungsweise Hinweise auf Verhältnisse in der Zeit des Nationalsozialismus zulassen. 

Ein weiteres Beispiel, das ebenfalls die vielgestaltige Bedeutung von „informellem 
Verwaltungshandeln“ und Aushandlungsprozessen zeigt, welche Kompromisse, „Ko-

sich dem Nationalsozialismus gegenüber irgendwie ablehnend verhielten. Herr Staatssekretär Kamm 
hat daher in dieser Rede klar ausgesprochen, dass gerade in Heilbronn ein ganz anderer, d.h. milderer 
Masstab [sic!] anzilegen [sic!] ist bei der Beurteilung, ob jemand als Aktivist oder ob er nicht vielmehr 
auf Grund der Methoden des Kreisleiters Drauz nur als Mitläufer zu betrachten ist.“

70 StadtA Heilbronn, B025-719, Bl. 28, S. 3
71 StadtA Heilbronn, B025-719
72 StadtA Heilbronn, B025-719
73 Noakes betont in seinem Beitrag die Möglichkeiten der Machtausübung, hierzu zählen nicht nur  

Stellenbesetzungen, sondern auch die Vergabe von Aufträgen, Genehmigen sowie Verfügungsrechten. 
Vgl. noAkeS, Nationalsozialismus (1996), S. 239 
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operationen und das Ausschöpfen von Ermessensspielräumen“74 beinhalten, stellt 
der folgende Karriereverlauf dar. 

Einer derjenigen, die laut Personalakte am 1. Mai 1937 in die NSDAP eingetreten 
waren, war Bernhard Ade, der ab 1924 als Oberingenieur bei den damaligen städti-
schen Gas- und Wasserwerken in Heilbronn tätig war.75 Nach der Machtübernahme 
wurde er 1934 auf Grundlage des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamten-
tums §4 zurückgestuft, von einer Entlassung würde zunächst abgesehen.76 Im Jahr 
1933 habe er sich aus Sorge um seine Stelle bei der SA-Reserve angemeldet, von der er 
zunächst abgelehnt, später dann aufgenommen wurde77. Aus seiner Spruchkammer-
akte geht hervor, dass ihm unterstellt worden war, der SPD nahe gestanden zu haben.78 
In den Jahren 1937/38 wurde er zunächst mit der kommissarischen Stellvertretung 
des zunächst erkrankten und 1938 verstorbenen Direktors Georg Mühlberger be-
traut, bis 1943 die Ernennung zum städtischen Werkdirektor der Stadtwerke erfolg-
te.79 Laut seiner Spruchkammerakte sei seine Bewerbung fünf Jahre unbeantwortet 
geblieben, bis man sich gegen Widerstand des Kreisleiters Drauz habe durchsetzen 
können.80 Gültig zufolge sei die Entscheidung lediglich wegen des Kriegs herausge-
zögert worden, er sei fachlich qualifiziert gewesen.81

Neben den interessanten Verhältnissen um die zunächst ausbleibende Beförde-
rung Ades werden in seiner Spruchkammerakte ihn betreffende Diskussionen laut, 
die Hinweise auf Verhältnisse im Gaswerk liefern können. So wirft man Ade vor, er 
habe im Betrieb eine Werbeaktion für die Zeitschrift „Der S.A. Mann“ durchgeführt 
und sei rücksichtslos gegen dortige Arbeiter vorgegangen, indem er sie beispielsweise 
mit Konzentrationslager bedroht habe.82 Einige Arbeiter werfen ihm Drohungen 
vor, andere hingegen bestätigen eine ordnungsgemäße Behandlung und halten ihm 
zugute, dass Gültig die Werbeaktion verlangt und Druck ausgeübt habe. Dieser sei 
zusätzlich dadurch gestiegen, da sich im Gaswerk ein Kreis „Alter Kämpfer“ gebildet 
habe.83 Zudem sei der Betrieb als „rotes Gaswerk“ verschrien gewesen, wobei Ade 
sich stets für die Belegschaft eingesetzt habe, sich für den Verbleib ehemaliger SPDler 
eingesetzt und französischen Kriegsgefangenen ein zusätzliches Werksmittagessen 

74 gotto, Machtergreifung (2008), S. 184
75 StadtA Heilbronn, B025-945
76 StadtA Heilbronn, B025-945, Bl. 4
77 StA Ludwigsburg, EL 902/11 Bü 30, Bl. 22
78 Vgl. StadtA Heilbronn, B025-945 und StA Ludwigsburg, EL 902/11, Bü 30
79 Vgl. StadtA Heilbronn, B025-945 und StA Ludwigsburg, EL 902/11, Bü 30
80 StadtA Heilbronn, B025-945, Bl. 35. Siehe außerdem zur Verteidigungsstrategie seines Anwaltes 

Dr. Ernst Nietzer in FN 69.
81 StadtA Heilbronn, B025-945, Bl. 25
82 StA Ludwigsburg, EL 902/11, Bü 30, u. a. Bl. 48
83 Vgl. StadtA Heilbronn, B025-945 und StA Ludwigsburg EL 902/11, Bü 30
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verschafft habe. Seine Beförderung sei allein auf Grundlage seiner fachlichen Qua-
lifizierung erfolgt.84

Die Spruchkammer kommt auf der Grundlage sich widersprechenden Beweis-
materials und „persönlichen Eindrücken“ zum Schluss, dass Ade lediglich nominell 
Parteigenosse gewesen sei, dessen Verhalten unter der Druckausübung Gültigs er-
folgte, um im Sinne des Betriebs ein besseres Einvernehmen mit dem Oberbürger-
meister zu forcieren. Sie stufen ihn daher als „Mitläufer“ ein.85 Hier zeigt sich er-
neut die schwierige Beurteilung von Spruchkammerakten, die oftmals zu prüfende 
Hinweise auf Netzwerke, Handlungsbereiche und Verhaltensweisen liefern. Jedoch 
sind diese Informationen unter großer Sorgfalt zur Interpretation hinzuzuziehen, da 
sich in ihnen häufig persönliche Streitigkeiten86 und Verleumdungen wiederfinden 
können. Der Fall zeigt trotz seiner Fragilität, wie ambivalent die Beurteilung von 
Verhaltensweisen ausfallen können: Denn auch wenn Ade 1946 der Ansicht war, dass 
„Gas- und Wasserwerke kommunale Versorgungsbetriebe [seien], die keinen Raum 
für Geschäftspolitik bieten“87 - Es bestanden durchaus Handlungsspielräume an 
der Mitwirkung und Umsetzung des Herrschaftssystems im Kleinen, die auch unter 
„Druck von oben“ sowohl schützend oder verschärfend ausfallen konnten. Die ge-
wählten Fallbeispiele sind hierbei freilich lediglich als kleiner Teil des Ganzen zu se-
hen, der darauf hinweist, dass weitergehende Analysen einer personalen Netzwerkge-
schichte im Einzelnen zeigen können, ob Heilbronn wie gefordert zu einer „braunen 
Hochburg“ geworden war. Es ist daher am Handeln der Akteure die „Transforma-
tion der Stadtverwaltung“ zu untersuchen, der Wandel von „einem demokratischen 
Selbstverwaltungsorgan zu einem eigenständigen Apparat des NS-Regimes“.88 

Quellen

StadtA Heilbronn, A028-40 Rechnungsbeilagen Stadtpflege, Haushaltsplan der Stadtverwaltung
StadtA Heilbronn, B025-341 Personalakte Heinrich Gültig
StadtA Heilbronn, B025-719 Personalakte Adolf Schäffler
StadtA Heilbronn, B025-945 Personalakte Bernhard Ade
StadtA Heilbronn, E002-211 Einblatt-Mehrblattdrucke, Schlussbericht der Spruchkammer 

Heilbronn vom geschäftsführenden Vorsitzenden Dr. Walter Nohr

84 StA Ludwigsburg EL 902/11, Bü 30
85 Hier wurden außerdem erneut die „Heilbronner Verhältnisse“ betont, vgl. Zitat in FN 69.
86 Moniert wurde in Zeugenaussagen beispielsweise sein Umgangston mit den Arbeitern im Jahr 1944, 

vgl. StA Ludwigsburg EL 902/11, Bü 30, Bl. 45: „Ihr müßt arbeiten u. wenn ihr nur noch Häcksel zu 
essen bekommt, wie die Gäule“.

87 StA Ludwigsburg El 902/11, Bü 30, Bl. 4.
88 gotto, Machtergreifung (2008), S. 184 f.
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StA Ludwigsburg, EL 902/11 Bü 30 Spruchkammerakte Bernhard Ade
StA Ludwigsburg, EL 905/2 II Bü 84 Spruchkammerakte Heinrich Gültig
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Enteignungen, Zwangsverkäufe und Rückerstattungsver-
fahren von Grundstücken in Heilbronn nach 1933. Ein 
Werkstattbericht zum Projekt des Stadtarchivs Heilbronn

Susanne Wein

Vor rund 80 Jahren hatte der städtische Ratsschreiber im Grundbuchamt Heilbronn 
sehr viel zu tun: Er beurkundete zwischen November 1938 und Oktober 1939 allein 
32 Ankäufe der Stadt Heilbronn von Grundbesitz jüdischer Eigentümerinnen und 
Eigentümer, darunter 24 Wohnhäuser.1 Im NS-Jargon wurden diese – zumal direkt 
nach dem Reichspogrom am 9./10. November 1938 – unter massivem Druck zustan-
de gekommenen Verkäufe „Entjudung des Haus- und Grundbesitzes“ genannt. Nicht 
selten war der Leiter des Liegenschaftsamtes, Oberrechnungsrat Gustav Schempf, als 
Vertreter der Stadt persönlich anwesend, hatte er doch in der Regel die Verhand-
lungen, die man eher als Preisdiktat bezeichnen muss, geführt. Er erstellte auch die 
Vorlagen für Bürgermeister Hugo Kölle und für Oberbürgermeister (OB) Heinrich 
Gültig, wenn diese bei Stuttgarter Behörden Genehmigungen für die zahlreichen 
Ankäufe einholen mussten.2 Der Beamte Schempf notierte ab 1939 hinter dem Vor-
namen der jüdischen Grundstückinhaber wie selbstverständlich die Zwangsnamen 
„Sara“ und „Israel“ und handelte proaktiv antisemitisch, um ins Ausland Geflüchtete 
für das Abtreten ihres inländischen Besitzes gefügig zu machen. In einem Bericht 
an den OB vom Juni 1939, welche Grundstücke in Sontheim noch Juden gehörten, 
schrieb Schempf: 

„Wie wir erfahren haben, befindet sich das Mobiliar der Strauß noch in Stuttgart, das 
in nächster Zeit nach Amerika abgeschickt werden soll. Um dies zu verhindern, haben 
wir die Stadtpflege gebeten, die Unbedenklichkeitsbescheinigung zur Absendung des 
Mobiliars zu versagen, bis die Jüdin Strauß ordnungsmäßige Vollmacht zum Verkauf 
ihrer Feldgrundstücke auf Markung Sontheim an die Stadt Heilbronn erteilt hat.“ 3

1 Im November und Dezember 1938 waren es 14 Grundstücke und 1939 von Januar bis Oktober 18 
Grundstücke; vgl. die Akten des Liegenschaftsamtes, StadtA Heilbronn, B033-430 bis B033-482.

2 Siehe die von Schempf gezeichneten Schriftstücke; StadtA Heilbronn, B033-482. Die Akte mit dem 
Titel „Kauf und Verwertung von Häusern und Grundstücken jüdischer Besitzer“ entstand vermutlich 
auf Veranlassung der amerikanischen Militärregierung. Es handelt sich bei dieser Quelle um eine der 
wichtigsten für die Aufarbeitung der Vorgänge in Heilbronn.

3 StadtA Heilbronn, B033-482 Bericht vom 09.06.1939; es handelte sich um die Kaufmannswitwe Sofie 
Strauß, die vor ihrer Flucht in die USA in Sontheim gewohnt hatte.
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Das Stadtarchiv untersucht die lokalen Verhältnisse 
während der NS-Zeit

Das Stadtarchiv Heilbronn hat es sich rund 80 Jahre nach dieser Ausverkauf-Situati-
on des Grundbesitzes von jüdischen Heilbronner Bürgerinnen und Bürgern zur Auf-
gabe gemacht, die Zeit des Nationalsozialismus, die handelnden Personen und Zu-
sammenhänge vor Ort genauer erforschen zu lassen. Im Projekt „Enteignungen und 
Zwangsverkäufe von Grundstücken in Heilbronn im Nationalsozialismus und deren 
Restitutionsverfahren“ wird untersucht, wie viele bebaute und unbebaute Grundstü-
cke zwischen 1933 und 1945 auf Druck hin und unter Wert veräußert wurden.4 In 
erster Linie handelt es sich um jüdische Voreigentümer, die ihren Grundbesitz ver-
kaufen mussten, um ihre Flucht aus dem nationalsozialistischen Deutschland finan-
zieren oder um die antisemitischen Sonderabgaben bezahlen zu können. Der vorlie-
gende Werkstattbericht möchte einen Einblick in die Arbeit dieses Projektes geben.

Wie eine Vorstudie zum Projekt erwiesen hat, ist die Aktenlage trotz der kriegsbe-
dingten Zerstörung vieler Quellen in Heilbronn vergleichsweise gut. Im Stadtarchiv 
Heilbronn finden sich insbesondere in den Beständen des Liegenschaftsamtes, der 
Preisbehörde, des Ausgleichamts (Anträge auf Entschädigung von Kriegssachschä-
den), der Verwaltungsregistratur sowie in Nachlässen und Sammlungen wichtige 
Akten.5 Darüber hinaus stehen im Staatsarchiv Ludwigsburg etliche relevante Quel-
len zur Verfügung. Von besonderem Wert sind hier die teilweise erhalten gebliebenen 
Steuerakten der jüdischen Bürger aus Heilbronn, mit denen die schrittweise Ausplün-
derung der jüdischen Bevölkerung nachvollzogen werden kann.6 Weitere zentrale 
Aktenbestände im Staatsarchiv Ludwigsburg sind sowohl die Quellen zu den NS-
Akteuren (Spruchkammerakten) als auch diejenigen zu den jüdischen und anderen 
Opfern des Regimes, wie die Verfahren beim Amtsgericht Stuttgart zu entzogenem 
Vermögen und die Entschädigungsakten („Schlichter für Wiedergutmachung“).7 

4 Neben dem „Grundstücke-Projekt“ läuft ein weiteres Projekt mit dem Titel: „Brüche und Kontinuitä-
ten in Elite und Stadtgesellschaft in Heilbronn von der NS-Zeit bis in die frühe Bundesrepublik“, das 
die Autorin dieses Beitrags ausarbeitet.

5 StadtA Heilbronn, B019 (Verwaltungsregistratur), B033 (Liegenschaftsamt), B068 (Preisbehörde), 
B073 (Ausgleichsamt–Einheitswertschäden), für Nachlässe z. B. D011 (Nachlass von Hans Franke) 
und Sammlungen z. B. E011 (Materialsammlung Chroniken).

6 StA Ludwigsburg K 26 mit 170 Büscheln, Laufzeit 1913–1943
7 Viele Akten im StA Ludwigsburg sind über die Namen der NS-Akteure bzw. der Geschädigten recher-

chierbar, zum Beispiel in den Beständen EL 350 I, FL 300/33 I und K 26, K 50 sowie EL 402/12, EL 
404 und die Spruchkammerakten; die Akten der Heimatspruchkammer 24 Heilbronn (Stadt) befinden 
sich im Bestand EL 902/11.
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Zum Forschungsstand

In der historischen Forschung sind die Prozesse des systematischen Boykotts und der 
Ausplünderung der jüdischen Gewerbetreibenden erst in den letzten zwanzig Jah-
ren genauer untersucht worden. Noch später kamen die erzwungenen Verkäufe von 
Grundbesitz jüdischer Voreigentümer in den Blick. Erst für wenige Orte ist dieser 
Aspekt genauer aufgearbeitet.8

Viele denken beim Thema „Arisierung“9 nur an die Zerschlagung oder den Trans-
fer von Geschäften und Firmen jüdischer Inhaber an nichtjüdische Besitzer. Aller-
dings gehörten zum Firmenbesitz nicht selten Wohnhäuser, zu deren Verkauf sich 
die Gewerbetreibenden und vermögenderen Selbständigen jüdischer Herkunft durch 
den stillen Boykott und durch Schikanen wie der Kontingentierung von Rohstoffzu-
lieferung oder Steuerauflagen schließlich ebenfalls gezwungen sahen. Darüber hin-
aus wurden Wohn- und Mietshäuser, unbebaute sowie land- und forstwirtschaftlich 
genutzte Grundstücke10 unter Druck den jüdischen Privatbesitzern oder jüdischen 
Organisationen unter Wert abgepresst. Die genauen Umstände solcher Besitzwechsel 
zwischen 1933 und 1945 sind bislang nur selten untersucht, weil diese Grundstücke 
– so die allgemeine Auffassung – in den sogenannten Wiedergutmachungsverfahren 
in den drei Westzonen relativ rasch zurückgegeben wurden.11 Als weiterer Grund 
für die geringe Aufarbeitung der Grundstücksenteignungen gilt die Annahme der 
schlechten Quellenlage. So sind beispielsweise die Maßnahmen gegen jüdische Im-
mobilienbesitzer vor 1938 kaum in den Akten der Reichs- und Kommunalbürokratie 
dokumentiert. Sie müssen über das Einzelfallbeispiel rekonstruiert werden.12

8 Für Stuttgart und Ludwigsburg gibt es nun erste Aufsätze; vgl. klegrAF, Stuttgart (2019) und FAber, 
Ludwigsburg (2019). Ansonsten sei eine Auswahl an Monografien zu einzelnen Orten genannt, die 
einen Vergleichsmaßstab zu Heilbronn bilden können: bAlZ, „Arisierung“ (2004); bopF, „Arisierung“ 
(2004); brunS-WüSteFeld, Lohnende Geschäfte (1997); FlümAnn, Krefeld (2015); Friedenberger, 
Fiskalische Ausplünderung (2008); FritSche, Arisierung und Wiedergutmachung (2013); hoFFmAnn, 
Heidenheim (1999).

9 Der Begriff soll weitgehend vermieden werden, und wo er unumgänglich erscheint, steht er zumindest 
in Anführungszeichen, weil ihn die Nationalsozialisten als rasseideologisches, positiv besetztes Schlag-
wort verwendeten. Eine kritische Betrachtung zur Verwendung des Ausdrucks in der Forschungslitera-
tur nimmt Benno Nietzel vor: nietZel Vernichtung (2009), S 562–565; vgl. auch högerle / müller / 
ulmer: Ausgrenzung (2019), S. 16 ff.

10 In Baden und Württemberg-Hohenzollern gab es vergleichsweise viele jüdische Landbesitzer; s. die 
einzige Monografie zum Thema VerSe-herrmAnn, Land- und Forstwirtschaft (1997); vgl. die Erlasse 
„betr. jüdischer landwirtschaftlicher Grundbesitz“ vom 19.11.1938, 04.08.1939 und vom 08.05.1941. 
In: SAuer, Dokumente (1966), Nr. 180, Nr. 182 b) und c), S. 221 und 224.

11 gruner, Grundstücke (2000), S. 125
12 bopF, Immobilienbesitzer (2007), S. 182
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Der Druck auf jüdische Gewerbe- und Grundstückseigentümer steigt

Laut den vorhandenen Untersuchungen zögerten die diskriminierten Jüdinnen und 
Juden in allen deutschen Städten den Verkauf ihrer Grundstücke – auch unter den 
zunehmend prekär werdenden wirtschaftlichen Verhältnissen – möglichst lange hin-
aus.13 Mit verschiedenen Schikanen wurden Grundbesitzer ab Mitte der 1930er Jahre 
langsam mürbe gemacht. Für Köln hat Britta Bopf nachgewiesen, wie die Steueräm-
ter kleinste Verfehlungen und Ausstände bei Steuern penibel ahndeten. Banken und 
Sparkassen kündigten Kredite beziehungsweise lehnten solche ab oder Amtsgerichte 
verweigerten Juden den für konjunkturbedingte Verschuldung vorgesehenen Vollstre-
ckungsschutz, was Zwangsversteigerungen beschleunigte.14 Schon die seit Mai 1934 
verschärfte Regelung der „Reichsfluchtsteuer“ bewirkte, dass mancher Grundstücks-
besitzer verkaufen musste, um genügend finanzielle Mittel zu ihrer Begleichung als 
Voraussetzung für eine legale Ausreise zu haben.15 

Ab Ende 1936 begannen die Gauwirtschaftsberater im Reich die Vermögenswerte 
der verbliebenen Gewerbe und den Grundbesitz von Juden zu verzeichnen. Württem-
berg scheint hierin eine Vorreiterrolle gespielt zu haben, weil bereits zur Jahreswende 
1935/36 auf Initiative der Gauleitung und der Gauwirtschaftsstelle die als selbstän-
dig getarnte halbstaatliche „Württembergische Industrie- und Handelsberatung- und 
Vermittlungszentrale GmbH“ gegründet wurde, um den flächendeckenden Verkauf 
und die „Arisierung“ von Firmen und Grundstücken jüdischer Unternehmer zu „ver-
mitteln“. Auf die Zusammenhänge, Hintergründe und Profiteure dieses hochkor-
rupten Systems unter Gauleiter Wilhelm Murr wird nun in mehreren Aufsätzen des 
Bandes „Ausgrenzung – Raub – Vernichtung“ ausführlicher eingegangen.16 

Im Herbst 1936 wurde im Rahmen des Gesetzes zur Durchführung des Vierjah-
resplanes in allen Städten Preisbildungs- und Preisüberwachungsstellen eingerichtet. 

13 Vor November 1938 verkauften jüdische Eigentümer nur vereinzelt ihre Häuser, während die Zahlen 
danach deutlich anstiegen; vgl. z. B. die Ergebnisse zu Bremen: bAlZ, „Arisierung“ (2004); Hamburg: 
bAjohr, „Arisierung“ (2002), und Mannheim: FritSche, Arisierung und Wiedergutmachung (2013). 
FritSche weist ein Verhältnis von ein Drittel zwischen 1933 und 1938 zu zwei Dritteln Ende 1938 bis 
1945 nach; ebd, S. 327 f.

14 bopF, „Arisierung“ [2017]. In Heilbronn gab der Inhaber eines Schuhhauses, Simon Mandellaub, be-
reits Ende 1933 eine seiner drei Filialen ab und verkaufte sein Wohn- und Geschäftshaus in der Kirch-
brunnenstr. 12 wegen des wirtschaftlichen Boykotts. Im Oktober 1938 wurden er, seine Frau und die 
jüngste Tochter nach Polen abgeschoben; sie überlebten die Shoah nicht; vgl. http://stolpersteine-heil-
bronn.de/list/sichererstr-9-mandellaub.html (rev. 2019-09-22); StA Ludwigsburg, EL 350 I, Bü 33493 
und FL 300/33 I, Bü 5029.

15 Die Freigrenze der Steuer für Auswanderer („Reichsfluchtsteuer“) war am 18.05.1934 von 200.000 auf 
50.000 RM herabgesetzt worden, Reichsgesetzblatt I, S. 392; WAlk, Sonderrecht (1996), S. 81.

16 Siehe die Grafik „Netzwerk der Akteure und Profiteure“ im Aufsatz von Martin Ulmer in: ulmer, 
Netzwerk (2019), S. 222 f.; vgl. auch rAuh, Korruption (2019); rAuh, Devisenstelle (2019); ulmer, 
Finanzbehörden (2019).
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Seit Juni 1938 musste jeder Wunsch eines Grundstücksverkaufs der Preisbildungsbe-
hörde gemeldet werden. Die neue Behörde veranschlagte eine im Vergleich zum all-
gemeinen Verkehrswert niedrige Stoppreisgrenze (80 % der amtlichen Taxation).17 
Die Kontrolle der Verkaufspreise galt für alle Grundstücke, wurde allerdings unter-
schiedlich rigide gehandhabt. Generell war ein Hausverkauf unter der Preisstoppver-
ordnung für den Hausbesitzer nicht mehr günstig, so dass er unter normalen Um-
ständen in dieser Situation nicht verkauft hätte.

Die erste gesetzliche Regelung, die eine direkte Voraussetzung auf den Zugriff 
von Grundeigentum schuf, stellte im April 1938 die Anordnung zur Anmeldung von 
Vermögen der jüdischen Bevölkerung über 5.000 RM und die Genehmigungspflicht 
bei Verkäufen und Verpachtungen von gewerblichem wie land- und forstwirtschaft-
lichem Besitz dar.18 Das Gesetz zur Anmeldung des Vermögens stellte einen ent-
scheidenden Schritt hin zur nächsten Stufe der Verdrängung und Ausplünderung 
der Juden aus Deutschland dar. Die Stufe hin zur Gewalt, und damit zur ersten 
flächendeckenden Übertretung der körperlichen Unversehrtheit, vollzog sich durch 
das Pogrom im November 1938 mit der Brandschatzung der Synagogen, den Zerstö-
rungen und Plünderungen. Aufgrund der Anordnung vom Frühjahr 1938 hatten die 
SA und die Gestapo im November vielerorts anscheinend bereits Listen parat, welche 
Juden noch vermögend waren. Sie inhaftierten vornehmlich diese in den Konzentra-
tionslagern und terrorisierten sie über Tage und Wochen, um die sofortige Abtretung 
von Gewerbe und Grundbesitz zu erpressen.19

Relevanz des Projektes für Heilbronn und Fragestellungen

Eine Untersuchung zum erzwungenem Verkauf von Immobilien und landwirtschaft-
lich genutzten Grundstücken in Heilbronn, das 1938 nach Stuttgart die meisten Ein-
wohner Württembergs zählte, wird Modellcharakter haben. Dies auch deshalb, weil 
die Stadt eine bedeutende jüdische Geschichte hatte. Am Vorabend des Nationalso-
zialismus existierte hier mit rund 800 Personen die drittgrößte jüdische Gemeinde 
von Württemberg. Auf der Grundlage der oben genannten Steuerakten lässt sich die 

17 Hier und im Folgenden bAlZ, „Arisierung“ (2004), S. 42 f.
18 Reichsgesetzblatt I, S. 414 f. vom 26.04.1938. Da die Betroffenen fürchteten, steuerlich benachteiligt 

zu werden, gaben sie oftmals geringere Werte z. B. für ihren Hausbesitz an. Nicht selten floss die Eigen-
schätzung später dann zum Nachteil des jüdischen Verkäufers in die Preisbildung ein.

19 Am 11.11.1938 wurden z. B. die Brüder Julius und Moritz Henle verhaftet, die noch ihre gut angesehe-
ne Herrenschneiderei in der Klarastraße 6 besaßen; vgl. dazu den Beitrag von Anna Aurast in diesem 
Band, S. 113–144. Zu den Vorgängen des Pogroms in Heilbronn siehe FrAnke, Juden in Heilbronn 
(1963), S. 125–140, besonders S. 137 f.; Schrenk, Chronologie (1992), S. 311; Chronik Bd. 4 (2001), 
S. XXXVII f., 435–439; zu Stuttgart: müller, Judenpogrom (1984), S. 501 und grundsätzlich bArkAi, 
Boykott (1988), S. 150.
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Ausplünderung der Juden in Heilbronn genauer untersuchen als in Stuttgart oder 
Ulm, wo ein solcher Aktenbestand nicht mehr vorhanden ist. 

Neben der Untersuchung der Grundstücke von jüdischen Vorbesitzern zählt zu 
dem Projekt auch die Recherche zum Grundbesitz von anderen Verfolgtengruppen 
beziehungsweise von politischen Gegnern der NSDAP. Ende 1933 wurde beispiels-
weise das Waldheim der Arbeiterwohlfahrt enteignet.20 Darüber hinaus verkaufte 
die 1934 „gezwungen-freiwillig“ aufgelöste Freimaurerloge „Karl zum Brunnen des 
Heils“ ihr Anwesen in der Friedensstraße 62 (heute Gymnasiumstraße) im Januar 
1936 weit unter Wert an die Stadt Heilbronn.21 

Grundsätzlich richtete sich der Druck, Grundstücke und Immobilien unter Wert 
zu verkaufen, aber in ganz überwiegendem Maße gegen Voreigentümer jüdischer 
Herkunft. Mit dem 30. Januar 1933 wurde der Antisemitismus zu einer Staatspolitik 
erhoben, und breiteste Teile der Bevölkerung haben diese spätestens mit der Boykott-
aktion am 1. April 1933 für alle sichtbare Politik allzu bereitwillig hingenommen. 
Nicht wenige haben sie aktiv unterstützt und versucht ihren persönlichen Profit aus 
dem Leid anderer zu schlagen. Die Beamten und Angestellten der Stadtverwaltungen 
versahen zudem ihren Dienst weiter und führten die Konsequenzen antijüdischer 
Maßnahmen genauso aus wie beispielsweise eine Erhöhung der Müllgebühr.

Im lokalen Rahmen gilt es im Projekt herauszuarbeiten, wie der Verfolgungsdruck 
und die Ausplünderung der jüdischen Bevölkerung durch die (Finanz-)Behörden, 
Parteielite, Gaustellen, kommunalen NS-Funktionäre, Handelskammern, kreditge-
benden Banken und Sparkassen und Wirtschaftsunternehmen organisiert war. Denn 
sicherlich gab es nicht nur die schon bekannte Handvoll skrupellose Profiteure, son-
dern darüber hinaus erhielten langjährige NSDAP-Parteigenossen Vorteile und Han-
del- und Gewerbetreibende wurden Nutznießer oder entledigten sich ihrer jüdischen 
Konkurrenz. Es wird zu fragen sein, welche Rolle der Antisemitismus als Triebfeder 
spielte. 

Schließlich sollen die nichtjüdischen Erwerber in den Blick genommen werden, 
die mit ihren jüdischen Geschäftspartnern weiterhin Kontakt hielten und ihnen 
Grundbesitz zu einem reellen Preis abkauften, damit diese ihre Emigration voran-
treiben konnten.22

20 StadtA Heilbronn, B033-432 Rückerstattungsakte Waldheim
21 StadtA Heilbronn, B033-440 Rückerstattungsakte Friedensstr. 62 mit Parzelle
22 Eine Typologie der skrupellosen Profiteure, der stillen Teilhaber und der kleinen Gruppe von gutmüti-

gen Erwerbern hat Frank Bajohr für Hamburg herausgearbeitet; bAjohr, „Arisierung“ (2002), S. 39–59. 
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Was ist vom Grundstückskauf durch die Stadt bisher bekannt?

Susanne Schlösser beschrieb in ihrem in diesem Band wieder abgedruckten Beitrag 
über die Heilbronner NSDAP-Führer in einem kurzen Abschnitt das auffällige, bald 
eingespielte System des Kaufs der Grundstücke jüdischer Voreigentümer.23 Dieses Sys-
tem setzte direkt nach dem Novemberpogrom ein, als die Heilbronner Juden dem 
Verkaufsdruck nachgeben mussten und in aller Regel keinen anderen Weg sahen, 
als ihren Besitz zu verkaufen, um aus dem Land zu fliehen oder um die horrende 
„Judenvermögensabgabe“ bezahlen zu können.24 

Leiter der Ende 1936 in Heilbronn eingerichteten Preisbehörde wurde Bürger-
meister Hugo Kölle.25 In enger Zusammenarbeit mit dem Liegenschaftsamt wusste 
er somit über die generelle Grundstückssituation in Heilbronn und diejenige von 
Immobilien jüdischer Besitzer detailliert Bescheid. Bereits am 21. November 1938 
wurde das Liegenschaftsamt durch eine Entschließung von OB Heinrich Gültig und 
Bau- und Wirtschafts-Beiräten beauftragt, „die Frage des Erwerbs von in jüdischem 
Besitz befindlichen Gebäuden durch die Stadt zu prüfen“.26 Drei Tage später, am 24. 
November 1938, trafen sich bei Kölle sieben Fachexperten und besprachen, welche 
der 74 zusammengestellten Grundstücke in Heilbronn von der Stadt angekauft wer-
den sollten. Die Niederschrift der Besprechung in Form einer Tabelle enthält unter 
anderem Angaben zum Wert der Liegenschaften und die Namen der jüdischen Besit-
zer. In der letzten Spalte der Tabelle wurden Bemerkungen festgehalten, wie: „soll für 
die Stadt gekauft werden“, „wenn billig, dann erwerben“, „sollte erworben werden; 
im Interesse der Altstadtsanierung“ oder „Stadt hat kein Interesse“. Darüber hinaus 
beinhaltet die Liste handschriftliche Notizen bis ungefähr ins Jahr 1941. 

Sieben Monate später, im Juli 1939, erhielten die Ratsherren Bericht27 und stimm-
ten auch dem Vorgehen zu, mehrere der angekauften Grundstücke an „verdiente Par-
teigenossen“ weiterzuveräußern – „etwa in 1–3 Jahren“.28 Zu diesem Zeitpunkt wa-

23 Siehe SchlöSSer, NSDAP (2003), S. 305 f. und oben, S. 98 f.
24 Hans Franke bezeichnete die nach der Pogromnacht und den Verhaftungen einsetzende Auswande-

rungswelle als „Massenflucht“ und „überstürzte Auswanderung“. Im Jahr 1938 haben 151 Heilbron-
ner Juden die Stadt verlassen, 1939 waren es 156; FrAnke, Juden in Heilbronn (1963), S. 137 f. Ebd. 
(S. 136–138) beschreibt Franke auch den Grundstückserwerb durch die Stadtverwaltung.

25 Zu den Heilbronner NSDAP-Führern siehe SchlöSSer, NSDAP (2003) sowie oben, S. 75–111.
26 StadtA Heilbronn, B033-482; vgl. auch SAuer, Dokumente (1966), Nr. 181, S. 223, Rundschreiben der 

NSDAP-Gauleitung Württemberg-Hohenzollern, Betreff: Bevorzugter Erwerb von Grundbesitz von 
Juden durch Kommunen vom 25.11.1938.

27 StadtA Heilbronn, B033-482 Niederschrift über die Beratungen mit den Ratsherren am 27.07.1939.
28 Ebd.; das selbstherrliche Vorgehen und die deutliche Bevorzugung von sogenannten alten Kämpfern 

durch die Stadtoberen in Heilbronn brachte ihnen den Unmut des Württembergischen Innenministe-
riums und Rückfragen des Reichsinnenministeriums ein. Gauleiter Murr stellte offenkundig klar, dass 
solche Weiterverkäufe frühestens nach drei bis fünf Jahren erfolgen sollten. OB Gültig musste zwischen 
Mai und September 1940 erläuternde Schreiben an das Stuttgarter Innenministerium verfassen. Im 
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ren 19 Grundstücke gekauft, drei weitere Verträge standen kurz vor dem Abschluss. 
Der Kaufpreis lag durchweg rund ein Drittel unter dem Einheitswert. Ausbezahlt 
hatte die Stadt die Vorbesitzer im Juli offenbar in keinem Fall, weil die Zustimmung 
der Devisenstelle in Stuttgart noch fehlte und diese Behörde auch anordnete, auf 
welches „Sperrkonto“ der Betrag zu überweisen sei. Das bedeutet, die jüdischen Ver-
käufer der Grundstücke erhielten nicht einmal den zu geringen Kaufpreis, sondern 
konnten von den Sperrkonten nur auf Antrag kleinere Beträge abheben.29 Die Ban-
ken und Sparkassen griffen dagegen auf die Konten zu und führten vom eingegan-
genen Verkaufserlös die Raten der antisemitischen „Judenvermögensabgabe“ und die 
„Reichsfluchtsteuer“ an den Oberfinanzpräsidenten ab.30 

Die Heilbronner Stadtverwaltung veranschlagte für die bis Juli 1939 angekauften  
22 Grundstücke von jüdischen Voreigentümern mit allen Nebenkosten31 rund  
956.000  RM. Finanziert wurde dies mit dem Erlös aus dem 1938 erfolgten Verkauf des 
Exerzierplatzgeländes im Stadtwald an die Heeresverwaltung.32

Rückerstattungsverfahren

Kurz nach Ende des Krieges forderte die amerikanische Militärverwaltung vom 
Grundbuchamt ein „Verzeichnis über die seit dem Jahr 1933 erfolgten Änderungen 
im jüdischen Grundbesitz“ an und ließ auf die Grundstücke in städtischem und 
privatem Besitz Sperrvermerke setzen.33 Die Rückerstattungsverfahren erfolgten 

Juni 1944, als das Kaufhaus Landauer zu einem höheren Preis an den bisherigen Mieter, Kaufmann 
Andreas Beilharz, weiterveräußert wurde, forderte das Wirtschaftsministerium in Stuttgart eine Recht-
fertigung, sah jedoch von weiteren Maßnahmen ab; vgl. HStA Stuttgart, E151/41, Bü 752, Bl. 61–78; 
92–93; 112–113. Dass die privilegierten Parteigenossen günstige Mietverträge in den Immobilien 
erhielten und die Häuser bereits als Mieteigentum ansahen, wurde den Gaubehörden gegenüber nicht 
weiter ausgeführt. Nur ein Kaufvertrag kam im Oktober 1944 noch mit NSDAP-Ortsgruppenleiter 
Max Fork zustande (Klarastr. 6; StadtA Heilbronn, B033-481); vgl. FrAnke, Juden in Heilbronn 
(1963), S. 136.

29 Gleichzeitig wird dadurch deutlich, dass jedes Geldinstitut über die Regelung und die massive Diskri-
minierung der Juden Bescheid wusste, vgl. z. B. die gedruckten Mitteilungen zum Thema „Verfügungs-
beschränkungen für jüdische Vermögen“ in den Rundschreiben des Württembergischen Sparkassen- 
und Giroverbandes, 1941; HStA Stuttgart E151/41 Bü 1335.

30 Zur Flut der antijüdischen Verordnungen und Gesetze ab 1936, von denen neben der „Reichsflucht-
steuer“ die Verschärfungen des Devisenrechts „gegen Kapitalflucht“ und die „Judenvermögensabgabe“ 
nach der Pogromnacht herausstachen, siehe den Überblick bei bickhoFF, Gesetze (2019).

31 Die pauschal angegebenen Nebenkosten verstanden sich inklusive „Entschädigungen für vorzeitige 
Räumung“; StadtA Heilbronn, B033-482 Niederschrift über die Beratungen mit den Ratsherren am 
27.07.1939.

32 Für den Verkauf erhielt die Stadt 1.052.639 RM (ebd.). Der damalige Exerzierplatz befindet sich auf 
dem Gebiet der heutigen Waldheide.

33 StadtA Heilbronn, B033-482 Verzeichnis vom 06.05.1945
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nach einer zentral geregelten Antragstellung durch die Geschädigten oder ihre Erben 
ab Frühjahr 1948 vor dem „Schlichter für Wiedergutmachung“ beim Amtsgericht 
Stuttgart. Die ein bis drei Jahre dauernden Verfahren endeten zumeist mit einem 
Vergleich, in dem beide Parteien zustimmten, den Verkauf für nichtig zu erklären. 
In der Regel wurden die Rückerstattungsberechtigten als Eigentümer ins Grund-
buch eingetragen und bezahlten eine Ausgleichsabgabe.34 In den anderen Fällen 
behielt die Käuferseite der NS-Zeit das Grundstück und entschädigte die Rücker-
stattungsberechtigten finanziell. Teil des Vergleichs gegenüber der Stadt war vielfach 
die paradox klingende Regelung, dass die Antragsteller ihren „Wiedergutmachungs-
anspruch“ an die Stadt Heilbronn als Antragsgegnerin abtraten.35 Dazu kam es, 
weil die Opfer der antijüdischen Sonderabgaben (wie „Judenvermögensabgabe“ und 
„Reichsfluchtsteuer“) ihre Ansprüche auf Entschädigung in individuellen Verfahren 
geltend machen mussten und dafür – oft Jahre später – einmalige Restitutionszah-
lungen vom Staat erhielten.36 

Das Vorgehen im Projekt

Die Informationen über die Abläufe zu den Stadtankäufen in der NS-Zeit stammen 
im Wesentlichen aus einem Aktenkonvolut des Liegenschaftsamtes im Stadtarchiv 
Heilbronn, mit dessen Auswertung die erste Arbeitsphase des Projektes startete: Der 
Aktenbestand „Rückerstattungsverfahren“ für Häuser und unbebaute Grundstücke 
(StadtA Heilbronn B033-430 bis B033-481) sowie einer Akte, in der die Vorgänge 
rund um die Kaufverträge gesammelt sind.37 Diese Akte wurde vermutlich im Zuge 
der Ermittlungen zu den Rückerstattungen zwischen Mai 1945 und 1949 angelegt 
und enthält wichtige erhalten gebliebene Zeugnisse aus der NS-Zeit. Die Informa-
tionen aus diesem Aktenkonvolut bildeten die Basis der erstellten Datenbank. Die-
se wird im Laufe des Projektes um Quellenbelege zu den Privatverkäufen zwischen 
1933 und 1945 und die Auswertung weiterer Aktenbestände aus den Staatsarchiven 
Ludwigsburg und Sigmaringen, dem Bundesarchiv Berlin und weiteren Archiven 
erweitert. Nach der ersten Projektphase sind in der Datenbank 48 Fälle von unter 
Druck zustande gekommenen Verkäufen an die Stadt Heilbronn verzeichnet. 

34 Da die Rückerstattungsberechtigten fast alle im Ausland lebten, wurden die Grundstücke (auf denen 
oftmals nur noch Ruinen standen) rasch anderweitig verkauft.

35 Gemäß Art. 44 Abs. 3 des Bundesentschädigungsgesetzes (BEG); siehe dazu unten das Beispiel von 
Heinrich Freudenthal.

36 Mit der Regelung im BEG und den getrennten Verfahren verhinderte der Gesetzgeber, dass die Antrag-
steller doppelt Entschädigung erhielten.

37 StadtA Heilbronn, B033-482 „Kauf und Verwertung von Häusern und Grundstücken jüdischer Besit-
zer“, 1938–1945
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Die systematische Erfassung der Grundstücksverkäufe soll zum einen nachwei-
sen, in welchem Ausmaß die Verkäufer ausgeplündert wurden und wie hoch der 
finanzielle Vorteil war, den die Käufer erwirtschafteten. Zum anderen soll jedoch 
neben den vergleichenden Daten und Statistiken die Darstellung der Einzelschicksa-
le nicht zu kurz kommen – eine Prämisse des Projekts lautet, dass jeder Verkauf von 
Grundstücken jüdischer Inhaber zwischen 1933/1935 und 1944 auf Zwang basierte. 
Um die Situation der jüdischen Heilbronner Grundbesitzer anschaulich zu machen, 
wird im Folgenden auf das Beispiel von Heinrich Freudenthal und seiner Familie 
eingegangen.

Das Gebäude in der Solothurner Straße 16 von Heinrich Freudenthal

Der Kaufmann Heinrich Freudenthal hatte das erst in den 1920er Jahren erbaute 
Gebäude Solothurner Straße 16 ungefähr 1929 für seine 5-köpfige Familie gekauft 
und begann einen Textilwarenhandel.38 Die Stadt zeigte im November 1938 auf der 
oben beschriebenen Liste für das Haus „mit Ladenanbau“ noch „kein Interesse“.39 
Bürgermeister Kölle bekräftigte dies gegenüber Kreiswirtschaftsberater und Sparkas-
sendirektor Willy Kimm am 27. Dezember 1938 und veranschlagte bei einem Privat-
verkauf einen Preis zwischen 14.000 und 15.000 RM.40 Trotzdem wurde bereits am 
9. Januar 1939 ein Kaufvertrag zwischen Heinrich Freudenthal und der Stadt Heil-
bronn abgeschlossen. Freudenthal hatte demnach sein Haus für 9.532 RM zu ver-
kaufen. Abzüglich einer Hypothek, die die Stadt übernahm, sollte Freudenthal noch 
5.494 RM erhalten. Den Zeitpunkt der Übergabe (Auflassung), die üblicherweise 
an die Bezahlung des Kaufpreises gekoppelt ist, konnte die Stadt ohne zu bezahlen 
frei bestimmen. Allerdings wurde Freudenthal vertraglich zugesichert, bis Jahresende 
mietfrei im Haus wohnen zu können und danach eine Wohnung im Haus „gegen 
Mietzins weiter zu benützen, bis er Heilbronn verläßt.“ 41 Am 10. Mai 1939 erfolg-
te dann plötzlich von Bürgermeister Kölle folgende Verfügung an „Heinrich Israel 
Freudenthal“: 

„Im Zuge der neuen Bestimmungen über die Verwertung von Judenwohnungen, be-
absichtigt die Stadt, das von ihr gekaufte Gebäude Solothurnerstrasse 16 zu deutschen 
Wohnstätten zu verwenden.“ 42 

38 Im Adressbuch 1934 steht Freudenthals Gewerbe unter „Aussteuerwaren“. In der Restitutionsakte fin-
det sich ein gedruckter Briefkopf: „Hch. Freudenthal Textilwaren“; StadtA Heilbronn, B033-441, Bl. 8; 
vgl. auch StadtA Heilbronn, B073-32685.

39 StadtA Heilbronn, B033-482 Besprechung vom 24.11.1938
40 StadtA Heilbronn, B033-441, Bl. 1
41 Ebd., Bl. 96
42 Ebd., Bl. 3; ebenso die folgenden Zitate. 
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Freudenthal und seiner Familie wurde die Auflage erteilt, zu Frau Siegler in die  
Uhlandstraße 7 zu ziehen. 

„Sie werden daher aufgefordert, Ihre seitherigen Wohnräume spätestens Samstag, den 
13. Mai aufzugeben und die Schlüssel dazu […] dem Liegenschaftsamt zu übergeben.“ 

In antisemitischer Willkür wurde angeordnet, den Umzug innerhalb von drei Tagen 
und bis zu einem Schabbat zu bewerkstelligen. Den Betroffenen wurde lakonisch mit-
geteilt, ein „Einspruch“ gegen die Verfügung sei bei der Kreisleitung möglich, habe 
aber „keine aufschiebende Wirkung“.43 Freudenthal war dennoch so mutig, sich nach 
dem erfolgten Zwangsumzug (der auf Antrag dann doch um eine Woche verschoben 
werden durfte) mit zwei Gesuchen an den Landrat zu wenden. Dieser intervenierte, 
weil seine Instanz übergangen worden war. Am 28. Juli 1939 erhielt Freudenthal von 
Kölle die Nachricht, er bekäme eine pauschale Entschädigung von 200 RM.44 Das Haus 
sollte SA-Sturmbannführer und NSDAP-Ortsgruppenleiter in Sontheim, Karl Bandell, 
erhalten, der ab 1. Juli 1939 dort Mieter wurde.45 

Man kann sich nur vage ausmalen, was Freudenthal und seine Familie noch alles 
durchmachen mussten bis er, seine Frau Lea und die jüngste Tochter Bella es schließ-
lich im März 1941 schafften, über Kuba in die USA zu flüchten. Im angestrengten 
Restitutionsverfahren kam es am 13. Juni 1949 zu einem Vergleich. Die Einigung 
und Rückgabe seines Besitzes erlebte der im Alter von 72 Jahren in Lakewood in 
den USA am 19. September 1949 verstorbene Heinrich Freudenthal noch. Dagegen 
zog sich das private Entschädigungsverfahren, das seine Frau und die drei Kinder 
durchfechten mussten, noch viele Jahre hin.46 Die Restitutionsakte beim Liegen-
schaftsamt Heilbronn endet mit einem Vorgang im Oktober 1963. Darin wurden 
der Stadt Heilbronn vom Landesamt für die Wiedergutmachung 549,43 DM „Ent-
schädigung“ aufgrund der Abtretung „in der Rückerstattungssache Heinrich Freu-

43 Alfred Schwarzwälder, der in der Solothurnerstr 16 im Erdgeschoss zur Miete wohnte, und Philipp 
Mendelsohn aus der Solothurnerstr. 18 sollten ebenfalls in das künftige „Judenhaus“ in der Uhlandstr. 
7 ziehen.

44 Im zweiten Gesuch an den Landrat Dr. Walter Fuchs hatte Freudenthal mitgeteilt, er sei schon mehr-
fach aufs Liegenschaftsamt „vorgeladen“ worden. Offensichtlich hatte er mit der Beschwerde die Stadt-
oberen verärgert, was auch der Ton eines Schreibens von Kölle an Fuchs vom 25. Juli 1939 verdeutlicht: 
„Wie werden Freudenthal abfinden. Allerdings wird er nicht die von ihm begehrten Beträge in voller 
Höhe bekommen können“ – Freudenthal hatte bis Jahresende 1939 einen monatlichen Mietausfall von 
100 RM errechnet und 91 RM Umzugskosten. Kölle weiter: „und ich wäre ausserordentlich dankbar, 
wenn der Herr Landrat dem Juden bedeuten würde, dass […] keineswegs der Landrat zuständig ist“; 
StadtA Heilbronn, B033-441, Bl. 16 u. 16b; der ganze Vorgang ebd., Bl. 11 bis Bl. 17a.

45 StadtA Heilbronn, B033-482 Niederschrift über die Beratungen mit den Ratsherren am 27.07.1939; 
vgl. auch StadtA Heilbronn, B033-441, Bl. 21 Entwurf eines Mietvertrags.

46 Vgl. die Entschädigungsakte im StA Ludwigsburg, EL 350 I Bü 26718. Vom Ausgleichsamt erhielten 
die Erben von Lea und Heinrich Freudenthal schließlich am 11.05.1966 einen Betrag von 3000 RM 
zugesprochen, die Differenz zwischen Einheitswert des Grundstücks mit Stichtag 01.01.1935 und Kauf-
preis vom 09.01.1939, vgl. StadtA Heilbronn, B073-32685.
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denthal“ zugesprochen.47 Beim Aktenstudium berührt einen dieses vollkommen 
empathiefreie, bürokratische und auf jeden Heller aufrechnende Vorgehen nach 1945 
immer wieder. 

Eine „Stunde null“ hat es nie gegeben

Obwohl sich die amerikanische Militärregierung in Zusammenarbeit mit den wie-
der- und neu eingesetzten demokratisch zuverlässigen Personen in der zivilen Stadt-
verwaltung ab Mai 1945 um eine „Entnazifizierung“ und einen Neuanfang bemühte, 
kann von einer „Stunde null“ nach dem Krieg nicht die Rede sein. Selbst Oberbür-
germeister Emil Beutinger musste für manche der zwischen April und Oktober 1945 
aufgrund ihrer NSDAP-Mitgliedschaft entlassenen Beamten und Angestellten der 
Stadtverwaltung Anträge auf Wiederanstellung befürworten, weil sie unersetzlich 
schienen.48 Die Militärverwaltung sperrte die Vermögen von ehemaligen Nazigrö-
ßen, überließ es jedoch einer eigens geschaffenen Gerichtsbarkeit unter deutscher 
Verwaltung, sowohl die Spruchkammerverfahren als auch die Rückerstattung von 
Grundstücken zu organisieren. Der anfangs erwähnte Verwaltungsdirektor a. D. 
Gustav Schempf wurde zwar nicht mehr Amtsleiter, erledigte aber schon ab Herbst 
1945 Auftragsarbeiten für das Liegenschaftsamt und erhielt Ende April 1949 seinen 
Status als Verwaltungsdirektor zurück.49 Er machte sich mit seiner Erfahrung bei der 
Wiederherstellung des zerstörten Grundbuches unentbehrlich. Über die Kaufverträ-
ge und Grundstücke wusste er so gut Bescheid, dass seine Notizen und Zeugen-
aussagen bei vielen Akten der Rückerstattungsverfahren zu finden sind.50 Also war 
derselbe Beamte in die Verfahren zur Restitution von Grundstücken involviert, deren 
Ankäufe er mit organisiert hatte.51 Bruchlos arbeitete er zum Wohl der Stadtverwal-
tung, diesmal um den finanziellen Schaden für die Stadt durch die „Wiedergutma-
chung“ so gering wie möglich zu halten, indem er mitunter den Zwangscharakter 

47 StadtA Heilbronn, B033-441, Bl. 113 und Bl. 115
48 Vgl. StadtA Heilbronn, B019 Personalamt, Ordner 1, Nr. 1 „Entlassungen aus politischen Gründen“.
49 Der Sühnebescheid der Spruchkammer Heilbronn stufte Schempf im Februar 1947 als Mitläufer ein. 

Bis 30.04.1949 lautete seine Amtsbezeichnung Stadtamtmann, dann Verwaltungsdirektor a.D., vgl. 
StadtA Heilbronn, B025-748, Personalbogen.

50 Vgl. z. B. StadtA Heilbronn, B033-435 Aufstellung vom 02.11.1950; StadtA Heilbronn, B033-438, Bl. 
45; StadtA Heilbronn, B933-440, Bl 26-Bl. 28 (Kürzel Sche); StadtA Heilbronn, B033-444, Bl. 21.

51 In den vorhandenen Untersuchungen zur Rückerstattung wurde immer wieder festgestellt, dass häufig 
dieselben Sacharbeiter bei der Entziehung in der NS-Zeit und den Vergleichen zur Rückerstattung tätig 
waren, vgl. FritSche, Arisierung und Wiedergutmachung (2013), S. 760 f.; klegrAF, Stuttgart (2019), 
S. 429 f. 
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der Verkäufe negierte oder den Wert der vielfach kriegszerstörten Liegenschaften 
herunterrechnete.52

Während sich die Entschädigungsverfahren der Opfer des Nationalsozialismus 
nicht selten bis Ende der 1960er Jahre hinzogen, setzte die Stadtverwaltung Heil-
bronn das Bundesgesetz vom 11. Mai 1951 zur Weiterbeschäftigung von Beamten 
und Angestellten, die unter Artikel 131 des Grundgesetzes fielen, zügig um.53 

Im Beileidsschreiben von Oberbürgermeister Paul Meyle an die Witwe von Gus-
tav Schempf im Juli 1967 heißt es über den Verwaltungsdirektor a. D.: 

„Ihr Mann hat durch sein schlichtes und gefälliges Wesen in weiten Teilen der Bevöl-
kerung Achtung und Ansehen genossen. Die Stadtverwaltung wird [ihm] ein treues 
Gedenken bewahren. Er hat sich um die Stadt Heilbronn verdient gemacht.“ 54 

Literatur

Bajohr, Frank: „Arisierung“ und Restitution. Eine Einschätzung. In: „Arisierung“ und 
Restitution. Die Rückerstattung jüdischen Eigentums in Deutschland und Österreich nach 
1945 und 1989. Hg. von Constantin Goschler; Jürgen Lillteicher. Göttingen 2002, 
S. 39–59

Balz, Hanno: Die „Arisierung“ von jüdischem Haus- und Grundbesitz in Bremen. Bremen 
2004 (Schriftenreihe Erinnern für die Zukunft 2)

Barkai, Avraham: Vom Boykott zur „Entjudung“. Der wirtschaftliche Existenzkampf der Juden 
im „Dritten Reich“ 1933–1945. Frankfurt am Main 1988

Bickhoff, Nicole: Gesetze und Verordnungen gegen die Juden – Teil II. Von den Nürnberger 
Gesetzen bis zur Deportation der deutschen Juden (September 1935 bis August 1942). In: 
Högerle / Müller / Ulmer, Ausgrenzung (2019), S. 201–217

Bopf, Britta, „Arisierung“ in Köln. Die wirtschaftliche Existenzvernichtung der Juden 1933–
1945. Köln 2004 (Schriften des NS-Dokumentationszentrums der Stadt Köln 10)

Bopf, Britta: Diskriminierung und Enteignung jüdischer Immobilienbesitzer im 
Nationalsozialismus. Frankfurt am Main 2007

52 Belege s.o. in Anm. 50. In der Rückerstattungsakte StadtA Heilbronn, B033-448 Bl. 18 befindet sich 
z. B. folgende Stellungnahme von Schempf vom 02.12.1948: „Bei Beurteilung des Gebäudeankaufs 
muss zu Gunsten der Stadtgemeinde der Umstand hervorgehoben werden, dass auf den alten Eigentü-
mer Kahn seitens der Stadt keinerlei Druck oder auch nichts ähnliches [sic!] zum Verkauf seines Hauses 
ausgeübt worden ist. Er hätte ja, da er zu dieser Zeit schon im Ausland wohnte, ohne weiteres das An-
sinnen […] ablehnen können, ohne, dass ihm dadurch irgendwelche Nachteile erwachsen wären; es war 
auch keinerlei Beschlagnahme des Hauses beabsichtigt.“

53 Vgl. zu diesem Komplex allgemein: StadtA Heilbronn, B019 Personalamt Ordner 7; Gustav Schempf 
war im April 1945 als einer der ersten Beamten der NS-Stadtverwaltung von OB Beutinger entlassen 
worden. Im August 1951 protestierte Schempf im Formular zur Anmeldung seiner, später im vollen 
Umfang gewährten, Ansprüche aus dem Gesetz zu Artikel 131 Grundgesetz gegen diese kurzzeitige 
Entlassung; StadtA Heilbronn, B025-748, Bl. 67.

54 StadtA Heilbronn, B025-748, Bl. 73 Schreiben von OB Meyle vom 20.07.1967.



480

Susanne Wein

Bopf, Britta: „Arisierung“ in Köln. Internetportal Rheinische Geschichte. [2017] http://www.
rheinische-geschichte.lvr.de/Epochen-und-Themen/Themen/“arisierung-in-koeln/DE-2086/
lido/57d129227d9f66.00219403 (rev. 2019-10-22)

Bruns-Wüstefeld, Alex: Lohnende Geschäfte. Die „Entjudung“ der Wirtschaft am Beispiel 
Göttingens. Hannover 1997

Chronik der Stadt Heilbronn. Bd. 4: 1933–1938. Bearb. v. Susanne Schlösser. Heilbronn 2001 
(Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 39)

Faber, Jochen: Das Schicksal der Familie Frischauer – wie die Stadt Ludwigsburg eine günstige 
Dienstvilla erwarb. In: Högerle / Müller / Ulmer, Ausgrenzung (2019), S. 431–436

Flümann, Claudia: „…doch nicht bei uns in Krefeld!“ Arisierung – Enteignung – 
Wiedergutmachung in der Samt- und Seidenstadt 1933 bis 1963. Essen 2015

Franke, Hans: Geschichte und Schicksal der Juden in Heilbronn. Vom Mittelalter bis 
zu der Zeit der nationalsozialistischen Verfolgungen (1050–1945). Heilbronn 1963 
(Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 11)

Friedenberger, Martin: Fiskalische Ausplünderung. Die Berliner Steuer- und 
Finanzverwaltung und die jüdische Bevölkerung 1933–1945. Berlin 2008

Fritsche, Christiane: Ausgeplündert, zurückerstattet und entschädigt. Arisierung und 
Wiedergutmachung in Mannheim. Ubstadt-Weiher [u.a.] 2013

Gruner, Wolf: Die Grundstücke der „Reichsfeinde“. Zur „Arisierung“ von Immobilien 
durch Städte und Gemeinden 1938–1945. In: „Arisierung“ im Nationalsozialismus. 
Volksgemeinschaft, Raub und Gedächtnis. Hg. von Irmtrud Wojak und Peter Hayes. 
Frankfurt am Main 2000, S. 125–156

Hoffmann, Alfred: Keine Volksgenossen. Zur „Entjudung“ Heidenheims in der Zeit der 
Nationalsozialismus. Hg. von der Deutsch-Israelischen Gesellschaft, Arbeitsgemeinschaft 
Heidenheim. 2. Aufl. Heidenheim 1999

Högerle, Heinz / Müller, Peter / Ulmer, Martin (Hg.): Ausgrenzung – Raub –Vernichtung. 
NS-Akteure und „Volksgemeinschaft“ gegen die Juden in Württemberg und Hohenzollern. 
Stuttgart 2019

Klegraf, Josef: Wie sich die Landeshauptstadt Stuttgart in der NS-Zeit bereicherte: 
Liegenschaften jüdischer Eigentümer – unter Zwang verkauft und zurückerstattet. In: 
Högerle / Müller / Ulmer, Ausgrenzung (2019), S. 415–430

Müller, Roland: Der Judenpogrom im November 1938. Der Branddirektor als Brandstifter. In: 
Ausstellungsreihe Stuttgart im Dritten Reich. Herausgegeben vom Projekt Zeitgeschichte der 
Landeshauptstadt Stuttgart. Stuttgart 1984, S. 488–507

Nietzel, Benno: Die Vernichtung der wirtschaftlichen Existenz der deutschen Juden 1933–
1945. Ein Literatur- und Forschungsbericht. In: Archiv für Sozialgeschichte 49 (2009), 
S. 561–613

Rauh, Cornelia: Der Gauleiters „Arisierungshyänen“ – Korruption in der NS-Parteiführung 
Württembergs. In: Högerle / Müller / Ulmer, Ausgrenzung (2019), S. 251–268

Rauh, Cornelia: Er hätte „am liebsten das gesamte Vermögen ohne jede Entschädigung 
weggenommen“. Reichsbankrat Ernst Niemann als Leiter der Devisenstelle Stuttgart. In: 
Högerle / Müller / Ulmer, Ausgrenzung (2019), S. 295–313

Sauer, Paul (Bearb.): Dokumente über die Verfolgung der jüdischen Bürger in Baden-
Württemberg durch das Nationalsozialistische Regime 1933–1945. 2 Bände. Stuttgart 1966 
(Veröffentlichung der Staatlichen Archivverwaltung 16)



481

Enteignungen, Zwangsverkäufe und Rückerstattungsverfahren

Schlösser, Susanne: Die Heilbronner NSDAP und ihre „Führer“. In: heilbronnica 2. Beiträge 
zur Stadtgeschichte. Heilbronn 2003 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt 
Heilbronn 15), S. 281–318 sowie in diesem Band, S. 75–111

Schrenk, Christhard: Die Chronologie der sogenannten „Reichskristallnacht“ in Heilbronn. In: 
Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 32 (1992), S. 293–314

Schrenk, Christhard: Heilbronn um 1933. Eine Stadt kommt unter das Hakenkreuz. In: 
heilbronnica 5. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Heilbronn 2013 (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 20; Jahrbuch für schwäbisch-fränkische 
Geschichte 36), S. 263–286 sowie in diesem Band, S. 29–57

Ulmer, Martin: Das Netzwerk der Akteure in der NSDAP, in der Bürokratie und den 
Wirtschaftsunternehmen bei der Ausschaltung jüdischer Fabrikanten. In: Högerle / 
Müller / Ulmer, Ausgrenzung (2019), S. 219–250

Ulmer, Martin: Die Ausplünderung der Juden durch die regionalen Finanzbehörden. In: 
Högerle / Müller / Ulmer, Ausgrenzung (2019), S. 269–294

Verse-Herrmann, Angela: Die „Arisierungen“ in der Land- und Forstwirtschaft 1938–1942. 
Stuttgart 1997

Walk, Joseph (Hg.): Das Sonderrecht für die Juden im NS-Staat. Eine Sammlung der 
gesetzlichen Maßnahmen und Richtlinien. Inhalt und Bedeutung. 2. Aufl. Heidelberg 1996





483

Auswahlbibliographie zu Heilbronn in der NS-Zeit

Zusammengestellt von Ute Kümmel

Die folgende Übersicht bietet eine Auswahl an Forschungen und Texten zum The-
menfeld des Bandes. Die Publikationen sind zeitlich sowie thematisch sortiert. Der 
Schwerpunkt liegt auf der Literatur, die sich mit Heilbronn und den Heilbronnern 
befasst. Keine Berücksichtigung fanden Zeitungsartikel, Vorträge, Archivalien und 
Informationen auf Internetseiten.

Innerhalb der einzelnen Themenbereiche sind die Publikationen nach dem Alpha-
bet geordnet.

Überblicksdarstellungen

Chronik der Stadt Heilbronn. Bd. 4: 1933–1938. Bearb. v. Susanne Schlösser. Heilbronn 2001 
(Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 39)

Chronik der Stadt Heilbronn. Bd. 5: 1939–1945. Bearb. v. Susanne Schlösser. Heilbronn 2004 
(Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 40)

Chronik der Stadt Heilbronn. Bd. 6: 1945–1951. Bearb. v. Susanne Schlösser. Heilbronn 1995 
(Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 34)

Frey, Achim: Heilbronn in frühen Farbfotografien. Ein Rundgang durch die Stadt in den späten 
1930er Jahren. Heilbronn 2008 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 55) 

Grosshans, Albert: Das nationalsozialistische Regime und seine Auswirkungen auf Heil-
bronn. Heilbronn 1981

Heilbronner Kriegsopfer 1939–1945. Heilbronn 1994
Schlösser, Susanne: „Heilbronn ist vollkommen zerstört und scheint ohne Leben zu sein“. Der 

Zweite Weltkrieg. In: Schrenk, Christhard / Weckbach, Hubert / Schlösser, Susanne: 
Von Helibrunna nach Heilbronn. Eine Stadtgeschichte. Stuttgart 1998 (Veröffentlichungen 
des Archivs der Stadt Heilbronn 36), S. 169–175

Schlösser, Susanne: Die Heilbronner NSDAP und ihre „Führer“. In: heilbronnica 2. Beiträge 
zur Stadtgeschichte. Heilbronn 2003 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt 
Heilbronn 15), S. 281–318 und oben S. 75–111



484

Ute Kümmel

Machtergreifung

Schlösser, Susanne: „Mit Gewalt auf nationalsozialistischen Kurs…“. Machtergreifung und 
Drittes Reich. In: Schrenk, Christhard / Weckbach, Hubert / Schlösser, Susanne: Von 
Helibrunna nach Heilbronn. Eine Stadtgeschichte. Stuttgart 1998 (Veröffentlichungen des 
Archivs der Stadt Heilbronn 36), S. 163–168

Schrenk, Christhard: Heilbronn um 1933. Eine Stadt kommt unter das Hakenkreuz. In: 
heilbronnica 5. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Heilbronn 2013 (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 20; Jahrbuch für schwäbisch-fränkische 
Geschichte 36), S. 263–286 und oben S. 29–57

Widerstand

Dieterich, Markus: Es kann uns den Kopf kosten. Antifaschismus und Widerstand in 
Heilbronn 1930–1939. Heilbronn 1992

Grosshans, Albert: 100 Jahre SPD Heilbronn 1874–1974. Hg. v. SPD-Ortsverein Heilbronn. 
Heilbronn 1974

Steinhilber, Wilhelm: Der Tod der 24 französischen Widerstandskämpfer im August 1944 in 
Heilbronn. In: Schwaben und Franken 7 (1961), Nr. 4

Luftkrieg, Bombardierung, 4. Dezember 1944

Bläsi, Hubert / Schrenk, Christhard: Heilbronn 1944/45. Leben und Sterben einer Stadt. 
Zweite, korrigierte Auflage. Heilbronn 2014 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der 
Stadt Heilbronn 6)

Bosler, Erwin: Aus den Schreckenstagen Heilbronns. 3. Aufl. Heilbronn 1950
Glöggler, Arthur: Der letzte Wächter von St. Kilian zu Heilbronn am Neckar. Die Nacht vom 

4. Dezember 1944. Augsburg [1949]
Jacobi, Uwe: Heilbronn. 4. Dezember 1944. Protokoll einer Katastrophe. Heilbronn 1994
Mistele, Karl-Heinz: Die Geschichte eines Luftangriffs auf Heilbronn (4. Dezember 1944). In: 

Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 27 (1973), S. 309–335
Mistele, Karl-Heinz: Heilbronn im Luftkrieg. In: Schwaben und Franken 20 (1974), Nr. 9
Mistele, Karl-Heinz: Der Luftangriff am 10. September 1944 auf Heilbronn. In: Jahrbuch für 

schwäbisch-fränkische Geschichte 28 (1976), S. 289–301
Steinhilber, Wilhelm: Die Zerstörung der Heilbronner Krankenanstalten. In: Schwaben und 

Franken 4 (1958), Nr. 8 und 9
Steinhilber, Wilhelm: Heilbronn. Die schwersten Stunden der Stadt. Heilbronn 1961 

(Nachdruck 1988)
Wacker, Rolf: Ein Junge aus Heilbronn am 4. Dezember 1944. Bamberg 2012



485

Auswahlbibliographie

Kampf um Heilbronn 1945

Bauer, Robert: Heilbronner Tagebuchblätter. Der 4. Dezember 1944. Erlebtes, Erzähltes und 
Erlauschtes. Der Kampf um Heilbronn. Das erste Besatzungsjahr. Heilbronn 1949

Bläsi, Hubert: Operation Colan – Sabotageakte britischer Agenten im Kraichgau im Februar 
1945. In: heilbronnica 5. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Heilbronn 2013 
(Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 20), S. 325–352 

Steinhilber, Wilhelm: Als die Amerikaner in Heilbronn einmarschierten. In: Schwaben und 
Franken 5 (1959), Nr. 6 und 7

Kriegsende

Jacobi, Uwe: Das Kriegsende. Szenen 1944/45 in Heilbronn, im Unterland und in Hohenlohe. 
Heilbronn 1985 (Buchreihe der Heilbronner Stimme 2). 2. Auflage: 1986

Mistele, Karl-Heinz: Heilbronn am 31. März 1945. In: Schwaben und Franken 19 (1973), Nr. 7
Schlösser, Susanne: Die ersten Nachkriegsmonate 1945 in Heilbronn aus der Sicht der 

amerikanischen Militärregierung. „Wer war Bürgermeister hier, ehe Hitler zur Macht kam?“. 
In: Schwaben und Franken 41 (1995), Nr. 4 und 5

Entnazifizierung

Hönlinger, Steffen: Politische Säuberungen und Gewerkschaften in der amerikanischen 
Besatzungszone unter besonderer Berücksichtigung des Raumes Heilbronn. Magisterarbeit 
Univ. Mannheim 1996

Nachkriegszeit und Wiederaufbau

Jacobi, Uwe: Heilbronn. Die schönsten Jahre? Nachkriegszeit in einer deutschen Stadt. 
Heilbronn 1984

Lachenicht, Susanne: Mythos Trümmerfrau? Trümmerräumung in Heilbronn (1944–1950). 
In: heilbronnica 2. Beiträge zur Stadtgeschichte. Heilbronn 2003 (Quellen und Forschungen 
zur Geschichte der Stadt Heilbronn 15), S. 319–360

Quattländer, Peter U.: Heilbronn. Planung des Wiederaufbaues der Altstadt. Dokumentation 
zur Ausstellung des Stadtplanungsamtes 1994. Heilbronn 1994 (Kleine Schriftenreihe des 
Archivs der Stadt Heilbronn 28)

Reinöhl, Hans-Dieter: Zerstörung und Wiederaufbau der Stadt Heilbronn. Eine 
stadtgeographische Untersuchung. Stuttgart 1963



486

Ute Kümmel

Einzelbiographien

Abmayr, Hermann G. / Hiller, Gerhard: Eugen Notter. Brauner Arbeiterführer, Gemeinderat 
und Profiteur der „Arisierung“. In: Stuttgarter NS-Täter. Vom Mitläufer bis zum 
Massenmörder. Hg. v. Hermann Abmayr. 2. Aufl. Stuttgart 2009, S. 215–219

Eberle, Gerhard: Zur Karriere des Sonderpädagogen Wilhelm Hofmann vor, während 
und nach der NS-Zeit in ihrem Kontext: Ein notwendiger Nachtrag. In: heilbronnica 6. 
Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Heilbronn 2016 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Heilbronn 22), S. 339–452

Haag, Simon M.: Fritz Ulrich. Der „tausendjährige“ Wengerter. In: Heilbronner Köpfe II. 
Lebensbilder aus zwei Jahrhunderten. Hg. v. Christhard Schrenk. Heilbronn 1999 (Kleine 
Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 45), S. 173–190

Heimberg, Anke: „Schaffen, Schaffen, Schreiben“ – Victoria Wolffs Jahre in Heilbronn und 
ihre Zeit im Exil. In: heilbronnica 4. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Heilbronn 
2008 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 19), S. 405–420 

Heinle, Lothar: Philipp Rypinski (1884–1943). „Musik ist Gefühl“. In: Heilbronner Köpfe 
VIII. Lebensbilder aus dem 19. und 20. Jahrhundert. Hg. v. Christhard Schrenk. Heilbronn 
2016 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 64), S. 227–248

Hennze, Joachim: Karl Tscherning (1875–1952). Ein Böckinger Stadtbaumeister. In: 
Heilbronner Köpfe VII. Lebensbilder aus vier Jahrhunderten. Hg. v. Christhard Schrenk. 
Heilbronn 2014 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 61), S. 309–332

Hirschmann, Walter: Hans Franke (1893–1964). „Gleichsam das kulturelle Gewissen der 
Stadt“. In: Heilbronner Köpfe IV. Lebensbilder aus vier Jahrhunderten. Hg. v. Christhard 
Schrenk. Heilbronn 2007 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 52), 
S. 35–50

Jacob, Christina: Hildegard Mattes (1912–2002). Ein Leben in Bildern. In: Heilbronner Köpfe 
VII. Lebensbilder aus vier Jahrhunderten. Hg. v. Christhard Schrenk. Heilbronn 2014 
(Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 61), S. 279–288

Jung, Norbert: Luise Helene Bronner (1912–1999). „Her life was dedicated to the education and 
enlightment of young woman and men!“. In: Heilbronner Köpfe VIII. Lebensbilder aus dem 
19. und 20. Jahrhundert. Hg. v. Christhard Schrenk. Heilbronn 2016 (Kleine Schriftenreihe 
des Archivs der Stadt Heilbronn 64), S. 33–56

Lichdi, Diether Götz: Gustav Lichdi (1876–1945). Vom Hütebub zum Handelsherrn. In: 
Heilbronner Köpfe VI. Lebensbilder aus zwei Jahrhunderten. Hg. v. Christhard Schrenk. 
Heilbronn 2014 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 58), S. 55–78

Lilla, Joachim: Richard Drauz. In: Statisten in Uniform. Die Mitglieder des Reichstags 1933–
1945. Ein biographisches Handbuch. Düsseldorf 2004 (Veröffentlichung der Kommission für 
Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien, S. 109–110

Lilla, Joachim: Hermann Reischle. In: Statisten in Uniform. Die Mitglieder des Reichstags 
1933–1945. Ein biographisches Handbuch. Düsseldorf 2004 (Veröffentlichung der 
Kommission für Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien), S. 503–504

Lilla, Joachim: Otto Sommer. In: Statisten in Uniform. Die Mitglieder des Reichstags 1933–
1945. Ein biographisches Handbuch. Düsseldorf 2004 (Veröffentlichung der Kommission für 
Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien), S. 624



487

Auswahlbibliographie

Müller, Bernhard: Friedrich Reinöhl und das Lehrerseminar Heilbronn 1912–1937. Eine 
Musteranstalt für Heilbronn. In: heilbronnica 5. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. 
Heilbronn 2013 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 20), S. 239–262

Müller, Bernhard: Gotthold Stettner (1871–1946). „Mit demokratischem Gruß!“. In: 
Heilbronner Köpfe VI. Lebensbilder aus zwei Jahrhunderten. Hg. v. Christhard Schrenk, 
Heilbronn 2014 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 58), S. 209–228

Schlösser, Susanne: „Was sich in den Weg stellt, mit Vernichtung schlagen“: Richard Drauz, 
NSDAP-Kreisleiter von Heilbronn. In: Die Führer der Provinz. NS-Biographien aus Baden 
und Württemberg. Hg. v. Michael Kißener und Joachim Scholtyseck, 2. Auflage. Konstanz 
1999, S. 143–159

Schmidt, Martin Uwe: Siegfried Gumbel (1874–1942). Humanität gegen Barbarei. In: 
Heilbronner Köpfe IV. Lebensbilder aus vier Jahrhunderten. Hg. v. Christhard Schrenk. 
Heilbronn 2007 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 52), S. 51–68

Schmidt, Martin Uwe: Fritz Stein. Man kann nicht zwei Herren dienen. In: Heilbronner 
Köpfe VI. Lebensbilder aus zwei Jahrhunderten. Hg. v. Christhard Schrenk. Heilbronn 2014 
(Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 58), S. 187–208

Schrenk, Christhard: Fritz Ulrich – zum 100. Geburtstag. In: Jahrbuch für schwäbisch-
fränkische Geschichte 32 (1992), S. 279–292

Schrenk, Christhard: Rudolf Kraemer. Ein Leben für die Blinden (1885-1945). Doktor der 
Rechtswissenschaften, Wegbereiter der Blindenselbsthilfe, Kritiker des Nationalsozialismus. 
Heilbronn 2002 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 14)

Schrenk, Christhard: Theodor Zimmermann (1893-1974). Vater der Gaffenberg-Freizeiten 
und Wohltäter der Kriegsgefangenen. In: Heilbronner Köpfe IV. Lebensbilder aus vier 
Jahrhunderten. Hg. v. Christhard Schrenk, Heilbronn 2007 (Kleine Schriftenreihe des 
Archivs der Stadt Heilbronn 52), S. 285–303

Schulz-Hanssen, Elke: Walter Bauer (1901–1968). Unternehmer mit christlichem Ethos. In: 
Heilbronner Köpfe VIII. Lebensbilder aus dem 19. Und 20. Jahrhundert. Hg. v. Christhard 
Schrenk. Heilbronn 2016 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 64), S. 33–56

Spengler, Günter: Max Beermann (1873–1935). „Eine der hervorragendsten 
Rabbinerpersönlichkeiten unserer Gemeinschaft“. In: Heilbronner Köpfe VIII. Lebensbilder 
aus dem 19. und 20. Jahrhundert. Hg. v. Christhard Schrenk. Heilbronn 2016 (Kleine 
Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 64), S. 69–90

Völker, Bernhard: Wilhelm Gschwend. „Politischer Vertrauensmann“ im Kultministerium. In: 
Stuttgarter NS-Täter. Vom Mitläufer bis zum Massenmörder. Hg. v. Hermann Abmayr 2. 
Aufl. Stuttgart 2009, S. 303–309

Wanner, Peter: Der Fall Wilhelm Hofmann – Aspekte einer Karriere. In: heilbronnica 5. 
Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Heilbronn 2013 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Heilbronn 20), S. 287–324 und oben S. 243–284

Wanner, Peter: Wilhelm Hofmann: Nationalsozialismus als „letzte Sinngebung der 
Hilfsschularbeit“. In: Täter, Helfer, Trittbrettfahrer. NS-Belastete aus dem Norden des 
heutigen Baden-Württemberg 8. Hg. v. Wolfgang Proske. Gerstetten 2018, S. 215–226



488

Ute Kümmel

Jüdische Geschichte

Die Opfer der nationalsozialistischen Judenverfolgung in Baden-Württemberg. Ein 
Gedenkbuch. Hg. v. der Archivdirektion Stuttgart. Stuttgart 1969

Franke, Hans: Geschichte und Schicksal der Juden in Heilbronn. Vom Mittelalter bis zur Zeit 
der nationalsozialistischen Verfolgungen (1050–1945). Heilbronn 1963 (Veröffentlichungen 
des Archivs der Stadt Heilbronn 11)

Schlör, Joachim: „Liesel, it’s time for you to leave.“ Von Heilbronn nach England. Die 
Flucht der Familie Rosenthal vor der nationalsozialistischen Verfolgung. Heilbronn 2015 
(Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 49) 

Schlösser, Susanne: „Zur Ehre des Judentums und des deutschen Vaterlandes ...“. Blütezeit 
und Zerstörung der Jüdischen Gemeinde Heilbronn. In: Schrenk, Christhard / Weckbach, 
Hubert / Schlösser, Susanne: Von Helibrunna nach Heilbronn. Eine Stadtgeschichte. 
Stuttgart 1998 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 36), S. 156–162

Schmolz, Helmut: Prof. Dr. med. Hermann Strauß 1868–1944. Zu seinem 100. Geburtstag 
und 25. Todestag. In: Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 26 (1969), S. 211–212

Schrenk, Christhard: Die Chronologie der sogenannten „Reichskristallnacht“ in Heilbronn. In: 
Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 32 (1992), S. 293–314

Strauss, Walter: Lebenszeichen. Juden aus Württemberg nach 1933. Gerlingen 1982

Lager in und um Heilbronn

Grasmannsdorf, Martin: Die Umsiedlungslager der Volksdeutschen Mittelstelle im Gau 
Württemberg-Hohenzollern 1940–1945. Berlin 2013 (Geschichtswissenschaft 20) 

OGH: Das Kriegsgefangenenlager Heilbronn-Böckingen. In: Schwaben und Franken 21 (1975), 
Nr. 7 und 9

Risel, Heinz: KZ in Heilbronn. Das SS-Arbeitslager Steinbock in Neckargartach. 
Augenzeugenberichte – Dokumente – Tatsachen mit Material über Kochendorf und Bad 
Rappenau. Nordheim 1987

Strauss, Christof: Kriegsgefangenschaft und Internierung. Die Lager in Heilbronn-Böckingen 
1945 bis 1947. Heilbronn 1998 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt 
Heilbronn 10)

Flüchtlinge und Heimatvertriebene 

Fleischhauer, Guido: Vom Neubürger zum Heilbronner. Die Eingliederung der Flüchtlinge 
und Heimatvertriebenen im Stadtkreis Heilbronn nach dem Zweiten Weltkrieg. Heilbronn 
1992 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 2)

Kolb, Monika: Flüchtling, Neubürger, Unterländer. Aufnahme und Eingliederung der 
Vertriebenen im Landkreis Heilbronn zwischen 1945 und 1953. Heilbronn 1990 
(Schriftenreihe des Landkreises Heilbronn 3)



489

Auswahlbibliographie

Zwangsarbeiter

Schlösser, Susanne: „Fremdarbeiter“ – „Displaced Persons“ – „Heimatlose Ausländer“. Der 
nationalsozialistische Zwangsarbeitereinsatz in Heilbronn und seine Folgen in der direkten 
Nachkriegszeit 1939–1950. In: heilbronnica 1. Beiträge zur Stadtgeschichte. Heilbronn 2000 
(Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 11), S. 177–213 und oben  
S. 145–180

Theresienturm

Hirschmann, Walter / Schlösser, Susanne: Ein Denkmal wird entdeckt: Die Öffnung des 
General-Wever-Turms auf der Theresienwiese zum Tag des Offenen Denkmals 2000. In: 
heilbronnica 2. Beiträge zur Stadtgeschichte. Heilbronn 2003 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Heilbronn 15), S. 361–374 

Euthanasie

Jung, Norbert: Liste 46. Heilbronn 2016
Jung, Norbert: Projekt E 41 – eine Bestandsaufnahme. Ein Beitrag zur Lokal- und 

Regionalgeschichte. Hg. v. Norbert und Erika Jung. Heilbronn 2015
Marquart, Karl-Horst: Karl Lempp. Verantwortlich für Zwangssterilisierung und 

„Kindereuthanasie“. In: Stuttgarter NS-Täter. Vom Mitläufer bis zum Massenmörder. Hg. v. 
Hermann Abmayr. 2. Aufl. Stuttgart 2009, S. 101–107

Arbeiterbewegung

Trau! Schau! Wem? Dokumente zur Geschichte der Arbeiterbewegung im Raum Heilbronn/
Neckarsulm 1844–1949. Hg. v. der Industriegewerkschaft Metall Verwaltungsstelle 
Heilbronn/Neckarsulm. Bearb. v. Susanne Stickel-Pieper. Heilbronn 1994

Weitere Themenbereiche

Fuchs, Erwin: Böckingen in der Zeit des Nationalsozialismus. In: Böckingen am See. Ein 
Heilbronner Stadtteil gestern und heute. Heilbronn 1998 (Veröffentlichungen des Archivs 
der Stadt Heilbronn 37), S. 185–203

Hetzner, Michael: Im Feuerofen der Nazis. Jehovas Zeugen in Heilbronn. Hamburg 2016
Jacobi, Uwe: Die vermißten Ratsprotokolle: Aufzeichnung der Suche nach der unbewältigten 

Vergangenheit. Heilbronn 1981
Mistele, Karl-Heinz: Erinnerungen nach dreißig Jahren: 7. Mai 1942. In: Schwaben und 

Franken 18 (1972), Nr. 6
Oswald, Rudolf: Der VfR Heilbronn und die „Affäre Franz“ – Fußball im Spannungsfeld von 

Vereinsfanatismus und NS-Kommunalpolitik. In: heilbronnica 4. Beiträge zur Stadt- und 



490

Ute Kümmel

Regionalgeschichte. Heilbronn 2008 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt 
Heilbronn 19), S. 383–403

Peter, Joo: Mut zur Erinnerung. Anpassung und Widerstand. Wie eine Spurensuche zu den 
alten Gymnasien in Heilbronn zu ungewöhnlichen Entdeckungen führte. Zeitsprünge 
Heilbronn. Stuttgart 2018

Schmidt, Martin Uwe: Kreuz und Hakenkreuz. Dokumente zum Kirchenstreit in Heilbronn 
1933–1935. Begleitheft zur Ausstellung im Herbst 2008 in der Kilianskirche Heilbronn. 
Heilbronn 2008

Schmolz, Helmut: Deutsche Stadtarchive im Zweiten Weltkrieg. In: Schwaben und Franken 16 
(1970), Nr. 8

Schrenk, Christhard: Chronik des Heilbronner Krankenhauses seit 1944/45. In: Schwaben und 
Franken 35 (1989), Nr. 10

Schrenk, Christhard: Schatzkammer Salzbergwerk. Kulturgüter überdauern in Heilbronn 
und Kochendorf den Zweiten Weltkrieg. Heilbronn 1997 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Heilbronn 8)

Schrenk, Christhard: Schatzkammer Salzbergwerk. Kulturgüter überdauern in Heilbronn 
und Kochendorf den Zweiten Weltkrieg. Heilbronn 1997 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Heilbronn 8)

Schrenk, Christhard: Heilbronner Rotary unter dem Hakenkreuz. In: heilbronnica 1. Beiträge 
zur Stadtgeschichte. Heilbronn 2000 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt 
Heilbronn 11), S. 163–176

Stäbler, Alfred: Die Heilbronner Feuerwehr von 1933–1972. In: Schwaben und Franken 18 
(1972), Heft 10



491

Autorinnen und Autoren
Dr. Anna Aurast, Wissenschaftliche Mitarbeiterin im Stadtarchiv Heilbronn
Miriam Eberlein M.A., Wissenschaftliche Archivarin im Stadtarchiv Heilbronn
Prof. Dr. Frank Engehausen, Akademischer Mitarbeiter am Historischen Seminar der 

Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg
Walter Hirschmann, Diplomarchivar im Stadtarchiv Heilbronn
Daniela Johannes, Doktorandin an der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg
Ute Kümmel M.A., Stadthistorikerin im Stadtarchiv Heilbronn
Dr. Conrad Lay, Autor für Hörfunk und Fernsehen, Kritiker und Publizist
Bernhard Müller, Studiendirektor und Fachleiter Geschichte a. D. 
Dr.  Susanne Schlösser, Abteilungsleiterin Historisches Archiv im MARCHIVUM, 

Mannheim
Prof. Dr. Christhard Schrenk, Direktor des Stadtarchivs Heilbronn
Peter Wanner M.A., Stadthistoriker im Stadtarchiv Heilbronn
Dr. Susanne Wein, Wissenschaftliche Mitarbeiterin im Stadtarchiv Heilbronn
Daniela Zimmermann M.A., Diplom-Archivarin, Leiterin de Stadtarchivs Remseck am 

Neckar



492

Abbildungsverzeichnis
Bildarchiv Preußischer Kulturbesitz / Willi Moegle 437

Bundesanstalt für Wasserbau 430

Bundesarchiv Berlin 246

National Archives Washington DC 204, 217, 218

Staatsarchiv Ludwigsburg 70, 261

Stadtarchiv Heilbronn 33, 42, 43, 45, 47, 66, 80, 97, 99, 161, 166, 230, 271, 278, 
291, 294, 295, 297, 300, 309, 313, 315, 366, 375, 421, 424, 425, 434, 445

Stadtarchiv Heilbronn / Christoph Brandt 60
Stadtarchiv Heilbronn / Grauer 103
Stadtarchiv Heilbronn / Foto-Mangold 92
Stadtarchiv Heilbronn / Curt Albert Müller 231
Stadtarchiv Heilbronn / Foto-Seibold 427
Stadtarchiv Heilbronn / Otto Weller 428
Stadtarchiv Heilbronn / Foto-Wendnagel 38, 41, 83, 84, 88, 94

Stadtarchiv Heilbronn, Walter Hirschmann 232, 318
Stadtarchiv Heilbronn, Barbara Kimmerle 186, 385-409, 439, 440, 443, 449
Stadtarchiv Heilbronn, Peter Wanner 442, 447

Stadtarchiv Heilbronn (Repro aus: E. Kienast, Der Deutsche Reichstag, 1936,  
S. 133.) 77



493

Register

Orts- und Personenregister
Aufgenommen wurden Orts-, Flur- und Straßennamen – wobei sich Heilbronner Namen unter dem 
Stichwort Heilbronn finden – sowie Personen- und Firmennamen. Nicht aufgenommen wurden auf-
grund der Häufigkeit das Stichwort Heilbronn allgemein. Auch die Bibliografie fand keine Aufnahme 
in das Register, ebenso Zusammenstellungen in Listen, Tabellen und Erwähnungen in den Fußnoten.

Aalen 206
Abele, Familie 300, 302, 307, 

316, 317
Abetz, Otto 328–333, 335, 

337–341, 345–349, 351–
353, 356 

Achenbach, Ernst 340, 348, 
357

Ade, Bernhard 462 f.
Adorno, Theodor W. 363 f.
Algerien 232
Algier 232
Allgäu 193
Amsterdam 298, 299
Anderson, Sven 236–238, 241
d’Angelo, Karl 105, 420
Arlington 215
Augsburg 21, 86, 454
Auschwitz 114, 136–138, 151, 

338, 340, 355
Australien 175
Backnang 203
Bad Arolsen 453
Baden 15, 115, 123, 130, 135, 

184, 209, 220
Baden-Württemberg 17, 23, 

229, 244, 356, 438, 440
Bad Friedrichshall 267, 276
Bad Harzburg 286
Bandell, Karl 89, 98, 477
Bauder, Helmut 77
Bauer, Hanns 202
Bauer, Otto 439
Bäuerle, Richard 249
Bauernfreund, David 439
Baumgart, Emil 197
Bay, Erich 250, 275
Bayern 220
Bayreuth 260

Beck, Günter 181, 200
Belfort 287, 307
Belgien 146, 155, 163, 168, 

169, 170, 174
Bełżec 130 f.
Bełżyce 130
Bensheim 220
Bentschen 115
Berberich, Carl 375
Berberich, Willi 377, 379
Bergsträsser, Arnold 329
Berlin 48, 53, 105, 159, 220, 

229, 245, 307, 327, 338, 
348–350, 363, 371, 382, 
452, 475

Beuthen 115
Beutinger, Emil 9, 34 f., 39, 

51, 53, 59–73, 81 f., 87, 96, 
122, 181, 191, 194, 219, 
221, 291, 309, 383, 437 f., 
478

Beutinger, Erik 68
Beyer, Franz 210
Beyer, Gustav 199, 320
Bialystok 166
Binding, Rudolf G. 336
Binswangen 199
Biskaya 287, 302
Bismarck, Otto von 379, 384, 

411
Bitche 214
Bloch, Marc 341
Blum, Léon 330
Bodensee 209
Böhmen 114, 131, 149, 155–

157, 170, 209, 266
Bonatz, Paul 437 f., 440
Bonfeld 99 f., 216, 219
Bönnigheim 244, 259

Bordeaux 302, 347 f.
Bordt, Oskar 199
Bormann, Martin 38, 190, 

197, 207, 241 f.
Bottwartal 206
Bouk, Chalif 232
Brackenheim 195, 238 f.
Bran, Friedrich 329, 341
Brandenberger, Erich 185, 

192, 210
Brandenburg / Havel 196
Brasillach, Robert 332, 334, 

350, 352, 354
Braunau 252, 276
Bregenzer Wald 193
Breker, Arno 332 f., 363
Brest 301
Bretagne 301
Britsch, Karl 34, 63, 81, 379
De Bruycker, Suzanne 353
Buchau 127
Buchenwald 355
Burgdorf, Wilhelm 192
Burress, Withers A. 215 f.
Buttenhausen 127
Carlebach, Joseph 120
Carossa, Hans 332, 336
Céline, Louis-Ferdinand 

332 f., 342–344, 350 f., 
354

Claer, Bernhard von 185, 
202 f., 211

Clauß, Christian 124
Clauß, Friederike 124
Cocteau, Jean 332, 350
Colette, Sidonie-Gabrielle 

Claudine 353
Conti, Leonardo 332
Crailsheim 314



494

Register

Creglingen 55, 95, 137
Dachau 55, 107, 124, 208, 

234 f., 239–241, 351, 355, 
442

Dänemark 135, 164, 301, 354
Dangelmaier, Alois 316 f.
Danzig 121, 266
Darmstadt 209, 243, 259, 280, 

351, 422
Deininger, Alfred 139
Deininger, David 139
Deininger, Elih 139
Deininger, Hova 139
Demnig, Gunter 140, 448
Den Haag 162
Denz, Pius 197 
Dernbach 77, 107, 207
Dietel, Rudolf 422
Dijon 203, 324
Dirlewanger, Oskar 308–312
Diviaky 310
Dörr, Hermann 88 f.
Dortmund 77 f.
Drautz, Karl 76
Drauz, Christian Heinrich 78
Drauz, Cläre 239
Drauz, Friederike Johanna 78
Drauz, Richard 20, 37–39, 

49 f., 56, 61, 64, 66, 68, 
77–83, 85–87, 89–100, 
104–110, 165, 190, 192–
195, 197–202, 205–208, 
212, 223, 233–235, 237–
242, 244, 250, 256, 267, 
274, 277 f., 374, 380, 383, 
415, 443, 452 f., 458–460, 
462

Drebinger, Anna 320
Drebinger, Elsa 199
Dünamünde 120 f., 126
Dürr, Willy 54
Dürrenzimmern 195, 233–

235, 238–242
Düsseldorf 363, 422 f.
Eberstadt 108, 172

Eckart, Dietrich 252, 278
Edelberg, Adolf 196
Egk, Werner 332
Ehemann, Theodor 87
Ehlers, Ewald 312
Eichmann, Adolf 328, 338
Eichmüller, Friedrich 90, 98
Ellwangen 206
Elsass-Lothringen 160, 163
Elser, Johann Georg 251, 265
Endreß, Heinz 195, 233–242
England 128, 132, 186, 205, 

241 f., 268
Epting, Karl 323–370
Epting-Kullmann, Alice 343
Eschenau 20, 117 f., 127, 135, 

165
Essen 77 f., 80
Essinger, Ludwig 101
Esslingen 22, 77–80, 209, 

244, 259, 358, 420
Estland 166
Eyach 135
Eybach 257, 280
Faber, Alfred 38, 55, 61, 85, 

87, 383
Feidengruber, Gottlob 446
Feyhl, Christiane 318
Feyhl, Helmut 302
Fichte, Johann Gottlieb 252, 

274 f.
Filbinger, Hans 364
Filseck, Moser von 65
Finck, Hans 286 f., 289
Fischer, Theodor 29
Fleischmann, Paul 124
Floriot, René 352
Forchtenberg 99
Fork, Max 99, 124
Fraenkel, Ernst 60
Frank, Hans 328
Frank, Karl 356 f
Franke, Hans 18, 139 f.
Frankfurt am Main 133, 195, 

235, 237

Frankreich 83, 108, 115, 146, 
153, 155, 160–162, 164 f., 
168–170, 172–174, 181, 
193–195, 209, 214 f., 222, 
252 f., 263, 270, 301–303, 
308, 312, 326–338, 340–
342, 344–348, 350–352, 
354, 356, 360–362, 364, 
463

Freiburg 20, 23, 353, 377
Freimüller, Eugen 49
Freudenstadt 209
Freudental 196
Freudenthal, Bella 477
Freudenthal, Heinrich 

476–478
Freudenthal, Lea 477
Frick, Theodor 381
Frick, Wilhelm 378, 382
Fricke, Oberst 210
Friedrich, Hans 197
Fröhle, Willi 104
Fuchs, Erwin 191
Fuchs, Hanns 76
Fuchs, Walter 87
Funder, Clemens 195, 233, 

235–237, 279
Fürfeld 99 f.
Gadamer, Hans-Georg 332
Galizien 166
Gaslet, Hauptmann 237
Gebhardt, Berta 123, 126
Geislingen 244, 257, 259, 280, 

282
Gemmingstal 65, 218
Genf 152, 241, 324 f.
Gerron, Kurt 137
Gersinski, Marie 117
Gersinski, Nachmann 117
Gerstlauer, Hermann 49
Ghana 324
Gmünd 244, 259
Goebbels, Joseph 91, 183, 328, 

335, 337, 376, 378, 382, 
410



495

Register

Goisern 311–314
Göppingen 229, 235
Göring, Hermann 52, 91, 333, 

347, 378, 382
Grafeneck 18
Griechenland 165, 170, 326, 

361
Großbritannien 175
Gruschka, August 196
Grzimek, Sabina 440
Guerin, Georges 161
Güglingen 268
Gültig, Elisabetha 84
Gültig, Heinrich 35, 38 f., 

41 f., 54 f., 61–65, 75, 
81–88, 98, 100, 104 f., 
107–109, 172, 193–195, 
207, 378, 383, 411, 437 f., 
443, 451–453, 458–460, 
462 f., 467

Gültig, Karl 84
Gültig, Rudolf 264 f.
Gumbel, Siegfried 42, 62
Gundelsheim 64 f., 291
Gurlitt, Hildebrand 347
Gurs 115
Hackenbracht, Rolf 363 f., 366
Hagedorn, Friedrich von 324
Haigerloch 117 f., 127 f., 135
Hamburg 119 f., 295–297, 

299, 380
Harsch, Reinhold 196
Harvey, Roscoe 236 f., 241
Haug, Adolf 192, 212
Hauptmann, Hans 90–93, 

292
Hauser, Wolf 185
Heilbronn, Achtungstraße 249
Heilbronn, Adlerbrauerei 

Würzburger 96 f., 168
Heilbronn, Adolf-Hitler-Allee 

34, 54, 250, 263
Heilbronn, Allee 34, 54, 218, 

231 f., 378, 446

Heilbronn, Allerheiligenstraße 
168

Heilbronn, Alter Friedhof 436
Heilbronn, Altstadt 39, 105, 

413
Heilbronn, Armsündersteige 

249
Heilbronn, Austraße 177
Heilbronn, Badener Hof 174
Heilbronn, Badstraße 126, 132
Heilbronn, Bahnhof 170, 177, 

204, 427
Heilbronn, Bahnhofstraße 

168, 202, 219, 380
Heilbronn, Bahnhofsviertel 

218 f.
Heilbronn, Bahnhofsvorstadt 

39, 137, 198, 220, 243, 249, 
260–266, 269 f., 275, 429

Heilbronn, Beethovenstraße 
33

Heilbronn, Biberach 99 f., 
256, 279

Heilbronn, Bismarckstraße 
138, 210, 218

Heilbronn, Böckingen 37 f., 
63, 85, 89, 101–103, 168, 
191, 217, 220, 222, 243 f., 
247, 259, 262, 275, 280, 
283, 441

Heilbronn, Böckinger Ran-
gierbahnhof 204, 427

Heilbronn, Brauerei Cluss 
168, 291

Heilbronn, Braunauer Straße 
128, 132

Heilbronn, „Braunes Haus“ 
52, 54, 117, 378

Heilbronn, Bruckmannstraße 
99, 198

Heilbronn, Bunker-Hotel 
(siehe Theresienturm)

Heilbronn, Cäcilienstraße 219
Heilbronn, Cäcilienwiese 32
Heilbronn, Casino 285

Heilbronn, Cichorien-Kaffee-
Fabrik 290

Heilbronn, Deutschhofstraße 
97, 168

Heilbronn, „Ehrenfriedhof“ 
152, 186 f., 436, 442–444, 
449

Heilbronn, Ehrenhalle 435, 
444 f.

Heilbronn, Eichelberger Weg 
249, 258, 264

Heilbronn, Eisenbahnbrücke 
202 f.

Heilbronn, Eisenbaufirma 
Mehne 177

Heilbronn, Farbholzmühle 
290

Heilbronn, Firma A. Wendna-
gel 381 f., 415 f.

Heilbronn, Firma Baier & 
Schneider 187

Heilbronn, Firma Bälz & 
Sohn 169

Heilbronn, Firma Boots-
Seibert 380

Heilbronn, Firma Carl Berbe-
rich 375–377, 409 f., 415

Heilbronn, Firma Carl Fried. 
Müller 380

Heilbronn, Firma Fischer, 
Eckert & Co (ASCA) 169

Heilbronn, Firma Foto Man-
gold 381

Heilbronn, Firma Frick Fotos 
381

Heilbronn, Firma Hagenbuch-
er 166, 295, 318

Heilbronn, Firma Karl Kübler 
229

Heilbronn, Firma Kohler & 
Früh 232

Heilbronn, Firma Kupfer 
Asbest & Co 169

Heilbronn, Firma W. Bälz AG 
169



496

Register

Heilbronn, Flein 193, 244, 
265, 259

Heilbronn, Fleiner Höhe 39, 
149, 173

Heilbronn, Fleiner Straße 68, 
378

Heilbronn, Fleinertor 39, 117, 
235, 275

Heilbronn, Floßhafen 170, 177
Heilbronn, Frankenbach 217, 

446 f.
Heilbronn, Frankfurter Straße 

138
Heilbronn, Freibad Neckarhal-

de 32, 63
Heilbronn, Friedensstraße 472
Heilbronn, Friedhof 221, 436
Heilbronn, Friedrich-Ebert-

Brücke 202
Heilbronn, Fritz-Ulrich-Schule 

373
Heilbronn, Gaffenberg 63, 

198 f., 210
Heilbronn, Gasthaus Jägerhaus 

211, 218
Heilbronn, Gasthof „Deut-

scher Hof“ 168
Heilbronn, Gasthof zum 

Schützen 168
Heilbronn, Gaststätte Pauli-

nenhof 169, 178
Heilbronn, Geckscher Saalbau 

168
Heilbronn, General-Wever-

Turm (siehe Theresienturm)
Heilbronn, Gerhart-Haupt-

mann-Schule 229
Heilbronn, Gottlieb-Daimler-

Straße 170, 177
Heilbronn, Götzenturmbrücke 

202
Heilbronn, Götzenturmstraße 

132
Heilbronn, Gustav-Binder-

Straße 438

Heilbronn, Gustloffstraße 
137 f.

Heilbronn, Gutenbergstraße 
197

Heilbronn, Gymnasiumstraße 
472

Heilbronn, Hafen 171, 202, 
203

Heilbronn, Hafenmarktpassa-
ge 438

Heilbronn, Hafenmarktturm 
437–441, 444

Heilbronn, Hafenstraße 177
Heilbronn, Happelstraße 178
Heilbronn, Harmonie 52, 270, 

272, 274, 278, 363
Heilbronn, Harmoniegarten 

45
Heilbronn, Hauptfriedhof 

231 f., 286, 318, 436, 441
Heilbronn, Hefenweiler 291, 

318
Heilbronn, Heinrich Gültig 

Korkwarenfabrikation 
GmbH 194

Heilbronn, Herberge zur Hei-
mat 148, 169, 178

Heilbronn, Herrenmaßschnei-
derei Gebrüder Henle 122

Heilbronn, Hotel Kronprinz 
219

Heilbronn, Hotel Vaterland 
168

Heilbronn, Industrieplatz 420
Heilbronn, Innere Rosenberg-

straße 128, 132
Heilbronn, Innsbrucker Straße 

122
Heilbronn, Jägerhausstraße 

174, 231
Heilbronn, Jüdischer Friedhof 

441
Heilbronn, Kaiser-Friedrich-

Platz 420

Heilbronn, Kaiserstraße 42, 
202, 379, 381

Heilbronn, Kali-Chemie 178
Heilbronn, Kanalhafenbrücke 

202
Heilbronn, Karlsgymnasium 

293, 365
Heilbronn, Karlshafen 170, 

177
Heilbronn, Karlstraße 229–

231, 250, 263
Heilbronn, Karlsvorstadt 39
Heilbronn, Kaufhaus Landau-

er 43 f., 57, 379–381
Heilbronn, Kaufhaus Wohl-

wert 43, 56, 371
Heilbronn, Keglersportheim 

168, 178
Heilbronn, Kilianskirche 32, 

381
Heilbronn, Kiliansplatz 218
Heilbronn, Kolonialwarenla-

den „Geschwister Hirsch-
berger“ 132

Heilbronn, Köpfer 186, 443
Heilbronn, Köpfertal 436, 

442 f., 449
Heilbronn, Klara-Kloster 446
Heilbronn, Klarastraße 122, 

124 f., 165
Heilbronn, Klingenberger 

Straße 168
Heilbronn, Klostergasse 169, 

178
Heilbronn, Knorr 178, 193, 

380
Heilbronn, Kramstraße 168
Heilbronn, Kranenstraße 

290 f., 318
Heilbronn, Krankenhaus 34, 

53, 63–65
Heilbronn, Lachmannheim 

169 f.
Heilbronn, Lauffener Straße 

134, 138, 449



497

Register

Heilbronn, Lerchenstraße 168, 
178

Heilbronn, Liebigstraße 178
Heilbronn, Marktplatz 34, 

40 f., 44, 52–54, 56, 80, 
91, 172, 378, 380, 382 f.

Heilbronn, Martin-Luther-
Kirche 33

Heilbronn, Moltkekaserne 54, 
56, 378

Heilbronn, Mönchsee 39, 266, 
269

Heilbronn, Mozartstraße 137
Heilbronn, Neckarbrücke 55, 

202, 379
Heilbronn, Neckargartach 19, 

39, 151 f., 168, 175, 178, 
186 f., 191, 217, 220, 222, 
277, 436, 441 f., 448

Heilbronn, Neckargartacher 
Brücke 202 f.

Heilbronn, Neckargartacher 
Straße 170, 177

Heilbronn, Neckar-Hotel 
264 f., 269 f., 275

Heilbronn, Neckartalschule 
243, 283

Heilbronn, Nikolaikirche 438
Heilbronn, Oberrealschule 

72, 78
Heilbronn, Olgastraße 168, 

178
Heilbronn, Oststraße 187, 218
Heilbronn, Paulinenstraße 

169, 178
Heilbronn, Pestalozzischule 

244, 249 f., 257, 263, 282
Heilbronn, Pfühl 266, 270
Heilbronn, Pfühlpark 33, 63
Heilbronn, Post 218
Heilbronn, Prager Straße 219
Heilbronn, Priesterwaldkaser-

ne 173 f., 210, 436

Heilbronn, Rathaus 36, 39, 41, 
54, 71, 88, 219, 378, 383, 
411–413, 444

Heilbronn, Rauch’sches Palais 
381

Heilbronn, Realgymnasium 
294

Heilbronn, Realschule 84
Heilbronn, Reinöhlschule 243
Heilbronn, Rollwagstraße 128
Heilbronn, Rosenauschule 

99 f., 102, 218, 250, 275, 
429

Heilbronn, Rosenberg 39
Heilbronn, Rosenbergbrücke 

202
Heilbronn, Rosenbergstraße 

124, 128, 132
Heilbronn, Sackfabrik Henkel 

133
Heilbronn, Salzwerk 192 f., 

199, 202, 206, 217, 220, 
380

Heilbronn, Schillerstraße 229
Heilbronn, Schlieffenkaserne 

173, 210
Heilbronn, Schuhwarenhaus 

Spiers 42
Heilbronn, Schwabenhof 174
Heilbronn, Schwabenhofka-

serne 175
Heilbronn, Schweinsbergstra-

ße 106, 198, 320, 449
Heilbronn, Seifenfabrik Krä-

mer & Krämer 165
Heilbronn, Siebeneichgasse 

446
Heilbronn, Siebennussbaum-

straße 229, 231
Heilbronn, Silberwarenfabrik 

Bruckmann 168, 178, 380
Heilbronn, Silcherplatz 219
Heilbronn, Solothurner Straße 

476 f.

Heilbronn, Sontheim 39, 89, 
106, 116, 134, 138, 168, 
178, 191, 196, 211, 220, 
222, 247, 267, 280, 436, 
441, 449, 467, 477

Heilbronn, Sontheimer Steg 
202

Heilbronn, Stadtsaal 250, 262
Heilbronn, Staufenbergstraße 

122, 126
Heilbronn, Südstraße 170, 177
Heilbronn, Synagoge 69, 446, 

471
Heilbronn, Theodor-Heuss-

Gymnasium 324, 344, 
360 f., 364 f.

Heilbronn, Theresienturm 10, 
187, 419–431, 489

Heilbronn, Theresienwiese 45, 
57, 419, 423, 425 f.

Heilbronn, Uhlandstraße 218, 
477

Heilbronn, Urbanstraße 218
Heilbronn, VfR-Platz 221 f., 

379, 381, 412
Heilbronn, Villa Knorr 210
Heilbronn, Volkshaus „Zur 

Linde“ 54
Heilbronn, Wartberg 39, 192, 

218, 270
Heilbronn, Webwarengeschäft 

„Jakob D. Reis oHG“ 128
Heilbronn, Webwarenhaus zur 

Brücke 44, 57
Heilbronn, Weinberge 191, 

221
Heilbronn, Weinsberger Sattel 

218
Heilbronn, Werderstraße 178
Heilbronn, Weststraße 137
Heilbronn, Wharton Barracks 

436
Heilbronn, Wilhelm-Hof-

mann-Schule 243 f., 258, 
283



498

Register

Heilbronn, Wilhelmsbau 219
Heilbronn, Wilhelmskanal 

290, 295
Heilbronn, Wilhelmstraße 

378, 420
Heilbronn, Wirtschaft zum 

Löwen 168
Heilbronn, Wollhausplatz 

118 f.
Heilbronn, Wollhausstraße 

187
Heilbronn, Zenners Bierhalle 

168
Heilbronn, Zigarrenfabriken 

Anselm Kahn 137
Heilbronn, Zuckerfabrik 178, 

218
Heilbronn, Zwirnerei Acker-

mann 178, 436
Heinrich-Didier, Paul 361–363
Henkel, Richard 133
Henle, Familie 133
Henle, Flora 122, 125 f.
Henle, Julius 122–126
Henle, Liese 122
Henle, Moritz 122–126
Heß, Rudolf 91, 94 f.
Hessen 115, 220
Heubach, Ernst 420
Heuberg 40, 48, 54 f., 357
Heuss, Theodor 122, 324
Heydrich, Reinhard 136, 328
Hilberg, Raul 338
Hiller, Christian 245, 248, 262
Himmler, Heinrich 150, 189, 

206, 310, 328, 338, 340 f., 
348

Hindenburg, Paul von 44, 52, 
59, 378, 410

Hirschberger, Hedwig 132
Hirschberger, Ida 132 f.
Hirschberger, Jakob 132 f.
Hirschberger, Marie 132–134
Hirschberger, Therese 132

Hitler, Adolf 12, 15, 29, 34, 
39 f., 44, 46, 49 f., 52 f., 
56, 59, 63, 75 f., 79, 84, 87, 
91, 100, 105, 109, 115, 166, 
188, 190, 192, 200 f., 203, 
206–208, 212, 223, 263, 
265, 269, 275, 292, 331, 
333, 335, 339, 345 f., 355, 
361, 363, 371, 378 f., 382, 
410 f., 413

Hockenheim 216
Hofmann, Auguste 249, 258
Hofmann, Wilhelm 243–284
Hohenlohe 181
Hohenzollern 130, 127
Holzwarth, Willy 379
Horb 208
Horkheimer, Max 363 f.
Hoß, Karl 32, 48
Huber, (Karl) Josef 235, 238 f.
Hugenberg, Alfred 378, 410
Hund, Eugen 80
Hussein, Djuma 231
al-Husseini, Amin 229
Igersheimer, Otto 44, 57
Indien 357
Ingolstadt 288 f., 316–318
Ipolysag 311
Israel 231
Israel, Hans 55
Israel, Familie 122, 139
Italien 146, 154–156, 158, 162, 

164, 168–170, 174, 177 f., 
195, 222, 235, 334

Izbica 118, 129–134
Jacobi, Uwe 373
Jagow, Dietrich von 81
Jagst 209, 219
Jaisle, Wilhelm 49
Jalta 174
Jeckeln, Friedrich 119
Jezera 158
Jugoslawien 146, 155, 162, 

165, 170, 177 f.
Jung, Karl 132

Jünger, Ernst 333, 340
ben Kahla, Mohammed 232
Kahn, Anselm 137
Kaiser, Ernst 49
Kaiser, Sophie 49
Kaiserslautern 203, 288, 314 f.
Kamm, Gottlob 460
Kanada 175
Karajan, Herbert 332
Kärcher, Familie 295
Kärcher, Wilhelm 318
Karlsruhe 17, 88, 184, 314, 

329
Kasche, Fritz 237
Kastropp, Hermann 76
Kastropp, Lina 99, 274
Kattowitz 115
Kaunas 121
Kehm, Kurt 373 f., 415
Keitel, Wilhelm 345
Kempf, Wilhelm 332
Kempner, Robert 352 f.
Kesselring, Albert 184
Kiesinger, Kurt-Georg 360 f.
Kimm, Willy 476
Kirchhausen 99 f.
Kirchhausen, Hannchen 127
Kitzinger, Karl 422
Klein, Fritz 95
Klein, Gotthilf 197
Kleingartach 256, 279
Klingler, Fritz 82 f.
Klopfer, Eugen 122
Knappe, Karl 444 f.
Kochendorf 151
Kocher 209, 219
Kocherthürn 279
Koeber, Hedwig 286, 291 f., 

317–320
Koeber, Herbert 285–322
Koeber, Robert 286 f., 290–

292, 317
Köhler, August 445
Kolbenheyer, Guido 332, 336



499

Register

Kölle, Hugo 38, 55, 61 f., 64, 
71 f., 76, 84–86, 93, 98, 
109, 383, 467, 473, 476 f.

Kölle, Sophie Johanna 86
Kölle, Wilhelm 86
Kölle, Wilhelm Friedrich 86
Köln 356, 448, 470
Königshütte 196
Konitz 115
Konotopa 196
Konstanz 21, 454 f.
Kopenhagen 351
Kornwestheim 122
Krämer, Viktor 93
Krauß, Theodor 63, 81
Kroatien 164 f., 170, 177 f.
Krüger, Gerhard 349
Kuba 125, 477
Kübler, Anna 198 f., 320
Kübler, Karl 107, 193, 198 f., 

202, 320, 443
Kuhlmann, Wilhelm 76
Kühn, Walter 211
Künsberg, Eberhard Freiherr 

von 347
Lakewood 477
Landsberg 37, 77, 107, 459
Langevin, Paul 326, 341, 352
Langmuth, Friedrich (Pseudo-

nym Karl Epting) 327, 358
Lauffen 65
Laupheim 127
Lauth, Otto 274
Le Fort, Gertrud von 332
Lehner, Gottfried 209
Leningrad 440
Lettland 121, 166
Leucht, Erich 40, 257
Lexington 184
Liebendörfer, Ernst 373 f.
Lindner, Hermann 460
Link, Karl 197, 201, 234 f., 

238–240, 279
Litauen 121, 166
Lorient 301

Lothringen 214, 216
Löwenstein 193, 207
Lublin 115, 129–131, 133
Luchaire, Jean 330, 353 f.
Ludendorff, Erich 71, 292, 319
Ludendorff, Mathilde 286, 

292, 319 f.
Ludwig, Hermann 199
Ludwigsburg 77, 84, 99, 109, 

124, 153, 244, 254, 257, 
280, 282, 288, 300, 302, 
314, 316 f., 351, 438, 452, 
475

Ludwigshafen 216
Lunéville 203
Luxemburg 129, 131, 163, 

244, 253, 269, 270, 272
Mähren 114 f., 131, 149, 

155–157, 170, 266
Mai, Heinrich 55
Maier, Georg 461
Mainz 245
Maisak, Alfred 197
Majdanek 129, 131
Maloney, Edward J. 213
Mandellaub, Adele 117
Mandellaub, Simon 117
Mandellaub, Sylvia 117
Mangel, Bernhard 117
Mangel, Dina 117
Mannheim 22 f., 137, 216
Marbach, Lotte 240
Marbach, Paul 184
Markgröningen 317
Marseilles 214
Mauss, Marcel 341
Memelland 266
Mengele, Josef 336
Mettingen 78–80
Meyle, Paul 139, 215, 479
Montabaur 77, 107, 207
Montgomery, Harry 219
Mössingen 104
Mühlberger, Georg 462
Mühlen, Kurt von 209, 185

Müller, Franz 76
Müller, Heinrich 138
München 37, 85, 209, 245, 

251, 259, 265, 324, 348, 
420, 423, 444

Münster 21
Münzing, Lothar 123
Murg 365
Murr, Wilhelm 35, 38, 63, 66, 

76 f., 79–81, 83, 91, 95, 98, 
100, 105, 191 f., 201, 256, 
277, 470

Murrhardt 193
Mußgay, Friedrich 129, 134
Nantes 302–304, 307
Natzweiler 151
Neckar 32, 172, 183, 198, 202, 

212, 216–219, 221, 223, 
295, 423

Neckarkanal 33, 63
Neckarsulm 106, 109, 192, 

195 f., 211, 233–238, 
240–242, 422

Neipperg 233
Neuenstadt 108, 172, 194
Neuland 177
New York 132, 345
Ney, Elly 332
Nickel, Richard 120
Niederlande 135, 146, 155, 

162–164, 169 f., 174
Nierstein 208
Nill, Emil 99
Nisko 115
Nordafrika 160, 229 f.
Nordhausen 238 f.
Nordsee 220
Norwegen 164, 287, 297 f., 

301
Nürnberg 119, 209, 311, 352 f., 

414 f.
Obenheimer, Emil 137 f.
Obenheimer, Lina 137 f.
Oberpfalz 196 
Oberschlesien 114



500

Register

Oberschwaben 193, 207, 293
Odenwald 204, 210 f.
Odessa 196
Odumase 324
Oedheim 197, 268
Oeffingen 317
Offenau 268
Offenburg 153
Ohligschläger, Soldat 199
Öhringen 99, 108 f.
Olnhausen 308
Oriola, Ralph Graf von 210
Orléans 361 f.
Österreich 121, 131, 135, 149, 

209, 221, 276
Ostland 119, 254, 280
Ostmark 266
Ostpreußen 221
Ostrava 115
Ostsee 220, 296
Otterbach, Adolf 46
Otto, Karl 195 f., 234–239, 

241
Palästina 128, 229, 231
Papen, Franz von 378, 382
Paris 161, 252, 263, 324–330, 

332–336, 339–341, 345, 
347–353, 356–357, 360–
362, 365

Passau 208
Paulhan, Jean 353
Pfaffenhofen 268, 279
Pfalz 130, 220, 288, 314
Pfitzner, Hans 332
Pfleiderer, Karl Georg 356 f.
Piaski 130
Picard, Julius 134, 138
Polen 115, 117, 129–131, 146, 

149, 153, 155, 158–160, 
163 f., 166 f., 169 f., 172, 
174 f., 222, 244, 253, 
271 f., 289, 297, 332, 334, 
444

Pommern 115, 220

Potsdam 41, 55, 85, 378, 
383 f., 410 f.

Prajadhipok, König von Siam 
33

Prag 135, 157
Pusch, Richard 210
Raentschler, Oberstleutnant 

211
Rahn, Rolf 334
Rappold, Erwin 199
Rauscher 240
Reichenberg 314
Reinecker, Horst 429
Reinhardt, Ernst 292
Reis, Arthur 128
Reis, Baruch 128
Reis, Carola 128
Reis, Hanna 128
Reis, Jack 128
Reis, Max 128
Reis, Sofie 128
Reppmann, Adolf 277
Reppmann, Hanna 90
Reppmann, Paul 90, 93
Reutlingen 209, 258, 283, 351
Ribbentrop, Joachim von 329, 

331, 338, 345, 346 f.
Richmond 215
Richthofen, Manfred von 422
Riegraf, Ernst 34, 49, 63, 379, 

382
Riegraf, Hellmut 49, 248
Riga 118–122, 126, 129
Röhm, Ernst 91 f.
Röhm, Heinrich 438
Röhrle, Heinz 102 f.
Rom 155, 326, 334
Römmele, Soldat 199
Rösch, Roland 422, 427
Rosenberg, Alfred 336
Rosengart, Max 42
Rost, Hubert 289, 316
Rothenburg ob der Tauber 314
Rothmann, Liese 123
Rothschild, Familie 345

Rothschild, Flora 124
Ruhrgebiet 79, 220
Rumänien 162, 221
Rumbula 119
Rypinsky, Elsa 43
Rypinsky, Philipp 43
Saarbrücken 288
Saarpfalz 115
Sachsen 115, 221
Salaspils 120, 126
Sammellager Nord 170, 177
Sauckel, Fritz 161–163, 175
Schäffler, Adolf 460 f.
Scheerer, Erwin 438
Schempf, Gustav 467, 478 f.
Schenkel, Gotthilf 357
Scheuerle, Gustav 206, 274
Schiffer, Chajem 117
Schiffer, Pauline 117
Schlesien 220
Schloss, Siegfried 42
Schmalzbauer, Lisa 240
Schmid, Jonathan 207
Schmiden 286, 289, 317
Schmitt, August 290
Schmitt, Carl 332, 334, 353, 

359, 363
Schneckenburger, Erhard 356
Schöller, Willy 118
Schöntal 324
Schott, Heinrich 430
Schramberg 82 f.
Schreiber, Wilhelm 103 f.
Schubert, Gertrud 258
Schultes, Ilona 139
Schulz, Friedrich 184
Schumacher, Kurt 53
Schupp, Friedrich 238
Schwabe, Matthias (Pseudo-

nym Karl Epting) 327 f., 
358

Schwäbisch Gmünd 99 f., 128
Schwäbisch Hall 99, 108
Schwaigern 82, 233, 276
Schwarzkopf, Richard 199



501

Register

Schweiner, Hans 32
Schweinsberg 212
Schweiz 91, 229, 324, 364
Schwetzingen 216
Seck, Rudolf 120 f.
Seidel, Ina 332
Seldte, Franz 378, 382
Seligmann, André Jean 345 f., 

352
Serbien 164 f., 178
Seyss-Inquart, Arthur 162
Sieburg, Friedrich 332
Siegler, Cäcilie 477
Sigmaringen 351, 475
Singles, Gordon 212
Six, Franz Alfred 349
Slowakei 131, 135, 162, 164, 

310, 312
Slowenien 164 f., 170, 178
Sobibór 130 f.
Soetemann, Marinearzt 306
Sohlberg 329
Solothurn 91
Sommer, Otto 38, 54, 64, 

379, 383
Sowjetunion 115, 153–155, 

162, 166 f., 169 f., 174, 
177 f., 222, 229, 255, 337

Spanien 48, 101 f.
Speer, Albert 328, 333, 363
Sprenger, Rudolf 76
Stegmann, Anton 48, 101 f.
Stein, Familie 122
Stellrecht, Albert 249, 257
Stetten im Remstal 248
Stettin 298–300
Stich, Johann 196
St. Nazaire 301, 303
Strauß, Sofie 467
Straßburg 329
Strölin, Karl 16
Stuttgart 15–19, 35, 53, 69, 76, 

91, 97, 105, 110, 119, 124–
126, 129, 134 f., 137, 139, 
172, 196, 201, 207, 209, 

229, 244 f., 247, 259 f., 
273, 277, 282, 351 f., 358, 
373, 420, 453, 467, 471 f.

Stutthof 121
Süderdithmarschen 120
Sudetenland 221, 266
Südharz 139
Talheim 104
Taubenberger, Karl 106, 267
Taubenberger, Richard 197 f.
Teckemeier, Otto 120
Theilacker, Cilly 139
Theresienstadt 20, 114, 116, 

118, 127 f., 134–139
Thüringen 221
Thüsing, Georg 240
Tiaret 232
Tiefenbach 100
Tirol 193, 209
Torgau 287, 307 f.
Treblinka 128, 130, 136, 151
Treudt, Marie Luise 231
Tschechien 134 f., 138, 156–

158, 164, 168–170, 177 f., 
221 f.

Tschechoslowakei 121, 127, 
130, 146, 149, 288

Tübingen 135, 209, 324, 365
Tych, Feliks 323
Ukraine 155, 167, 169 f., 177
Ulm 193, 229, 256, 472
Ulrich, Fritz 40, 48, 54
Ungarn 135, 178, 311
Untergruppenbach 196, 222
Untermberg 244, 259
Urach 324
USA 72, 107, 109, 125, 

128, 173–175, 181–185, 
192–194, 198, 201–204, 
208–210, 212–223, 233–
242, 257, 288 f., 316 f., 
344–346, 351, 363, 436, 
467 f.

Utz, Willibald 211

Vaihingen/Enz 77–79, 244, 
259

Verschuer, Otmar Freiherr von 
332, 336

Victor, Familie 122
Victor, Jakob 88
Vielhauer, Walter 286
Virginia 184, 215
Vogel, Georg 202
Vogesen 151, 214
Vorarlberg 209
Wachter, Alfred 323, 363
Wachter, Polizeihauptmann 

38, 383
Wagner, Otto 88
Waldenburg 108, 288, 313
Waldmann, Fritz 76
Waldmann, Karl 81, 83, 100, 

458
Walldorf 216
Warschau 196, 287, 289, 310, 

312
Warthegau 130, 244, 252 f., 

270–273
Washington DC 184, 234
Weber, Max 453
Weiden 196
Weinsberg 173, 211, 218, 222, 

274, 305, 314
Weinstock, August 379
Weiss, Adolf 193, 199, 200, 

206
Weiss, Karl 360 f.
Wendnagel, Alexander 381 f., 

384
Wendnagel, Gottlob 382, 384
Werner, Oskar 285
Wessel, Horst 378, 410 f., 413
Westerwald 207 f.
Westfalen 220
Wever, Walther 187, 426
Wicke, Heinrich 420
Wiedmann, Eugen 344, 354, 

365 f.
Wien 115, 119, 314



502

Register

Wiesbaden 240
Wilhelm, Josef Georg 95–97, 

420
Wilhelmsdorf 293 f.
Williams, Robert M. 212
Winkel, Leo 421
Winnenden 69
Włodawa 130
Wolff-Metternich, Franz Graf 

346
Wulle, Karl 34 f., 61, 63 f., 81
Württemberg 15, 17, 30 f., 40, 

66, 76, 81, 104 f., 115, 118, 
123, 125, 127, 130, 134 f., 
149, 174, 177, 181, 184, 
192 f., 199, 220, 243, 245, 
247, 253, 289, 291, 305, 
356, 360, 452, 472

Württemberg-Hohenzollern 
77, 90, 165, 192, 201, 265

Würzburg 314
Würzburger, Alfred 168
Würzburger, Rosa 168
Yelin, Ernst 440
Zabergäu 233
Zamość 130
Zeller, Albert 99
Zeller, Emma 99
Zeller, Ludwig 99–102, 108 f., 

256, 279
Zombek, Paul 421 f.
Zschoppau 93
Zumkeller, Karl 232








